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Porwort zur 25. Auflage. 


Teil I erfährt, da er ſich durchaus bewährt hat, nur geringe 
Veränderungen. Neben wenigen Berichtigungen, die ich hauptſäch⸗ 
lich der eingehenden und anerkennenden Beſprechung des Buches in 
der Zeitſchrift für Gymnaſialweſen (1903 S. 260ff.) durch Herrn 
Dr. G. Reinhardt in Deſſau zu verdanken habe, ſind einige Verkür⸗ 

zungen in der orientaliſchen Geſchichte, in den geographiſchen 
Partien ſowie in den Aberſichten über die Kultur der Griechen 
und Römer eingetreten. Der Überblick über die römiſche Kaijer- 
geſchichte iſt geblieben, obwohl er auch — mit wenigen dem Klaſſen⸗ 
ziel entſprechenden Anderungen — in Teil II enthalten iſt. Es wider⸗ 
ſtrebte mir, im erſten Teile einen Torſo zu geben. Daß in dem⸗ 
jenigen Bande, der Teil J und II zuſammengebunden enthält, die 
römiſche Kaiſerzeit zweimal vorkommt, kann ſomit keinen Anſtoß er⸗ 
regen. 

Eine andere Gruppierung habe ich in der älteſten römiſchen Ge⸗ 
ſchichte vorgezogen. § 25 enthält nunmehr im Überblick alle Kämpfe 
der Römer mit den Nachbarvölkern bis zu den Samnitenkriegen, 
§ 26 die inneren Streitigkeiten, den Ständekampf in einheitlichem 
Zuſammenhang bis 300. Die Überſichtlichkeit hat dadurch noch er⸗ 
heblich gewonnen. Damit die Paragraphenzahlen im Buche ſich ſonſt 
nicht änderten, habe ich 8 22 in zwei Paragraphen zerlegt. So bleibt 
die frühere Auflage neben der 25. wohl benutzbar. 

Ein Wort noch über die Eigennamen und ihre Schreibart. 
Wo den gegenwärtigen Regeln entſprechend mehrfache richtige Schrei⸗ 
bungen und Formen nebeneinander beſtehen, habe ich in den weitaus 
meiſten Fällen auf der Anterſtufe diejenige bevorzugt, die auf der 
lateiniſchen Sprache beruht. Sie iſt im allgemeinen die weit ge⸗ 

bräuchlichere und bietet den Schülern eine ſicherere Grundlage als 
die — zudem auf dieſer Stufe allen noch unbekannte — grie⸗ 


IV Vorwort zur 26. Auflage. 


chiſche Sprache oder als die moderne Orthographie. Da die kon⸗ 
ſequente Durchführung irgend eines Prinzips nicht möglich iſt (ogl. 
die Vorrede zu Teil III S. IV), ſo kann hier nur der überwiegende 
Gebrauch und die Rückſicht auf die Zweckmäßigkeit entſcheiden. Ich 
ſchreibe daher Phönicier, Thraeier, Chaleidice, Patrieier, Phoca 
(nicht Phokaia), Mycenä, Cyeladen, Cenſoren ꝛc. (aber auch wie⸗ 
derum Korinth, Korſika, Kurie vor dunklem Vokale). Auf der Ober⸗ 
ſtufe mag ſich dann der Schüler freier bewegen und nach lateini⸗ 
ſcher Ableitung z. B. Macedonien, nach griechiſcher Makedonien oder 
nach modernem Gebrauche Mazedonien ſchreiben, bezw. ſprechen. Ein 
nunmehr auch Teil I beigegebenes Verzeichnis von Eigennamen 
gewährt, namentlich auch mit Hinblick auf die Karte, den Schülern 
die Möglichkeit, ſich über ſchwierigere Namen zu belehren. 


Kaſſel, im November 1904. 
Endemann. 


Porwort zur 26. Auflage. 


Die vorliegende Auflage unterſcheidet ſich nur dadurch von der 
vorhergehenden, daß einige kleine Ungenauigkeiten berichtigt worden 
ſind. Für Schulen mit preußiſchen Lehrplänen fallen für die Quarta 
8 42ff., die einen Überblick über die römiſche Kaiſergeſchichte geben, 
fort; dafür tritt im Teil II § 4 für Untertertia ein (vgl. darüber 
das Vorwort zur vorigen Auflage). Eine kleine Umſtellung iſt in 
§ 36 vorgenommen worden, die gewiß gebilligt werden wird. 


Kaſſel, im Januar 1907. 
Endemann. 
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Einleitung. 


Begriff der Geſchichte. Die Geſchichte erzählt diejenigen Tat⸗ 
ſachen, die auf die Entwicklung der Menſchheit von weſentlichem 
Einfluß geweſen ſind. Sie führt uns demnach nicht alle, ſondern nur 
diejenigen Völker vor, die infolge höherer Beanlagung und höherer 
Leiſtungen zur Ausbildung des ganzen Menſchengeſchlechtes 
mitgewirkt haben. Dieſe Völker nennt man Kulturvölker, beſonders Kulturvölter 
im Gegenſatz zu den Naturvölkern, die allezeit neben ihnen beſtanden Naturvölter 
haben, auch jetzt noch neben ihnen beſtehen (namentlich in den außer⸗ 
europäiſchen Erdteilen, z. B. Neger, Indianer, Malaien). — Das Wort 
„Geſchichte“ iſt von „geſchehen“ abgeleitet. 

Zweck der Geſchichte. Die Geſchichte lehrt uns alſo die Ver⸗ 
gangenheit kennen, eben dadurch aber auch die Gegenw art ver⸗ 
ſtehen; da ſich ferner erfahrungsgemäß viele Zuſtände im Leben der 
Menſchheit wiederholen, ſo iſt ſie uns auch eine treffliche Lehrerin für 
die Zukunft. 

Einteilung der Geſchichte. Die Geſchichte wird eingeteilt in: 

1. Die Geſchichte des Altertums: von den älteſten Zeiten bis zum 
Untergang des Weſtrömiſchen Reiches, 476 n. Chr.; 

2. die Geſchichte des Mittelalters: bis zur Reformation 1517; 

3. die Geſchichte der neuen Zeit: bis zur Gegenwart. 

Im ganzen zuſammenfallend mit dieſer hergebrachten Einteilung iſt die andere, 
nach der die Weltgeſchichte, die in der Erſcheinung des Chriſtentums ihren 
Mittelpunkt hat, eingeteilt wird in die Geſchichte der vorchriſtlichen und der chriſt— 
lichen Zeit. Die chriſtliche Zeit zerfällt dann wieder in die Periode vor der Re⸗ 


formation (das Mittelalter) und die Periode ſeit der Reformation (die 
neue Zeit). 


Grundriß der Geſchichte I. 1 
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Das Altertum. 


Erſtes Kapitel. 
Geſchichte der Griechen. 


r 


§ 1. Griechenland und ſeine Bewohner. 


A. Das Land (Karte III). 


1. Die Lage Griechenlands. Das Land, das die Griechen oder, 
wie ſie ſich ſelber nannten, Hellénen, !) bewohnten, iſt die ſüdöſtliche 
Spitze von Europa, die nach ihnen benannte Halbinſel Griechenland 
Greuzen (Hellas) zwiſchen dem 36. und 40.“ n. Br. Im Oſten wird ſie durch 
das inſelreiche Agäiſche Meer (den Archipélagus) von Aſien getrennt, 
im Weſten vom Joniſchen und Adriatiſchen Meere begrenzt; die 
Höhenzüge der Kambuniſchen und Kerauniſchen Berge können als 
die Nordgrenze der Halbinſel betrachtet werden; ſie iſt an dieſer Stelle 
260 Kilometer breit; die Ausdehnung von Norden nach Süden beträgt 
370 Kilometer. Die Oberfläche des Landes, ohne die Inſeln, um⸗ 
faßt etwa 66000 TI Kilometer und entſpricht ungefähr dem heutigen 
Bayern. Als die Stirnſeite der Halbinſel hat nach der reicheren 
Gliederung die Oſtküſte zu gelten. 
Juyrien Die im Norden ſich anſchließenden Länder, Illyrien, jenſeits der 
Macedonien Kerauniſchen Gebirge, Macedonien, nördlich von den Kambuniſchen 
Thracien Bergen, mit der Halbinſel Chalcidice (Vorgebirge Athos) und Thra⸗ 
cien (bis zum Schwarzen Meere oder Pontus Euxinus) wurden von 
Völkern bewohnt, die mehr oder weniger mit den Griechen verwandt 
waren. N 
2. Gebirge und Flüſſe. Griechenland iſt reich an Gebirgen, 
arm an bedeutenderen Flüſſen. 
a) Gebirge: im Norden der Halbinſel zieht von N. nach S. der 
Pindus; von ihm geht nach Weſten hin das Kerauniſche, nach Oſten 
das Kambuniſche Gebirge aus mit dem Götterberge Olympus (faſt 
3000 m hoch, alſo dem höchſten Berge Deutſchlands, der Zugſpitze, ent⸗ 
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§ 1. Griechenland und jeine Bewohner. 3 


ſprechend). Von dem Olymp iſt durch das Tal Tempe der Oſſa ge⸗ 
ſchieden, an den ſich der waldreiche Pélion ſchließt; ſüdlich davon liegt 
der Othrys, weiter ſüdlich der Ota mit dem Engpaß der Thermo- 
phlen (mit warmen Schwefelquellen), ferner der vielgipfelige Par⸗ 
näſſus und der Hélikon (Muſenberg); auf der ſüdlichen Halbinjel 
der wildzerriſſene, rauhe Tahgetus. 

b) Flüſſe: im Norden ergießt ſich der Penéus (zwiſchen Olymp 
und Oſſa) in das Agäiſche Meer; im Weſten der Achelöus und der 
Alpheus in das Joniſche Meer; im Süden der Eurdtas in das 
Mittelmeer. 

3. Einteilung: Griechenland zerfällt in I. Nordgriechenland, 
II. Mittelgriechenland oder Hellas (im engeren Sinne), III. die 
Halbinſel Peloponnés und IV. die Inſeln im Joniſchen und Agä⸗ 
iſchen Meere. 

L Nordgriechenland Landſchaften 
enthält zwei Landſchaften: eee 

a) Epirus im Weſten, von meiſt barbariſchen Völkerſchaften be⸗ 

wohnt und daher zu Griechenland im eigentlichen Sinne nicht 
mehr zu rechnen, mit Dodona (Orakel des Zeus); 

b) Theſſälien, durch den Pindus von Epirus geſchieden, mit den 

Bergen Olymp, Oſſa, Pelion, Othrys, die eine fruchtreiche 
Ebene umgeben, durchſtrömt von dem Peneus, an deſſen Aus⸗ 
fluß das ſchöne Tal Tempe liegt. Die Stadt Jolkus (ſpr. 
Jsolkus) ward berühmt durch die Argonautenſage. 


II. Mittelgriechenland Landschaften 
iſt durch den Ota von Nordgriechenland, durch den Korinthiſchen ſcerlands 
und den Saroniſchen Buſen vom Peloponnes getrennt, mit dem es 
durch den Iſthmus von Korinth zuſammenhängt. Es umfaßt von 
Weſten nach Oſten folgende acht Landſchaften: 

a) Akarnänien; 

b) Atölien, größtenteils gebirgig und unwirtlich; 

c) Doris, die kleinſte Landſchaft, zwiſchen Ota und Parnaſſus; 

d) Lokris, zwei Landſchaften, die eine ſüdlich von Doris am 
Korinthiſchen Buſen, die andere öſtlich von Doris am Eubö⸗ 
iſchen Meer; 

e) Phocis, mit dem Parnaſſus, an deſſen Fuße die heilige Tempel⸗ 
ſtadt Delphi mit dem Orakel des Lichtgottes Apöllon; 

1* 
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1) Böotien, ein in ſich abgeſchloſſenes, feuchtes Fruchtland („Rin⸗ 
derland“) mit den Bergen Helikon und Cithäron, dem See 
Kopäls, dem Fluſſe Cephiſus. Böotien war Schauplatz vieler 
Schlachten; Ortſchaften: die ſiebentorige Hauptſtadt Theben, 
Platää, Théspiä, der Flecken Leuktra, Koronéa, Orchömenus 
und Chäronéa; ö 


g) Attika, etwa 2250 Quadratkilometer umfaſſend, mit 150 


Kilom. Küſte, durch den Cithäron von Böotien getrennt, eine 
Halbinſel mit dem Vorgebirge Sünium, den Bergen Laurium 
(Silber), Hymettus (Honig), Pentélikon (Marmor), dem Flüß⸗ 
chen Cephiſus mit dem Iliſſus. An Fruchtbarkeit nicht ausge⸗ 
zeichnet, war die ſteinige, karg bewäſſerte Landſchaft, 
über die ſich der heiterſte Himmel wölbte, ſehr ſorgfältig 
angebaut und lieferte die üppigſten Ernten von Oliven 
und Feigen (Streit der Göttin Pallas Athene mit dem 


Meergotte Poſeidon um den Vorrang im Gottesdienſte). Die 


Hauptſtadt war das glänzende, volkreiche Athen (mit dem Hafen 
Piräus). Ferner ſind zu merken die Flecken Märathon und 
Eleuſis (Myſterien); 

h) Megaris, eine kleine gebirgige Landſchaft am Iſthmus mit 
der Stadt Megara, bildet den Übergang von Mittel- zu Süd⸗ 
griechenland. 

e e IIL Der Peloponnes, 

heloponnes hat im Süden den Meſſeniſchen und Laköniſchen, im Oſten den 
Argoliſchen Meerbuſen als Grenzen. Er enthielt ebenfalls acht Land⸗ 
ſchaften: 

a) das Gebiet von Korinth, durch den Iſthmus mit Megaris 
verbunden; die gewerb- und kunſtreiche Handelsſtadt Korinth 
hatte ihre Häfen an zwei Meeren; Feſte Akrökorinth; 

b) das Gebiet der Stadt Sicyon; 

c) Achä ia mit 12 Städten; 

d) Elis, wohlangebaute Landſchaft mit der Stadt Elis und dem 
Orte Olympia ($ 6,2); 

e) Meſſénien, fruchtbar und quellenreich, mit den Bergfeſten 
Ira und Ithöme und der Stadt Meſſene (am Fuße von 
Ithöme); 

1) Lacedämon oder Lakönika, ungefähr 4800 Quadratkilo⸗ 
meter umfaſſend, von zwei in die Vorgebirge Tänarum 
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(Mätapan) und Malea auslaufenden Bergketten durchzogen, 
deren weſtliche, der Tahgetus, die Grenze gegen Meſſenien 
bildet; des Anbaues nur fähig im Tale des Fluſſes Eurötas, 
an deſſen Ufern der Hauptort Sparta lag; 

g) Argolis, buchtenreiche Halbinſel zwiſchen dem Argoliſchen 
und dem Saroniſchen Buſen; Städte: Argos, Mycenä und 
Tiryns; 

h) Arkädien, weidenreiches Hochland in der Mitte des Pelo⸗ 
ponnes, Stadt Mantinéa. 


IV. Die Inſeln. 

I. im Joniſchen Meere: 

Corcyra (Korfu), Leukas, Ithaka (Odyſſeus), Kephallenia, 
Zakynth (Zante); ſüdlich von Lakonien: Kythera. 

II. im Agäiſchen Meere: 

a) im Norden: Thaſos (Gold), Samothräce, Imbros und Lem⸗ 

nos; 
b) im Oſten an der kleinaſiatiſchen Küſte: Lesbos (mit der. 
Stadt Mytiléne), Chios (Wein), Samos, Kos, Rhodos 
u. ſ. w.; 

c) im Süden Kreta (Minos; die doriſchen Bewohner waren 
als Bogenſchützen und Seefahrer berühmt) und die Cycläden: 
Delos (Geburtsſtätte des Apollon und der Artemis), Naxos, 
Paros (Marmor) u. ſ. w.; 

d) im Saroniſchen Buſen: Sälamis und Agina; 

e) an der Oſtküſte von Hellas: das langgeſtreckte Euböa mit 
Artemiſium und den Städten Chalcis und Eretria. 

Die griechiſchen Kolonien ſ. § 5. 

4. Charakter des Landes. Im ganzen war Griechenland 
durch ſeine natürliche Beſchaffenheit zur Entwickelung eines reichen 
Kulturlebens höchſt vorteilhaft ausgeſtattet: ein Gebirgsland mitten 
im Meere, durch feſte Naturgrenzen von anderen Ländern ſtreng ab⸗ 
geſondert als eine Welt für ſich, dennoch dem vielſeitigſten Verkehre 
offen — reich an Inſeln, Halbinſeln, Landzungen, Vorgebirgen, daher 
mit einer Küſtenentfaltung von unverhältnismäßiger Ausdehnung 
voller Hafenbuchten; es war ferner durch ſteten Wechſel von Höhe 
und Niederung, von Gebirg und Tal mannigfaltig gegliedert und zer⸗ 
teilt und durch heiteren Himmel und glückliches Klima begünſtigt. Der 


Inſeln 
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Boden, mehr karg als üppig, forderte rüſtige Arbeit, belohnte 
aber auch durch große Mannigfaltigkeit der Produkte, und vortreff⸗ 
lich verſtand es das leiblich wohlgebildete, geiſtig hochbegabte Volk, 
Produkte die von der Natur gebotenen Mittel auszunützen. Silber fand ſich in 
den Bergwerken von Laurium; koſtbares Material lieferten den Bild⸗ 
hauern die zahlreichen Marmorwerke, beſonders auf der Inſel Paros 
und im Penteliſchen Berge (zwiſchen Athen und Märathon). Reben, 
Oliven- und Feigenbäume brachten reiche Erträge. Die Pferde⸗ 
zucht wurde vorzüglich in Theſſalien betrieben, die Rinderzucht in 
Böotien, überall Schaf- und Schweinezucht. Eſel und Maul⸗ 
tiere dienten dem Verkehr. Die Ziegen weideten wie heute, aller⸗ 
dings ſehr zum Schaden der Waldbeſtände, zahlreich an den Abhängen 
der Berge. An vielen Stellen fanden ſich in Griechenland im Alter⸗ 
tum noch beträchtliche Wälder, die im Laufe der Zeit, namentlich auch 
zu Zwecken des Schiffsbaues, ausgerottet wurden; dies hat die Land⸗ 
wirtſchaft und damit den Wohlſtand des Landes unerſetzlich 
geſchädigt. 
B. Die Bewohner. 
1. Die älteſte Bevölkerung. Die griechiſchen Stämme. 
Die Griechen gehören, wie die meiſten Völker Europas, der weißen 
oder kaukaſiſchen Raſſe an und zwar dem ariſchen oder indoger⸗ 
maniſchen Zweige derſelben (§ 9). Sie waren ſchon in früher Zeit in 
ihr Land eingewandert, hielten ſich ſelbſt aber für Eingeborene ihrer 
Pelasger Halbinſel und nannten ihre Vorfahren Pelasger (Altvordern). Der 
Name Hellenen dehnte ſich erſt allmählich auf alle Bewohner des Lan⸗ 
des aus. Als ihren Stammvater nennt die Sage Hellen, den Sohn 
Deukälions und Pyrrhas. Von Hellens Söhnen Aolus und 
Dorus ſowie feinen Enkeln Jon (ſprich J-on) und Achäus wurden 
Stchriechen die Stämme, in die das Volk, namentlich nach ſeiner Sprache, zerfiel, 
abgeleitet: 1. die Aölier (vorzugsweiſe in Nord⸗ und Weſtgriechen⸗ 
land), zu denen auch 2. die Achäer (hauptſächlich im Peloponnes) 
gehören, 3. die Dorier, am Olympus und auf Kreta, 4. die Jo⸗ 
nier in Attika und an der Nordküſte des Peloponnes (ſpäter Achäia). 
In der älteſten Zeit, der Sagenperiode, waren die Aolier und 
Achäer die mächtigſten und berühmteſten Stämme, in der geſchicht⸗ 
lichen Zeit traten ſie gegen die Dorier und die Jonier ganz zurück. 
2. Einwanderungen. Auch von Einwanderungen aus dem 
Orient, insbeſondere von Anſiedelungen der Phönicier (§ 9), wird 
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berichtet. Als Begründer geſelliger Ordnung und Geſittung kamen 
der Sage nach 

Cecrops aus Agypten nach Attika (Burg Cecröpia), Kad⸗ 
mus aus Phönicien nad) Böotien (Sage von Zeus und Europa, 
von der Tötung des Drachen und der Gründung der Burg Kadmea in 
Theben), Dan aus aus Agypten nach Argos (die Danaiden), Pelops, 
Sohn des Tantalus, aus Phrygien nach dem Peloponnes (Inſel des 
Pelops). Von Pelops, dem Vater des Atreus und Thyeſtes, ſtamm⸗ 
ten die „Atriden“ Agamémnon und Menelaus ab. 

Dieſen Erzählungen liegt die Tatſache zugrunde, daß die orien⸗ 
taliſchen Völker in Verkehr mit den Griechen ſtanden und Einfluß 
auf ſie ausübten. Doch haben die Griechen alles vom Orient Über- 
kommene in einer ihrer Eigenart entſprechenden Weiſe umgebildet 
und veredelt. Vermöge ihrer hohen Begabung brachten ſie die ihnen 
innewohnenden natürlichen Anlagen und Kräfte zur ſchönſten Ent⸗ 
faltung und begründeten eine Kultur, die in mancher Beziehung un⸗ 
übertroffen daſteht. (Über Beanlagung und Charakter der Hellenen 
vgl. auch § 19,1.) 


82. Die Götter der Griechen. 


1. Alteſte Religion. Die Religion der alten Pelasger war 
Naturdienſt, Vergötterung der Naturkräfte. Von Uranus und 
Ga (Himmel und Erde) ſtammte Kronos ab. Er wurde von ſeinem 
Sohne Zeus in die Unterwelt (Tärtarus) geſtürzt. Mit Zeus be⸗ 
gann eine neue, beſſere Weltordnung, die Herrſchaft der olympiſchen 
Götter, die bereits als ſittliche Mächte erſcheinen. 

2. Die olympiſchen Götter. Sie führen — 12 an der Zahl 
— ihren Namen nach ihrem Wohnſitze, dem hoch in die Wolken ragen⸗ 
den Olympus (ogl. S. 2). Sie leiten der Menſchen Geſchicke; ihr Leben 
ſelbſt iſt dem der Menſchen ganz ähnlich; menſchliche Leidenſchaften 
ſind ihnen beigelegt und überhaupt alle Eigenſchaften der Menſchen⸗ 
natur auf ſie, nur in erhöhter Kraft und Wirkſamkeit, übertragen. 

Auf dem Olymp thront vor allem 

1. Der „donnerfrohe Wolkenverſammler“ Zeus (römiſch Jü⸗ 

piter), der Himmelsgott, der „Vater der Götter und Men⸗ 


Ceecrops 
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ſchen“ (Tafel III, 1). In ſeiner Hand führt er den 2, zu 
feinen Füßen ſitzt der Adler. 
Hera (Juno), des Zeus Gattin, Himmelskönigin, Göttin der 
Ehe; heiliges Tier: der Pfau. (ſ. Tafel III, 2). 
. Bojeidon (Neptün), Bruder des Zeus, Gott des Meeres; 
heilige Tiere: Delphin, Pferd; Waffe: Dreizack. 
4. Pallas Athene (Minerva), des Zeus jungfräuliche Tochter, 
Göttin der Weisheit, aber auch des Kriegs, namentlich der 
Verteidigung; vor der Bruſt trägt ſie die Agis mit dem 
ſchlangenhaarigen Gorgonenhaupt. Ihr war die Eule heilig. 
Apöllon, Sohn des Zeus und der Leto, Sonnen- und Licht⸗ 
gott (Phöbus, Helios), Gott der Weisſagung und Dicht⸗ 
kunſt (Tafel III, 4). Er wird meiſt mit Bogen und Köcher 
oder mit Leier und Lorbeer dargeſtellt. 
6. Artemis (Diana), Apollons Schweſter, Mond⸗ und Wald⸗ 
göttin; heiliges Tier: Hirſchkuh. 
. Ares (Mars), Sohn des Zeus und der Hera; Gott des 
Krieges. 
8. Aphrodite (Venus), Göttin der Schönheit und Liebe; ihr 
kleiner Sohn Eros (Amor) mit Bogen und Pfeil. 
9. Hephaiſtos (Vulkan), Gott des Feuers, der Schmiedekunſt 
und Bildnerei in Erz. 

10. Heſtia (Veſta), Schweſter des Zeus, Göttin des häuslichen 
Herdes und Glücks. 

11. Hermes (Merkür), Sohn des Zeus und der Maia, Gott der 
Beredſamkeit, der Liſt, des Handels, Güsten mit Herold⸗ 
ſtab, Flügeln an Sandalen und Hut. 

12. Demeter (Ceres), Schweſter des Zeus, Göttin der Feld⸗ 
früchte; ihre Tochter iſt die unterirdiſche Göttin Perſéphone 
(Proſérpina), vermählt an des Zeus Bruder Hades (Plu⸗ 
to), den Beherrſcher des Schattenreiches in der Unterwelt. 
An die Verehrung der Demeter ſchließt ſich der Dienſt des 
Disnyſos (Bacchus), des Weingottes, in deſſen Begleitung 
ſich die Satyrn befinden. 

3. Niedere Gottheiten. Den höheren Göttern ſtanden ge⸗ 
ringere Gottheiten zur Seite, wie die 9g Muſen, Göttinnen des 
Geſangs und der Dichtkunſt in Apollos Begleitung, die 3 Chäriten 
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(Grazien), die Moiren (Parzen), Schickſalsgöttinnen, die den Le⸗ 
bensfaden ſpinnen und abſchneiden, Hebe, Göttin ewiger Jugend, 
die den Göttern den Becher kredenzt, Iris, Botin der Juno, Göttin 
des Regenbogens, Asklépios (Askulap), der Gott der Heilkunde ꝛc. 

Außer ihnen gab es Dämönen, teils vergötterte Naturkräfte, 
wie Aolus, den Gott der Winde, Eos (Auröra), Göttin der Mor⸗ 
genröte, und viele Berg⸗, Wald⸗, Feld⸗, Fluß⸗ und Meergötter, 
z. B. Pan (daher „paniſcher“ Schrecken), teils ſittliche Mächte, 
wie Themis, Göttin des Geſetzes und der Ordnung, Némeſis, 
Göttin der Vergeltung, die 3 Erinnyen oder Eumeniden, Göttinnen 
des ſtrafenden Gewiſſens (Fürien). Zwiſchen Göttern und Menſchen 
ſtanden die Heroen oder Halbgötter (Hérakles, Theſeus, Minos, 
einer der Richter der Unterwelt, u. a.). Die Titanen⸗ und Gigan⸗ 
tenſagen wie auch die Sagen von den Centauren ſind für Kunſt und 
Poeſie beſonders wichtig (Prometheus). 

4. Gottesdienſt. Zur Götterverehrung gehörten Tempel 
und Bilder, von deren großartiger Pracht die erhaltenen Ruinen 
(3. B. auf der Akropolis) und die bei den Ausgrabungen in Olympia 
(Tafel II, 5) und in Pergamon in Kleinaſien gemachten Funde zeugen, 
ferner Altäre, Opfer, Weihgeſchenke, Gebete, Feſte mit feierlichen Um- 
zügen ꝛc. Den Götterwillen vernahm man vorzugsweiſe durch Orakel, 
deren wichtigſte das Orakel des pelasgiſchen Zeus zu Dodöna mit den 
heiligen Eichen und namentlich das des Apollon zu Delphi waren 
(die Pythia). Reiche Schätze wurden in den Tempeln aufgehäuft. 


Einteilung der griechiſchen Geſchichte. 


Die Geſchichte der Griechen zerfällt in drei Perioden: b gie 

Erſte Periode: Von den alteſten Zeiten bis zum Anfange der echichte 
Perſerkriege 500 v. Chr. (Helvdenzeitalter und Staatenbildung). 

Zweite Periode: Vom Anfange der Perſerkriege bis zum 
Untergange der Unabhängigkeit Griechenlands 500 —338 v. Chr. 

Dritte Periode: Das macedoniſche Zeitalter bis zur Eroberung 
der macedoniſchen Reiche durch die Römer 338 —146 v. Chr. 
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Erſte Periode. 


Von den älteſten Zeiten bis zum Anfange der Perſerkriege 
500 v. Chr. 


§ 3. Das Heldenzeitalter. 


1. Die Herden und die Heldenſagen. Vor den Beginn der 
geſchichtlichen Zeit ſtellt die Sage eine Reihe von Helden (Herden), 
die, größtenteils von Göttern abſtammend, durch Taten übermenſch⸗ 
licher Kraft und großartige Unternehmungen berühmt geworden ſind. 
Unter ihnen ragen hervor als einzelne Haupthelden Hérakles (Her- 
kules), der Stammheros der Dorier (ſeine 12 Arbeiten im Dienſte 
des Königs Euryſtheus), und Theſeus, der Stammheros der Jo⸗ 
nier, insbeſondere der Athener (Sagen von dem Könige Minos von 
Kreta, dem Minotaurus, dem Labyrinth und der Königstochter 
Ariädne, Theſeus' Vater Ageus); neben ihnen werden Perſeus 
(Sage von dem Meduſenhaupte, Andrömeda), die Sänger Orpheus 
(Gattin Eurydice) u. a. genannt. Gemeinſame Heerfahrten vieler Hel⸗ 
den waren: 

1. der Argonautenzug (Sagen von Jaſon und Medeéa); 

2. der Krieg der Sieben gegen Theben; 

ae 3. der Trojaniſche Krieg, angeblich 1184 v. Chr. beendet. 

Was von dieſen Erzählungen hiſtoriſch begründet iſt, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Die Argonautenfahrt nach dem goldenen Vließe 
deutet auf einen Verkehr der Griechen mit den Ländern am Schwarzen 
Meere hin, an deſſen Südoſtſeite das reiche Kolchis lag. Ferner 
wiſſen wir durch die Ausgrabungen des deutſchen Forſchers Heinrich 
Schliemann, daß auf dem Hügel von Hiſſarlik in Troas einſt 
(zeitlich nacheinander) mehrere Städte lagen; eine von ihnen, deren 
Trümmer mit Brandſchutt bedeckt ſind, war vielleicht das ſagen⸗ 
berühmte Troja (Ilion). Die dort gemachten Funde, namentlich Ge⸗ 
räte und Schmuckgegenſtände, Becher ꝛc. werden in Berlin aufbewahrt. 
— Die Kämpfe vor Theben haben den dramatiſchen Dichtern der 

nos Griechen, beſonders Söphokles, den Stoff zu großartigen Trauer⸗ 
ſpielen gegeben, in denen die Geſchicke des Königs Odipus von 
Theben und ſeiner Familie (Antigone) behandelt werden; ebenſo 
Dogentſes wurden die Sagen über Agamémnon, den König von Mycenä in 
Argolis, und ſeine Kinder Iphigenie und Oréſtes vielfach zum Gegen⸗ 
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ſtand von Dichtungen; die Kämpfe vor Troja und die Heimkehr des 
Odyſſeus aber waren ſchon weit früher in zwei großen Heldengedichten, 
Ilias und Odyſſée, beſungen worden, die dem Dichter Homer (nach 
900) zugeſchrieben werden. Dieſe beiden Meiſterwerke der epiſchen 
(erzählenden) Dichtkunſt entwerfen uns ein anſchauliches Bild von dem 
Leben jenes Heldenzeitalters. 

2. Zuſtände des Heldenzeitalters. Die Griechen erſcheinen 
als ein einfaches, nüchternes, kräftiges Naturvolk. Sie lebten von dem 
Ertrage ihres (noch auf ziemlich niedriger Stufe ſtehenden) Acker⸗ 
baues, insbeſondere aber von ihren Herden. Das Vieh diente auch 
als Tauſchmittel im Handel, da gemünztes Geld noch unbekannt 
war. Alle Zahlungen und Abgaben wurden in Erzeugniſſen des Lan⸗ 
des geleiſtet. An der Spitze jeder Volksgemeinde ſtand, hervorragend 
durch Abſtammung und Reichtum, der „zeptertragende“ König, der 
oberſter Prieſter, oberſter Richter und Heerführer war; inſofern 
die Könige das Volk mild wie Väter ihre Familie regierten, wird dieſe 
Herrſchaft patriarchaliſch genannt. Dem Könige ſtanden als ſein 
Rat die Alteſten oder Edlen zur Seite, mit denen er alle wichtigen 
Angelegenheiten verhandelte. 

Den Freien diente die zahlreiche Klaſſe der Sklaven (Kriegs⸗ 
gefangene oder Kinder von Sklaven), die meiſt gut behandelt wurden, 
die Ländereien bebauten und die Herden weideten. Aus dieſer Zeit 
ſtammen die ſogenannten cyclopiſchen Mauern, ſowie die Ruinen 
von Königsburgen und Kuppelgräbern (das Löwentor von Mycenä 
ſ. Tafel II, 2). Metallarbeiten bezeugen bereits einen hohen Grad von 
Kunſtfertigkeit. 

Das Heldenzeitalter ſchließt mit der doriſchen Wanderung, 
die als Anfang der geſchichtlichen Zeit angeſehen werden kann. 


§ 4. Die doriſche Wanderung (um 1104). 


Große Wanderungen der griechiſchen Stämme veranlaßten 
eine neue Verteilung des Landes und eine Umwandlung der bisher 
beſtehenden Einrichtungen. Nahrungsmangel infolge von Über- 
völkerung mag die urſprüngliche Haupturſache dieſer Maſſenaus⸗ 
wanderung geweſen ſein. 
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Zunächſt zogen die Theéſſaler aus Epirus über den Pindus nach 
dem Tale des Penéus, das von nun ab Theſſalien genannt wurde. 
Von den Theſſalern verdrängt, wanderte darauf ein Teil der früheren 
Bewohner Theſſaliens nach Bödtien, deſſen alte Bewohner teils unter⸗ 
worfen wurden, teils ſich zerſtreuten. Ebenfalls von den Theſſalern be⸗ 
drängt, wanderten die Dorier, welche urſprünglich an den Ab⸗ 


um 1104 hängen des Olymp wohnten, über den Ota nach dem kleinen Bergland, 


das nach ihnen Doris genannt ward. Von hier aus ging dann — der 
Sage nach unter Führung der Herakliden (Nachkommen des Herakles) 
— der Zug der Dorier, denen ſich ätoliſche Scharen anſchloſſen, über 
den Korinthiſchen Meerbuſen nach dem Peloponnes 1104. Sie be⸗ 
ſiegten in längeren Kämpfen die dort anſäſſigen Achäer und teilten das 
eroberte Land. Die Achäer wurden teils unterworfen, teils nahmen 
ſie die Nordküſte des Peloponnes ein, die nun den Namen Achaia er⸗ 
hielt. Die von hier verdrängten Jonier zogen nach dem ſtammver⸗ 
wandten Attika, den Inſeln des Agäiſchen Meeres und den Küſten 
Kleinaſiens; dort entſtanden um jene Zeit die äoliſchen, ioniſchen 
und doriſchen Kolonien. 

Ein großer Teil des Peloponnes wurde doriſiert; Arkadien 
blieb ſeinen alten Bewohnern. 


ae § 5. Die griechiſchen Kolonien (Karte I u. III). 
1. An der Weſtküſte Kleinaſiens :!) 
Aoliſche a) Die äoliſchen Kolonien, im Norden und auf der Inſel 
Lesbos, 12 Städte. 
Zoniſche b) Die ioniſchen Kolonien, in der Mitte der Weſtküſte und 


auf den Inſeln Samos und Chios, 12 Städte, darunter vor allen 


Milet, das wieder viele Kolonien, beſonders am Schwarzen 
Meer (Pontus Euxinus) und am Marmarameer (Propöntis) 
gründete; Epheſus (mit dem Tempel der Artemis), Smyrna 


1) Hier ſeien auch die wichtigſten Landſchaften Kleinaſiens genannt, die an 
vielen Stellen von Griechen beſiedelt waren. 1. im Norden am Schwarzen 
Meere: Pontus, Paphlagonien, Bithynien; 2. im Weſten: Troas mit Troja, 
Myſien, Lydien (mit Sardes), Karien; 3. im Süden: Lycien, Pamphylien, Cili⸗ 
cien; 4. im Innern: Phrygien, Galatien, Kappadocien (vgl. Karte I zu ©. 22). 
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(früher äoliſch) und Phocäa, deſſen Bewohner um 600 v. Chr. 
Maſſilia (Marſeille) gründeten. 

c) Die doriſchen Kolonien, im Süden und auf den Doriſche 
Inſeln Rhodus und Kreta, 6 Städte, darunter Hali- 
karnäß, Herodöts Geburtsſtadt, und Knidus. 

2. An anderen Küſten, erſt ſpäter (beſonders 750—600) an- donate 

gelegt, die zahlreichſten von Chalcis auf Euböa, Milet und Korinth; 

a) am Pontus Euzinus: Sinöpe, Trapezünt ꝛc., 

b) an der Propöntis: Cyzicus ꝛc., am Bösporus Byzanz (etzt 
Konſtantinopel), 

c) an der thraciſchen und macedoniſchen Küſte (beſonders 
auf der Halbinſel Chalcidice): Potidäa, Olynth, Amphi⸗ 
polis ıc., 

d) in Unteritalien oder Großgriechenland: Cumä (Mutter⸗ 
ſtadt von Neapel), Tarent, Kroton (berühmt durch die Stärke 
ſeiner Bürger, der Krotoniat Milo), Sybaris (berüchtigt durch 
Schwelgerei, „Sybariten“), Rhegium ꝛc., 

e) auf Sicilien: Syrakus, Meſſäna, Agrigent ıc., 

f) in Gallien: Maſſilia (Marſeille), 

g) in Afrika: Cyrene. 


Die Kolonien machten ſich größtenteils von dem Mutterlande Bedeutung ö 


der Kolonien 


politiſch unabhängig, blieben aber mit ihm in reger Verbindung; in 
ihnen allen war griechiſche Sprache, Religion und Sitte, Kunſt und 
Wiſſenſchaft verbreitet; ja ſie eilten in den Fortſchritten der Kultur 
oft dem Mutterlande voraus, inſofern ſie infolge ihrer Lage, ihres 
Klimas und ihrer Produkte günſtigere Bedingungen hatten. — Die 


meiſten Kolonien der Griechen waren Handelskolonien, die den seen 


Zweck hatten, die Erzeugniſſe des Auslandes ſich zunutze zu machen, Wonen 
aber auch neue Abſatz gebiete für die Fabrikwaren des Mutterlandes 

zu gewinnen. Die kleinaſiatiſchen, ſiciliſchen und italiſchen waren aber 
zugleich auch Ackerbaukolonien, wohl geeignet, den großen Strom 

der Auswanderer aus dem Heimatlande aufzunehmen, da große frucht⸗ 

bare Landſtrecken gewinnreichen Ackerbau ermöglichten. (Vergl. das 
heutige engliſche Kolonialreich und die deutſchen Beſitzungen in Afrika 

und der auſtraliſch⸗aſiatiſchen Inſelwelt.) 


* fr, 
4 1 J 


BETT 
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§ 6. Die ſtaatlichen Verhältniſſe. 


1. Politiſche Zerſplitterung Griechenlands. Griechen⸗ 
land, durch ſeine natürliche Beſchaffenheit vielfach geteilt, zerfiel in 
. eine Menge kleiner Staaten, deren Gebiet ſich oft nur auf eine einzige 

Stadtſtaaten Stadt und deren landſchaftliche Umgebung beſchränkte (Stadt⸗ 
| ſtaaten). Die ſtaatliche Zerriſſenheit beruhte aber auch auf dem Cha⸗ 
rakter des Griechenvolks, deſſen einzelne Stämme (gerade wie die 
Deutſchen) ihre eigenen Neigungen dem Wohle der Gejamtheit nicht 
gern unterordneten. Der Mangel an nationalem Sinn und die 
daraus entſpringende Uneinigkeit haben Griechenlands vorzeitigen 
Sturz herbeigeführt. 

2. Die Einheit des Griechenvolks. Trotzdem verbanden die 
zahlreichen kleinen Staaten gemeinſame Sprache, Sitte und Re⸗ 
ligion. Sie waren den Ausländern (Barbaren) gegenüber ſtolz auf 
ihr Hellenentum. Zur Hebung ihres Nationalgefühls trugen 
ferner bei: 

a) Die Amphiktionien, Verbindungen benachbarter Staaten 
zu gemeinſamer Feier der Götterfeſte, insbeſondere zum Schutze 
eines Tempels. Die berühmteſte Amphiktionie war die del⸗ 
phiſche. 

ng b) Die Nationalſpiele, Wettkämpfe, zu denen Griechen aus 

allen Ländern ſich einfanden. Die bedeutendſten waren die 
olumpiſche olympiſchen Spiele, die im Haine Altis bei Olympia in 
Elis alle 4 Jahre zu Ehren des Zeus gefeiert wurden; die 
Zeitrechnung nach Olympiaden begann mit dem Jahre 776, 


Ampphiktio⸗ 
nien 


pythiſche fand aber allgemeinere Anwendung erſt ſpäter. Die pythi⸗ 

ſchen Spiele waren in Delphi zu Ehren des Apollon, die 
iſthmiſche iſthmiſchen bei Korinth zu Ehren des Poſeidon, die neme⸗ 
nemeiſche iſchen bei Nemea in Argolis zu Ehren des Zeus eingerichtet. 


Wettkämpfe fanden ſtatt im Lauf, im Sprung, im Speer⸗ 

und Scheiben⸗(Diskus⸗⸗ wurf, im Ringen, im Fauſtkampf, im 
Pferde- und Wagenrennen, ſpäter auch in der Muſik und Dicht⸗ 

kunſt; des Siegers Lohn war in Olympia ein Kranz von Ol⸗ 
zweigen, in Delphi Bekränzung mit Lorbeerzweigen, ſowie die 
Überreichung eines Palmzweiges. (Tafel II, 5 und Bild 2.) 

3. Staatsverfaſſungen. Im Heldenzeitalter ſtanden Könige 

an der Spitze der Staaten (monarchiſche Verfaſſung, Alleinherr⸗ 
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ſchaft). Allmählich wurde überall die Königsherrſchaft geſtürzt und 
republikaniſche Verfaſſung eingeführt. Ariſtokratiſch nennt man die ficht und 
Republik, wenn nur die „Beſten“, d. h. die Vornehmſten und Reichſten, Fan 
der Adel, den Staat leiten, demokratiſch, wenn das geſamte Volk 
im Beſitz der Gewalt iſt. In vielen Städten wurde zwiſchen der 
ariſtokratiſchen (Adels⸗) und der demokratiſchen (Volks-) Partei lange 
ein erbitterter Kampf geführt. Kühne und ehrgeizige Männer be⸗ 
nutzten oft dieſe Verwirrung, um ſich, meiſt auf das Volk geſtützt, zu 
Gewaltherrſchern, Tyrannen, aufzuwerfen. Da ſie die unrechtmäßig 
gewonnene Macht auch wieder durch Gewalt zu verlieren fürchteten, 
wurden ſie oft grauſam, und ſelten war ihre Herrſchaft von langer 
Dauer. Die berühmteſten Tyrannen waren Periänder von Korinth 
um 600, Polykrates von Samos um 530, Piſiſtratus von Athen 
(8 8°). 

Die wichtigſten Staaten waren das doriſche Sparta und das 
ioniſche Athen. 


§ 7. Sparta. 


Ein beſonders kräftiges, in ſich abgeſchloſſenes Staatsweſen ent⸗ 

wickelte ſich an den Ufern des Eurötas in Sparta (Lacedämon). 

1. Das Volk war in drei ſcharf voneinander geſonderte Stände 

geſchieden: 

a) Die Spartiaten, die eigentlichen Herren, der Adel des Lanz Spartiaten 
des, wahrſcheinlich die eingewanderten Dorier ($ 4). Sie 
allein hatten, als die eigentlichen Bürger Spartas, poli⸗ 
tiſche Rechte (Vollbürger), da fie die Urbewohner nach 
langem Kampfe ihrer Herrſchaft unterworfen hatten. Sie be⸗ 
ſaßen den größten und beſten Teil des Landes (angeblich 
9000 an Umfang gleiche, unveräußerliche, unteilbare Groß⸗ 
güter, Ackerloſe). Sie dienten als Schwerbewaffnete (Ho⸗ 
pliten) mit Helm, Panzer, Beinſchienen, Schild, Speer und 
Schwert. 

b) Die Periöken (Lacedämonier im engeren Sinne), wahrſchein⸗ Feriöten 
lich die unterworfenen achäiſchen Ureinwohner ($ 4), ohne 
politiſche Rechte, aber perſönlich frei. Sie betrieben neben 
dem Ackerbau (angeblich 30000 Bauerngüter) auch Ge⸗ 
werbe und Handel und waren zum Kriegsdienſt verpflichtet. 
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c) Die Heloten, ebenfalls, aber nach längerem Kampfe unter⸗ 


worfene Achäer, die eigentlich dem Staate gehörten und den 
einzelnen Spartiaten zur Bewirtſchaftung ihrer Ländereien 
überwieſen wurden. Zum Lebensunterhalt erhielten ſie einen 
Teil der Ernte. Sie dienten als Leichtbewaffnete. Da ihre 
Zahl die der Spartiaten bedeutend übertraf, ſo wurden ſie aus 
Furcht vor Aufſtänden (Revolutionen) ſtreng beaufſichtigt 
und oft auf bloßen Verdacht mit herzloſer Grauſamkeit beſtraft. 


2. Lykurgiſche Geſetzgebung. Eine feſt gefügte Ordnung er⸗ 


hielt nach mannigfachen Unruhen der Staat, allerdings auf Grund der 

am 880 bereits beſtehenden Verhältniſſe, angeblich durch Tykurg um 880. 
Dieſer ſtammte aus königlichem Geſchlechte, hatte, wie alte Geſchichts⸗ 
ſchreiber berichten, im Auslande die Staatseinrichtungen anderer Völ⸗ 
ker, ſo die des Minos in Kreta, kennen gelernt und gab mit Ge⸗ 
nehmigung des delphiſchen Orakels ſeinem Vaterland Geſetze. (Sage 
von ſeinem Tode im Auslande.) 


Die Staatsverfaſſung war ariſtokratiſch. Die Staats⸗ 


gewalten waren: 


Könige 


Geruſia 


Volksver⸗ 
ſammlung 


Ephoren 


a) Die zwei Könige. Die Sage leitete ihre Abkunft von den 


Zwillingsbrüdern aus dem Heraklidenhauſe Euryſthenes und 
Prokles oder von deren Nachkommen Agis und Eurypon 
ab (Agiaden und Eurypontiden). Die Wirkſamkeit der 
Könige war beſchränkt. Sie waren die oberſten Feldherren 
des Staates und hatten neben gewiſſen richterlichen und 
prieſterlichen Befugniſſen (Darbringung der Staatsopfer) 
mancherlei Ehrenrechte, vor allem erblichen Sitz in der 


b) Geruſia, dem Rate der 28 Alten, die wenigſtens 60 Jahre 


alt ſein mußten und auf Lebenszeit gewählt wurden. Sie 
hatten die Vorberatung bei allen Staatsangelegenheiten. 


c) die Volksverſammlung, an der alle Spartiaten nach zu⸗ 


rückgelegtem 30. Jahre teilnahmen; ſie trat zur Zeit des 
Vollmonds zuſammen, hatte die Beamten zu wählen und 
über Krieg und Frieden, Verträge und Geſetze abzuſtimmen. 
Sie war alſo im weſentlichen geſetzgebende Behörde. 


Später traten hinzu 
d) die 5 Ephoren. Sie waren die eigentlichen Vorſteher der 


Gemeinde; ſie beobachteten die Handhabung der Geſetze und 
rügten jede Überſchreitung der Beamten, ſelbſt der Könige. 
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Ihre Macht wuchs immer mehr, jo daß fie ſpäter geradezu 


die Staatsregierung bildeten. 

3. Lebensführung der Spartaner. Lykurgus wollte die 
Spartaner zu einem kraftvollen Kriegervolk bilden. Nur durch 
die Tapferkeit der Bewohner ſollte die Stadt Sparta gegen andrin⸗ 
gende Feinde geſchützt werden; die Stadt blieb daher ohne 
Mauern, ein offener Ort, damit das Volk nie kriegsuntüchtig würde 
und in Verweichlichung verfiele. Lykurgus führte gemeinſame 
Mahlzeiten mit einfacher, derber Koſt ein, an denen alle Männer, 
auch die Könige, teilnahmen, etwa 15 an einem Tiſch. Kräftige Fleiſch⸗ 
ſpeiſen und Obſt bildeten die Hauptmahlzeit (die ſchwarze Suppe). 
Auch in Wohnung und Kleidung war jeder Aufwand unterſagt, der 
Beſitz von Gold und Silber war verboten, und eiſernes Geld!) 
wurde eingeführt. Damit fremde Sitte oder Üppigfeit fern gehalten 
würde, ſollte kein Verkehr mit dem Auslande beſtehen; daher wurden 
ein längerer Aufenthalt Fremder in Sparta und Reiſen der Spartaner 
ins Ausland nur ausnahmsweije geſtattet. Die herrſchenden Spar⸗ 
tiaten trieben weder Handel noch Gewerbe; ſie beſchäftigten ſich allein 
mit Jagd und kriegeriſchen Übungen, ſowie mit den Angelegen⸗ 
heiten des Staates. Die Knaben blieben bis zum ſiebenten Jahre im 
Elternhauſe, dann wurden ſie in öffentlichen Gebäuden unter Staats⸗ 
aufſicht erzogen; ihr Körper wurde durch kalte Bäder im Eurotas⸗ 
fluſſe, leichte Bekleidung, hartes Nachtlager abgehärtet, durch ſcharfe 
Züchtigung, ja blutige Geißelung gewöhnt, Schmerzen zu ertragen, auf 
den Ringplätzen in der Gymnaſtik wie in der Führung der Waffen 
geübt. Dabei wurden ſie zu ſtrengem Gehorſam gegen die Geſetze 
erzogen; gegen das Alter wurde ihnen Hochachtung eingepflanzt, ihr 
Verſtand geſchärft und auf liſtige Anſchläge hingelenkt, ihre Rede an 
kurzen, treffenden Ausdruck (lakoniſche Rede) gewöhnt. Vom 18. 
bis 20. Jahre dienten die jungen Spartiaten dem Staate innerhalb des 
Landes und mußten etwaigen Verſchwörungen der Heloten nachſpüren 
(Geheimpolizei). Vom 20. Jahre dienten ſie auch außer Landes 
und blieben bis zum 60. zum Kriegsdienſte verpflichtet. 

Die Erziehung der Mädchen ward ebenfalls, wenn auch nicht in 
dem Grade wie die der Knaben, vom Staate geregelt und überwacht. 


1) Noch jetzt bedienen ſich z. B. Völker Oſtaſiens durchlöcherter Metallſtücke 
als Münze; vgl. das Muſchelgeld in Afrika c. Gemünztes Geld kam zuerſt 
um 650 in Lydien auf. 

Grundriß der Geſchichte. I. 2 


Erziehung 
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Die Frauen Die Frauen genoſſen ein hohes Maß von Ehre und hatten größeren 
Einfluß als in irgend einem anderen griechiſchen Staate. Ihre hoch⸗ 
herzige Geſinnung zeigten ſpartaniſche Mütter darin, daß ſie ihre 
Söhne lieber „auf dem Schilde“ (tot) als ohne Schild zurückkehren 

ſpast En ſahen. Das geſamte Leben der Spartaner war dem Vaterlande 

ichen geweiht, das ganze Volk ein Kriegsheer, das an Tüchtigkeit nicht 
ſeinesgleichen hatte. In die Schlacht zogen die Spartaner wie zu einem 
Feſte, geſchmückt mit purpurfarbenen Gewändern, mit Kränzen im 
Haar, unter Geſang und Flötenſpiel. Der Tod im Kampfe galt für 

die höchſte Ehre. 
Aber die ſpartaniſchen Einrichtungen hatten auch viele Schatten⸗ 
Nachteile ſeiten. Die wiſſenſchaftliche Ausbildung, ja Leſen und Schreiben, 
wurde ganz vernachläſſigt. Das Volk blieb ohne Verſtändnis für 
Wiſſenſchaft und Kunſt (ausgenommen die Muſik); der Segen der 
Arbeit blieb den Spartiaten unbekannt; auch fehlte ihnen das innige 
Familienleben, das ſtets eine der feſteſten Stützen des Staates ge⸗ 
weſen iſt (vergl. die ſtaatliche Erziehung und die Männermahlzeiten). 
4. Die Meſſeniſchen Kriege. Im 8. und 7. Jahrhundert 
gelang es den Spartanern in zwei Kriegen, die benachbarten Meſſe⸗ 
nier zu unterwerfen und ſich zur führenden Macht des Pelopon⸗ 
nes und zur erſten Landmacht ganz Griechenlands emporzuſchwin⸗ 

Ariſtodemus gen. Die Heldentaten des meſſeniſchen Königs Arijtodemus ſowie 

en die Eroberung von Ithöme im erſten, die Heldentaten des Ariſts⸗ 

ga menes und die Eroberung von Ira im zweiten Meſſeniſchen Kriege 
gehören größtenteils der Sage an. Die Lieder des patriotiſchen Sän⸗ 
gers Tyrtäus, die zum Teil noch erhalten ſind, begeiſterten die Spar⸗ 
taner zum Kampfe. Einige Meſſenier wanderten aus; die zurückbleiben⸗ 
den wurden zu Heloten gemacht. 
Im Laufe des ſechſten Jahrhunderts taten ſich die meiſten 

Peloponneſi⸗Staaten des Peloponnes unter Spartas Führung zu dem Pee 

ſcer Bund neſiſchen Bunde zufammen. 


§ 8. Athen. 
1. Frühere Verfaſſung. Die Sage nennt als den Begründer 
Theſeus des atheniſchen Staates Theſeus. Bis zur doriſchen Wanderung 
wurde Athen von Königen beherrſcht. Dann trat an die Stelle des 
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Königtums, deſſen letzter Vertreter der todesmutige Kodrus (1066?) 608675 
geweſen ſein ſoll, die Regierung der Archonten, die, anfangs aus der Archonten 
Familie des Kodrus gewählt, erſt lebenslänglich, ſpäter 10 Jahre ihr 
Amt verwalteten. Endlich wurden 9 Archonten aus dem Adel, den 
Eupatriden (Großgrundbeſitzern), immer auf ein Jahr gewählt. 
Da dieſe in Ermangelung geſchriebener Geſetze oft willkürlich verfuhren, 
jo verfaßte der Archon Drakon um 620 ſchriftliche Geſetze. Aber Draton 620 
dieſe erwieſen ſich, obwohl ſie auf dem Herkommen beruhten, für die 
Zeitverhältniſſe als zu ſtreng 1); das Volk nannte ſie darum „mit Blut 
geſchrieben“ („drakoniſche Strenge“). Der Retter des Staates, der 
durch viele innere Parteikämpfe erſchüttert war, ward Solon. 

2. Geſetzgebung des Solon 594. Solon, ein hochgebildeter Solon 594 
edler Mann, ſtammte aus dem Geſchlechte des Kodrus. Er war durch 
Reiſen mit den Staatseinrichtungen anderer Völker bekannt geworden 
und hatte ſich namentlich durch die Wiedereroberung der Inſel Sälamis 
um ſein Vaterland verdient gemacht. Als erſter Archon ward er zum 
„Ordner der Verfaſſung und zum Geſetzgeber“ ernannt. 

Die Staatsverhältniſſe waren damals bedenklich zerrüttet. Die ago, 
politiſchen Rechte, insbeſondere die Amter, waren bisher ganz im 
Beſitz des Adels geweſen. Da ferner die reichen Großgrund beſitzer nn 
trotz ihrer geringen Anzahl die weitaus größten Teile des Ackerlandes 
beſaßen, die Kleinbauern nur zum Teil eigene Güter, meiſt dagegen steinbauern 
Ländereien der Reichen in Pacht hatten, jo herrſchte große Vermö⸗ 
gensungleichheit. Während die Bauern nun bis dahin ihren Guts⸗ 
zins in Getreide, Vieh und Früchten bezahlt hatten, wurden ſie damals 
gezwungen, in Geld zu bezahlen, das auf dem Lande ſelten und nur 
gegen hohe Prozente zu haben war. So gerieten ſie denn tief in Schul⸗ 
den und verfielen nach den beſtehenden Geſetzen dem Schuldgefäng⸗ 
nis und der Schuldknechtſchaft. 

Da ſetzte Solon zunächſt die Abſchaffung der Schuldknecht— 
ſchaft durch und bewirkte einen Erlaß der auf den Grundſtücken 
armer Bürger ruhenden Schulden (Laſtenabſchüttelung, Seiſäch- Sand 
theia). Dadurch gab er viele Bürger, die wegen ihrer Schuldenlaſt ar 
aus Athen geflüchtet oder in Knechtſchaft geraten waren, dem Vater⸗ 
lande und der Freiheit zurück. Außerdem wurde der Münzfuß in der 


; ) Noch im 18. Jahrhundert war auch bei uns das Rechtsverfahren ſehr ſtreng. 
Diebſtahl wurde vielfach mit dem Tode beſtraft; überall gab es Folterkammer, 
Galgen und Rabenſtein. 


2* 
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eren 


Weiſe herabgeſetzt, daß 73 alte Drachmen 100 neue waren (1 Drachme, 
noch jetzt die in Griechenland geltende Münze, = 1 Frank 0,80 Mark). 


4 
1 
3 
h 


ö Durch dieſe weiſen und wohltätigen Maßregeln verhütete Solon die 
f drohende Empörung des unteren Standes (Revolution). 3 
: Birger Schon zu Drakons Zeit waren die Bürger nach dem Ertrage 
5 des Grund beſitzes in 4 Klaſſen eingeteilt: 


1. Beſitzer von Großgütern, die mindeſtens einen Ertrag von 
500 Scheffeln Getreide oder ebenſo viel Eimer an Ol und 
Wein lieferten: „Fünfhundertſcheffler“. 

2. Die Ritter (Hippeis), Einkommen mindeſtens 300 Scheffel 
U. J. 60 

3. Die Bauern (Zeugiten), Einkommen mindeſtens 200 Scheffel. 

4. Die Arbeiter (Theten, Handwerker, Krämer ꝛc.) mit ge⸗ 

ringerem Einkommen. 

= Dieſe Einteilung behielt Solon bei und traf nach dem Grundſatze: 

je mehr Vermögen ein Bürger hat, deſto mehr Rechte ſoll 
er beſitzen, aber auch deſto mehr Pflichten übernehmen, 
folgende Beſtimmungen. 

Die Bürger der drei erſten Klaſſen dienten als Schwerbewaffnete; 
aus der erſten und zweiten wurden auch die Reiter genommen; die 
der vierten dienten als Leichtbewaffnete (Schleuderer, Bogenſchützen 
u. ſ. w.). Nur die Bürger der erſten Klaſſe durften zu Archonten, 
die der drei erſten zu den übrigen Staatsämtern gewählt werden. 

Vollbürger Zur Teilnahme an der Volksverſammlung waren alle Bürger über 
20 Jahre berechtigt. Außer den Vollbürgern gab es in Athen 
Metöten noch zugezogene Fremde (Schutzbürger, Metöken), die perſönlich 
frei, aber ohne politiſche Rechte waren (vergl. die Periöfen Spartas), 
Stlaven und Sklaven, die indes nicht wie in Sparta dem Staate, ſondern 
den Privatleuten gehörten und weit milder als dort behandelt wurden. 

Alſo auch hier beſtand im ganzen eine Dreiteilung der Bevölkerung. 


daten Die Staatsgewalten waren: 
N © a) Die 9 jährlichen Archonten, die ausführenden Beamten, 
Archonten zum Teil mit richterlichen Befugniſſen. 
b) Die Bulé, ein Rat von 400 Mitgliedern, die wenigſtens 30 
Bule Jahre alt waren. Ihnen lag ob die Vorberatung der 


Geſetzesvorſchläge, die Aufſicht über die Verwaltung 
E und die Finanzen (vergl. die Geruſia in Sparta). 
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e) Die Volksverſammlung, welche die wichtigſten Staats, rn 
angelegenheiten entſchied, über Geſetze, Krieg und Frieden ab⸗ 
ſtimmte und die Beamten wählte. 
d) Das Volksgericht (Heliäa), deſſen 6000 Mitglieder aus Vocksgericht 
den Vollbürgern jährlich in der Volksverſammlung durch das 
Los gewählt wurden; aus ihrer Mitte wurden die einzelnen 
Gerichte zuſammengeſetzt, in denen die Richterzahl ſehr ver⸗ 
ſchieden war. 
e) Der Areopäg, ein Gerichtshof, der ſich aus denjenigen Archon⸗ Areopag 
ten zuſammenſetzte, die ihr Amt tadellos verwaltet hatten. 
Er hütete Sitte und Herkommen, beaufſichtigte die geſamte 
Staatsverwaltung ſowie die Jugenderziehung und richtete 
über die ſchwerſten Verbrechen. 
Endlich ſuchte Solon durch geſetzliche Anordnungen den Acker⸗ 
bau und das Gewerbe zu beleben, die Erziehung der Jugend zu 
fördern und ſeine Mitbürger durch Hebung ihrer geiſtigen Bildung 
an die Spitze der Hellenen zu ſtellen. Der um fein Vaterland hoch⸗ 
verdiente Staatsmann ſoll im Ausland geſtorben ſein. — Auch dichte⸗ Solons Tod: 
riſch war Solon hochbegabt und ward im Altertum neben Thales von 
Milet, Periänder von Korinth, Bias von Priene, Kleobulus von 
Lindus, Pittakus von Mytilene und Chilon von Sparta zu den ſieben 
Weiſen gerechnet. 
3. Weitere Parteiſtreitigkeiten. Athen unter den Piſi⸗ 
ſtratiden. War durch Solons Reformen die Zwietracht zwiſchen 
den einzelnen Ständen beſeitigt, ſo blieben dem Staate doch weitere 
Kämpfe nicht erſpart; er wurde durch die Streitigkeiten dreier Parteien, 
der reichen Gutsherren, der Kaufleute und Gewerbetreibenden und der 
Kleinbauern, aufs neue erſchüttert. In dieſen Kämpfen warf ſich 
Piſiſtratus, ein Mann von vornehmer Herkunft, der ſich an die Pires 
Spitze des niederen Volkes geſtellt hatte, zum Tyrannen auf (560 bis 
527) und führte, obgleich er zweimal vertrieben worden ſein ſoll, mit 
kräftiger Hand die Regierung bis zu ſeinem Tode (Erzählung von 
ſeiner Selbſtverwundung, der falſchen Athene ꝛc.). Er ließ die Solo⸗ 
niſche Verfaſſung im weſentlichen beſtehen, verſchönerte Athen durch 
Bauten und förderte den Wohlſtand und die Bildung des Volkes 
(Gerſtellung einer Waſſerleitung, Straßenbau). Ihm folgte fein Sohn 
Hippias, der anfänglich mild herrſchte, aber nach der Ermordung Sibpias 
ſeines Bruders Hippärchus durch Harmödius und Ariſtogeiton becken 
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ſich durch Strenge verhaßt machte. Er wurde mit Hilfe Spartas 510 
vertrieben und floh zum Perſerkönige. 

4. Ausbau der demokratiſchen Verfaſſung. Um dieſe Zeit 
wurde in Athen, das ſeiner Verfaſſung nach erſt eine Monarchie, 
dann eine ariſtokratiſche Republik geweſen war, weiterhin aber 
durch die Soloniſchen Geſetze ſich demokratiſchen Zuſtänden genähert 
hatte, die Demokratie eingeführt 508. Es geſchah durch die von der 

1 1 5 Volksverſammlung angenommenen Geſetzesvorſchläge des Kleiſthe⸗ 
nes. Er teilte das Land in 10 örtliche Bezirke (Phylen) ein; 
in den Verſammlungen derſelben, in denen jeder Bürger das gleiche 
Recht hatte, wurden die meiſten Beamten durch das Bohnenlos ge⸗ 
wählt, z. B. je 50 Ratsherren (zuſammen 500). Beſonders wichtig war 
das Amt der Feldherren (Straté gen), je 1 aus jeder Phyle, im ganzen 

| alſo 10. Als dann ſpäter auf Ariſtides' Antrag (um 470) auch der 

N unterſten Klaſſe das Recht auf die niederen Ämter verliehen wurde, 

N waren alle Bürger dem Staate gegenüber völlig gleich⸗ 
berechtigt; die Volksverſammlung ward Inhaberin der höch⸗ 
ſten Gewalt. Außerdem wurde damals das ſogenannte Scherben⸗ 

Oſtracismus gericht (Oſtracismus) eingeführt; es hatte den Zweck, Bürger, die 
der Mehrzahl des Volkes gefährlich zu ſein ſchienen oder im Verdacht 
ſtanden, nach der Tyrannis zu ſtreben, aus dem Staate zu verbannen. 


a Zweite Periode. 
— Von Anfange der Perſerkriege bis zum Untergange der Unabhängigkeit 
Griechenlands. 500 —338 v. Chr. 


In der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts vor Chr. Geb. hatte 
das Griechenvolk einen ſchweren Kampf mit den Perſern zu beſtehen, 
deren Könige damals über ganz Vorderaſien ſowie über Agypten 
geboten und ihre Herrſchaft nach Europa auszubreiten beabſichtigten. 
Um die Entſtehung des gewaltigen perſiſchen Weltreichs zu begreifen, 
müſſen wir einen Rückblick auf die orientaliſche Geſchichte werfen. 


§ 9. Aberblick über die orientaliſche Geſchichte. 


Folgende Völker ſind dabei zu berückſichtigen: 
1. Die Agypter in Nordafrika; Br 
2. die Babylonier und Aſſyrer am Euphrat und Tigris; * 
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3. die Phönicier 
4. die Israeliten 
5. die Inder; 
6. die Meder und Perſer im weſtlichen Iran zwiſchen dem 
„Kaſpiſchen Meere“ und dem „Perſiſchen Meerbuſen“ (vergl. 
Karte J). 
Alle dieſe Völker gehören der weißen oder kaukaſiſchen Raſſe 
an, die Agypter dem Zweige der Hamiten, die Babylonier und Hamiten 
Aſſyrer ſowie die Phönicier und Israeliten dem der Semiten, Semiten 


N an der Küſte Syriens; 


die Inder ſowie die Meder und Perſer dem der Arier oder nn 


Indogermanen. i 
1. Die Agypter (Hamiten). Agypten, „eine ſchmale grüne Land 
Oaſe von üppiger Fruchtfülle inmitten unabſehbarer Wüſte“, nannten 
die Alten ein „Geſchenk des Nils“ (Karte I). Der mächtige Strom be⸗ 
fruchtet das Land durch alljährliche Überſchwemmungen vom Juli 
bis zum September; daher war es wegen ſeines Getreidereichtums 
eine Kornkammer auch für andere Völker. Auch Baumwolle, die 
Dattelpalme, die Papyrusſtaude, aus der man das Schreibmaterial 
(Papyrus, Papier) gewann, erzeugte es. Es zerfiel in Oberägypten 
mit der Hauptſtadt Theben und Unterägypten mit Memphis. 
Die Agypter waren ein arbeitſames und gottesfürchtiges Volk. Sie 
beteten insbeſondere den Sonnengott an (unter den Namen Ptah, 
Ra, Ammon oder Oſiris, als deſſen Gemahlin Iſis galt). Der Religion 
böſe Typhon, der verſengende Gluthauch der Wüſte, war zugleich 
der Gott der Finſternis. Auch Tiere wurden göttlich verehrt, z. B. das 
Krokodil, die Katze, der Ibis, namentlich aber der Apisſtier als Ver⸗ 
körperung des Sonnengottes. Die Agypter balſamierten ihre Toten ein 
und bewahrten die Mumien in unterirdiſchen Begräbniskammern auf. 
An der Spitze des Landes ſtand der König (Pharao), der durch 
eine wohl gegliederte Beamtenſchaft den Staat regierte. Das Volk 
zerfiel in Stände (Kaſten): Prieſter, Krieger, Gewerbetreibende, Nil⸗ gaſten 
ſchiffer, Ackerbauer. Gewerbe und Handel waren bei den Agyptern 
hochentwickelt (beſonders Weberei, Färberei, Metall⸗ und Glas⸗ 
arbeiten); im weſentlichen aber war Agypten ein Ackerbauſtaat. 
— Merkwürdig und gewaltig waren die Bauwerke der Ägypter, die Bauwerke 
älteſten Denkmäler der Erde: Die noch jetzt erhaltenen Pyramiden, 
die Grabmäler der Könige, deren mächtigſte die des Königs Cheops 
bei Giſeh iſt (etwa 140 m hoch; Tafel I, 5, 6), das Labyrinth, ein 


ö 
| 


ee FREE 


| Ramſes II. 


um 1320 


Religion 


Zeit⸗ 
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Reichstempel in der Nähe des zur Regelung der Landesbewäſſerung 
künſtlich hergeſtellten Mörisſees, ferner Tempel, Paläſte, Felſengräber, 
Obelisken (Spitzſäulen), Sphinxe, die tönende Memnonsſäule 
(Tafel J, 2—16, Bild 1). Die Denkmäler waren mit der Hieroglyphen⸗ 
(Bilder⸗)ſchrift bedeckt); die gewöhnliche bürgerliche Schrift iſt meilt 
auf Papyrusrollen erhalten. 

In der früheſten Zeit wohnten die Pharaonen in Memphis, 
ſpäter in Theben. Im 4. Jahrtauſend lebte König Menes, zu 
Moſes' Zeit um 1320 Ramſes II. der Große, der ſich durch Kriegs⸗ 
taten und kluge Verwaltung des Reichs auszeichnete, um 600 Necho, 
der einen Kanal vom Nil zum Roten Meer begann und durch phöni⸗ 
ciſche Seeleute Afrika umſegeln ließ, um 530 Amäſis, der 
Freund des Tyrannen Polykrates von Samos. Um 525 kam das Land 
unter perſiſche Herrſchaft. 

2. Die Babylonier und Aſſyrer. Landſchaften: Babylo⸗ 
nien, Aſſyrien und Meſopotamien am Euphrat und Tigris 
(Karte J). Das herrſchende Volk waren die ſemitiſchen Chaldäer. Sie 
verehrten die Geſtirne (Hauptgott Bel oder Baal; vergl. Bild 1, den 
aſſyriſchen Palaſthof mit den phantaſtiſchen Göttergeſtalten); ihre 
Prieſter waren wegen ihrer aſtronomiſchen und mathematiſchen 
Kenntniſſe (auch Sterndeuterei, Aſtrologie) hochberühmt. Die Ba⸗ 
bylonier, die eine hohe Kultur begründeten, ſind in der Einteilung 


einteitung der Zeit, des Jahres in 12 Monate, des Tages in 24 Stunden, der 


Stunde in 60 Minuten, in Maß und Gewicht für die anderen 


) Hieroglyphenſchrift: 


tz SZ NZ ıı 


1 — js pr(r) jj Och-t nb m rn chn-f 
er is perej achet nib m ro ne chnof 
N 
ee 
(ch p) chpr(r) chr W (J)) 
choper chir ewe j 


— Wenn alſo irgend etwas aus dem Munde ſeiner Majeſtät 2 
geht, jo geſchieht es auf der Stelle. 
(Aus einer Inſchrift aus etwa dem 26. oder 27. Jahrhundert vor Chr.) 
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Völker beſtimmend geworden. Ihre Wiſſenſchaft wurde in der ſoge⸗ 
nannten Keilſchrift aufbewahrt; erhalten iſt uns unter anderen die 

ſogenannte Bibliothek des Sardanapäl (des aſſyriſchen Königs 
Aſſurbanipal, um 650), Tauſende von Tontafeln, die mit Keilſchrift 
beſchrieben jind.!) 

Berühmt waren die (Backſtein⸗⸗Bauten der Babylonier, z. B. der Bauten 
babyloniſche Turm, ein Tempel des Bel und zugleich Sternwarte, 
die „hängenden Gärten der Semiramis“. Die Hauptſtadt Ba⸗ 
bylon hatte, von gewaltigen Mauern umgeben und vom Euphrat 
durchſtrömt, einen Umfang von etwa 80 km. 

Als Begründer des babyloniſchen Reiches nennt die Bibel ſches dent 
Nimrod, als den des aſſyriſchen die Sage Ninus und ſeine Gemahlin 
Semiramis. Die Aſſyrer waren ein hartes und kriegeriſches Volk. 

Der aſſyriſche König Salmanäſſar eroberte Phönicien, belagerte 

Samaria und zerſtörte das Reich Israel 722 (ſ. unter 4); auch Ba- 
bylonien unterwarf ſich. Um 606 aber erlag das aſſyriſche Reich daa ʒ 
gemeinſamen Angriff des Mederkönigs Cyäxares und des aſſyriſchen 
Statthalters von Babylon Nabopolaſſar. Dieſer gründete das neu⸗Neubabyloni⸗ 
babyloniſche Reich. Sein Sohn Nebukadnezar beſiegte den König 9° eic 
Necho von Agypten, der bis zum Euphrat vorgedrungen war, bei 2 


Karchemiſch 605. Er eroberte ferner Phönicien, zerſtörte das Reicht 
* und führte deſſen angeſehenſte Einwohner 586 in die „Babyͤ / 
loniſche Gefangenſchaft“. Um 538 fiel der Sage nach unter 


Belſazar Babylon in die Hände des Perſerkönigs Cyrus. 
3. Die Phönieier, ſemitiſchen Stammes, bewohnten einen 
ſchmalen Landſtrich zwiſchen dem Libanon und der ſyriſchen Küſte 


1) Keilſchrift: 


M ff ek Er e N 


sibã a ma ma 1 na ka scha a di 
sibã ma ina kaschädi 
IE 2 ZEIT EI ==] 14 HE TEU 
u sche ssi ma summatu issuru u masch schir 
uschessima summatu umaschschir 


— Als der ſiebente Tag herankam, da ließ ich eine Taube heraus 
und ließ (jie) los. 
(Aus der babyloniſchen Sintfluterzählung.) 


26 Erſtes Kapitel. Geſchichte der Griechen. 


(Karte II) und waren das bedeutendſte Handels⸗ und Seevolk 

des Altertums. Im Gegenſatz zu den anderen Völkern, die ihre Schiffe 

ſtets an der Küſte hielten, fuhren ſie mitten durch das Meer und 

gründeten auf allen Inſeln und allen Küſten Handelsnieder⸗ 

1 laſſungen (um 1100 Cadiz in Spanien, um 800 Karthago). In 

Kupfer Cypern holten fie Kupfer, in Sardinien und Elba Eiſen, in Spanien 

Sulden vor allem Silber. Dann fuhren ſie durch die „Säulen des Her⸗ 

kules“ (Meerenge von Gibraltar) und holten von Britannien 

1 8 Zinn), an der deutſchen Küſte den wertvollen Bernſtein. Dabei 

verbreiteten ſie die Erfindungen des Orients, beſonders die Buch⸗ 

ſtabenſchrift, die Rechenkunſt, auch die Pflege des Weinſtocks. 

Zu Lande zogen ihre Karawanen nach Indien, Arabien und Agyp⸗ 

ten. Sie verſtanden ſich auf Bergbau, Erzguß, Glasfabrikation, 

Weberei und Färberei; berühmt waren ihre Purpurgewänder, 

Purpur deren Farbe ſie aus dem Safte der Purpurſchnecke gewannen. 

Ihre Götzen waren Baal (Moloch) und die Mondgöttin Aſtarte. 

an Die wichtigſten Städte waren Sidon und Tyrus. Das meerbeherr- 

f ſchende Neutyrus, auf einem Felſeneiland gelegen, übertraf an 

Macht, Glanz und Feſtigkeit die Altſtadt. Es widerſtand 722 als 

| einzige Stadt Phöniciens dem Aſſyrer Salmanaſſar (j. oben), 

| ebenjo dem Babylonier Nebukadnezar 13 Jahre lang (586 bis 

573). Ganz Phönicien wurde von dem Perſerkönig Cyrus 
f 
; 


unterworfen. 
4. Die Israeliten, ebenfalls Semiten. Die Geſchichte des 
Volkes Israel, der Nachkommenſchaft der Erzväter (Patriarchen) 
Abraham, Iſaak und Jakob, iſt uns in dem Alten Teſtamente 
überliefert. In Agypten nahm die Zahl des Volkes ſehr ſchnell zu. 
Moſes e. 1320 Moſes führte es c. 1320 zu dem Gelobten Lande. Nach ihm wurde 
Joſua Joſua der Führer Israels. Er eroberte den größten Teil Kanaans 
(Paläſtinas) und verteilte das Land unter die 12 Stämme (Karte II). 
Die Richter Dann folgte die Zeit der Richter, darauf die der Könige. Der 
Sun erſte König war Saul, der zweite David (um 1000 v. Chr.). Er 
um 1000 eroberte Jeruſalem, machte es zur Hauptſtadt und baute die Königs⸗ 
Salomo burg Zion. Sein Sohn Salomo errichtete auf Morijah den Tempel; 
für ihn unternahm Hiram von Tyrus die Ophirfahrten. Von 
ö Salomos Sohne Rehäbeam fielen 10 Stämme ab, wählten ſich 
i 
| 


1) Durch die Miſchung von Kupfer und Zinn bereitete man die Bronze zur 
Herſtellung von Geräten und Waffen. 
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einen eigenen König in Jeröbeam und bildeten das Reich Israel des Aue 
mit der Hauptſtadt Samaria, während Rehabeam das Reich Juda 
(die Stämme Juda und Benjamin) mit der Hauptſtadt Jeruſalem 
beherrſchte. 722 wurde das Reich Israel zu einer aſſyriſchen Provinz a 


gemacht; das Reich Juda ward durch Nebukadnezar zerſtört (Baby- Sa 
loniſche Gefangenſchaft der Juden 586—537); dann kamen beide Gejangen- 
unter perſiſche Herrſchaft. — Die Israeliten zeichnete vor allen del Suden 
anderen Völkern der Glaube an einen Gott aus, den ſie inmitten 
der Heiden bewahrten. 

5. Die ariſchen Völker. Aus den gemeinſamen, uns nicht 
genauer bekannten Wohnſitzen ſtieg das eine der ariſchen Völker 
Aliens in die Ebene des Indus und des Ganges hinab und nahm 
dort den Namen Inder an, während die beiden anderen, die Inder 
Perſer und die Meder, ſich weſtlich vom Indus, in Iran, feſt⸗ 
ſetzten. Zur geſchichtlichen Entwicklung der anderen Völker haben die 
Inder nichts beigetragen (über ihre Unterwerfung durch Alexander 
ſ. § 17,3); eine deſto größere Bedeutung haben die Meder und Perſer. 


§ 10. Das perſiſche Weltreich. 


1. Die Meder. Ihre Heimat iſt das Hochland Iran mit den die Meder 
Landſchaften Medien im Nordweſten, Perſis im Südweſten, Bak⸗ 
trien im äußerſten Nordoſten (Karte I). Die Meder bekannten ſich 
zur Lehre Zoroaſters, die in dem heiligen Buche Aveſta nieder- Religion 
gelegt iſt, und beteten den guten Lichtgott Ormuzd und den böſen 
Gott der Finſternis Ahriman an; ihre Prieſter hießen Magier. 
Der König Cyäxares befreite Medien von der Herrſchaft der Aſſyrer, 
unter der es lange geſtanden hatte, und dehnte ſein Reich weit nach 
Oſten und Weſten bis zum Halys aus; auf ihn folgte ſein Sohn 
Aſthages. Aſtyages 
2. Die Begründung des Perſerreichs durch Cyrus. Die 
Perſer, ein tapferes Bergvolk, wohnten an der Oſtſeite des Per⸗ 
ſiſchen Meerbuſens. Aus der angeſehenen Familie der Achämeniden 
ging Cyrus (Kyros) hervor, der Begründer des perſiſchen Welt⸗ I, 
reichs 559—529. Er ſtürzte zunächſt den Aſthages vom Thron und, en 
machte ſich zum Herrn von Medien und allen den Medern unter⸗ Medien 
worfenen Ländern (Sagen von Cyrus und Aſtyages nach Herodot). 


4 NN 
6 
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Ans) Dann eroberte er Lydien, das Reich des Kröſus, das ſich vom 
Agäiſchen Meere bis zum Halys erjtredte (Sagen von Kröſus und 
Solon, der Spruch des delphiſchen Orakels). Ferner unterwarf Cyrus 
Kolonien die griechiſchen Kolonien in Kleinaſien und das babyloniſche Reich, 
a, mit ihm zugleich Syrien nebſt Phönicien und Paläſtina. Babylon 
Syrien wurde der Sage nach erſt durch Ableitung des Euphrats eingenommen; 
die Juden ließ Cyrus in ihre Heimat zurückkehren (vergl. § 9,4). 
Nach Oſten dehnte Cyrus ſein Reich nach dem Indus, im Nordoſten 
nach dem Jaxartes (Syr) zu aus. Im Kampf gegen eines der dortigen 
Grenzvölker ſoll er die Todeswunde erhalten haben (Sage von der 
Maſſagetenkönigin Tomyris). Sein Grabmal mit der einfachen Auf⸗ 
ſchrift: „Ich, Kuruſch, der König, der Achämenide“ findet ſich 
bei Paſärgadä. 2 

Mae 3. Die Nachfolger des Cyrus. Kambyſes. Piendo- 
ek Smerdis. Darius. Cyrus’ Sohn Kambyſes 529—522 eroberte 
Aappten 525 Agypten durch Beſiegung des Königs Pfammenit 525; feine Züge 
dagegen nach Äthiopien und dem Orakel des Jupiter Ammon miß⸗ 
glückten völlig. Auf die Nachricht, daß unter dem Namen ſeines 
früher von ihm ermordeten Bruders Smerdis ein Prieſter (Magier) 
ſich des perſiſchen Thrones bemächtigt habe, eilte er nach Perſien 
ee zurück, fand aber unterwegs den Tod. Der betrügeriſche Pſeudo⸗ 
Smerdis wurde von 7 Perſern, die ſich gegen ihn verſchworen hatten, 
Darius I. ermordet. Es folgte einer der Verſchworenen, Darius I. 521—485, 
Sohn des Hyſtaspes, der rechtmäßige Thronerbe aus dem Haufe 
der Achämeniden (Sage von dem Pferdeorakel). Darius gewann, 
der Sage nach durch die Liſt des Zöpyrus, das abgefallene Babylon 
zurück und erweiterte ſeine Herrſchaft nach Indien zu. In der Ver⸗ 
waltung ſeines ungeheuren Reiches, das mit Ausnahme Indiens alle 
vorher genannten orientaliſchen Kulturreiche (ſ. 8 9, 1—4) umfaßte, 
entfaltete er eine großartige Tätigkeit. Die Verfaſſung (d. h. 
Regierungsform) des perſiſchen Staates war wie die aller an⸗ 
Deſpotismus deren orientaliſchen Reiche Deſpotismus; der König war der un⸗ 
umſchränkte Herr von Land und Leuten. Das ganze Land, etwa 
von dem Umfange des heutigen europäiſchen Rußlands, wurde in 
20 Satrapien (Statthalterſchaften, Provinzen) eingeteilt, an 
deren Spitze Satrapen ſtanden; dieſe leiteten die Verwaltung der 
Provinz und ſorgten namentlich für die Erhebung der Steuern. 

Innere Ein⸗ 


kichtungen An wichtigen Punkten wurden feſte Plätze angelegt, Heerſtraßen 


§ 11. Die Perſerkriege. 29 


durch das ganze Reich gezogen, auf denen ein regelmäßiger Nach⸗ 
richtendienſt von Station zu Station in ſtaatlichem Intereſſe durch 
königliche Reiter ſtattfand (Kuriere, die erſte Staatspoſt, tele⸗ 
graphiſche Feuerzeichen); eine ſtehende Truppenmacht, die ſtets 
vollzählig ſein mußte, darum die 10000 „Unſterblichen“ genannt, zu⸗ 
gleich Leibwache des Königs, wurde begründet, eine Polizeibehörde, 


die „Augen“ und die „Ohren“ des Königs, eingerichtet. 


Sein glänzendes Hoflager (15000 Menſchen) hatte der Groß⸗ 
könig zu Suſa, der Reichshauptſtadt, oder in Perſépolis, außerdem 
abwechſelnd zu Ekbätana (Sommerreſidenz) und zu Babylon; 
königliche Grabſtätte war das heilige Perſépolis. Die Söhne der 
Vornehmen wurden am Hofe („an der Pforte“) erzogen, wo ſie 
„Reiten, Bogenſchießen, Wahrheitreden“ lernten. Darius hob den 
Ackerbau, führte Münzeinheit ein (der Dareikos — 20 Marh), 
förderte den Handel, namentlich auch durch Bau von Straßen, Brücken 
und Kanälen, und ſteigerte dadurch die Einkünfte ſeines Reiches. 
„Cyrus ein Vater, Kambyſes ein Herr, Darius ein Kaufmann“. In 
einer in drei Sprachen abgefaßten, in einen Felſen bei Behiſtan im 
perſiſchen Kurdiſtan eingehauenen Inſchrift gibt uns Darius ſelbſt 
Kunde von ſeinem tatenreichen Leben. 


§ 11. Die Perſerkriege. 

1, Darius' Zug nach Europa. Der Joniſche Aufſtand. 
Auch nach Europa ſuchte Darius ſeine Macht auszubreiten. Er ging 
über den Bosporus, ſchlug eine Brücke über die Donau und fiel in 
das Land der Scythen ein (Sage von der Überſendung des Froſches, 
der Maus, des Vogels und der Pfeile). Während er dem klug ſich 
zurückziehenden ſcythiſchen Reitervolke in das Innere ſeines Landes 
folgte, blieben zur Bewachung der Brücke einige der Tyrannen zu⸗ 
rück, die unter der Oberhoheit des Königs die griechiſchen Städte des 
Perſerreichs beherrſchten. Der Plan des Miltiades, des Tyrannen 
der thraciſchen Halbinſel (Cherſones), durch Abbrechung der Brücke 
Darius und ſein Heer zu vernichten, wurde durch Hiſtiäus von 
Milet vereitelt. Zum Lohne dafür gab ihm Darius, als er von 
ſeinem erfolgloſen Zuge zurückgekehrt war, ein Gebiet in Thracien. 

Da jedoch Hiſtiäus in der Folge ſeine Macht von dem ihm zu— 
gewieſenen Lande aus immer mehr erweiterte, berief ihn Darius aus 
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Mißtrauen nach Suſa und ließ ihn ſcharf beobachten. Darüber erbittert, 
ſann Hiſtiäus nun wirklich auf Abfall und ſandte ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn und Nachfolger in Milet, Ariſtägoras, auf geheimnisvolle 
Weiſe den Auftrag, die ioniſchen Kolonien zum Aufſtand zu be⸗ 
wegen. Ariſtagoras ging darauf ein und ſuchte, als die Jonier in 

Autan soo der Tat ſich erhoben, in Griechenland Unterſtützung. Zwar wurde 
er in Sparta zurückgewieſen (König Kleömenes, die metallene Land⸗ 
karte); Athen jedoch ſandte 20, Erétria auf Euböa 5 Schiffe. Der 
Krieg wurde von ſeiten der Griechen unglücklich geführt. Sie dran⸗ 
gen zwar bis Sardes vor, mußten ſich aber, nachdem die Stadt in 
Flammen aufgegangen war, wieder zurückziehen und erlitten dann bei 

Lade Lade gegenüber Milet 494 eine entſcheidende Niederlage. Milet ſelbſt 
wurde eingenommen und der Aufſtand völlig niedergeſchlagen. 

Wertung der Hiſtiäus, der von dem König zur Bekämpfung der Aufſtändiſchen 

Jener ausgeſandt war, ſich ihnen aber angeſchloſſen hatte, wurde nach man⸗ 
nigfachen Abenteuern gefangen genommen und gekreuzigt; Ariſta⸗ 
goras fiel im Kampf mit thraciſchen Völkern. 

Darius wollte nun auch an den Athenern und Eretriern Rache 
nehmen („Herr, gedenke der Athener“) und beſchloß Griechenlands 

Abendland Unterwerfung. Zum erſtenmal in der Weltgeſchichte ſollten Abend⸗ 

Morgenland land und Morgenland miteinander in gewaltigem Kampfe ringen; 
er fiel zugunſten des Abendlands aus und ließ Griechenland über⸗ 
raſchend ſchnell zu ungeahnter Machtentfaltung emporblühen. 

2. Die Unternehmungen des Darius gegen Griechenland. 

Erkan age a) Der erſte Zug unter Mardonius 492 erreichte Griechen⸗ 
land nicht; die Flotte ſcheiterte am Vorgebirge Athos, das Land⸗ 
heer erlitt in Thracien große Verluſte. 

Perſiſche Herolde, die „Erde und Waſſer“ forderten, ſollen, wäh⸗ 
rend die anderen Staaten ſich fügſam erwieſen, in Athen und Sparta 
verhöhnt und getötet worden ſein. 

Bueiler Bus b) Der zweite Zug unter Datis und Artaphernes 490. 

. Der Zug der Perſer, zunächſt gegen Mittelgriechenland ge⸗ 
richtet, nahm diesmal den gefahrloſen Weg durch die Inſelgruppen 
des Agäiſchen Meeres, von Samos über Naxos und Delos, die ſich 

Sen unterwarfen, nach Eubda. Eretria wurde erobert und zerſtört; dann 
zog das perſiſche Heer, 100000 Mann zu Fuß und 10000 Reiter, 
nach Attika und lagerte ſich, einige Stunden nordöſtlich von Athen, 
in der Küſtenebene von Marathon; dieſe hatte Hippias, der an 
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dem Zuge teilnahm, als die günſtigſte Ortlichkeit für die Reiterei 
bezeichnet. Die Athener ſchickten einen Schnelläufer nach Sparta und 
baten um Hilfe; aber die Spartaner erklärten, daß ſie eines Feſtes 
wegen nicht vor dem Vollmond (d. h. erſt nach 10 Tagen) ins Feld 
rücken könnten. So zogen die Athener allein in den Kampf, 9000 
ſchwerbewaffnete Bürger unter dem Polemarchen Kallimachus und 
zehn Feldherren, die anfangs täglich im Oberbefehl wechſelten; 
unter ihnen befanden ſich Miltiades, der nach Niederwerfung der 
Jonier aus ſeiner Herrſchaft in Thracien vertrieben worden war, 
Themiſtokles und Ariſtides. Die Athener wurden durch den Zu⸗ 
zug von 1000 Platäern verſtärkt, die den äußerſten linken Flügel 
einnahmen. Miltiades führte am 12. September das Heer zur 
Schlacht. Die Griechen ſtürzten im Lauf auf die Schlachtreihe der 
Feinde los; doch dieſe hielten im Mitteltreffen, wo ihre Kerntruppen 
ſtanden, den Stoß aus und drängten die Griechen zurück; auf den 
beiden Flügeln aber ſiegten die Griechen, wandten ſich dann vereint 
auf die feindliche Mitte und brachten ſie zum Weichen. Die fliehenden 
Perſer ſtürzten nach dem Meeresſtrande, um ſich auf die Schiffe zu 
retten; in die Sümpfe gedrängt, fielen ſie maſſenweiſe; die Griechen 
erbeuteten das ganze perſiſche Lager und 7 Schiffe. Die übrige Flotte 
der Perſer umfuhr hierauf das Vorgebirge Suͤnium, um einen An⸗ 
griff auf die Stadt Athen zu machen. Als ſie aber das Griechenheer, 
das zu Land im Eilmarſche von Marathon nach Athen zurückgekehrt 
war, zu neuem Kampfe bereit, unweit der Stadt gelagert ſahen, 
gaben ſie die Landung auf und kehrten nach Aſien heim. Auf der 
Rückfahrt ſtarb Hippias. In der Schlacht ſollen 6400 Perſer, aber 
nur 192 Griechen gefallen ſein. Das von den Spartanern geſandte 
Hilfsheer erſchien erſt am Tage nach dem Siege und pries auf dem 
marathoniſchen Schlachtfelde die Tapferkeit der Athener. 

c) Miltiades, der Sieger von Marathon, hatte ein trauriges 
Ende. Wegen eines mißlungenen Zuges gegen die Inſel Paros wurde 
er zu einer Geldbuße verurteilt und ſtarb kurz darauf an einer vor 
Paros erhaltenen Verwundung. Nach ſeinem Falle waren zu Athen 
Themiſtokles und Ariſtides die einflußreichſten Männer des Staa⸗ 
tes; ſie bekämpften ſich indeſſen bald heftig. Der ernſte, gewiſſen⸗ 
hafte Ariſtides war der Überzeugung, daß für die Athener nach wie 
vor der Ackerbau der Haupterwerbszweig bleiben und Athens krie⸗ 
geriſche Stärke in einem tüchtigen Landheer beſtehen müſſe; in dem 
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Stande der Landleute erblickte er die zuverläſſigſte Stütze des 
Staates. Dagegen verfocht der kühne, entſchloſſene, dem Fortſchritt 

Themiſtotles zugeneigte Themiſtokles mit den meiſten Anhängern der demokra⸗ 
tiſchen Partei die Meinung, daß Athen mit Rückſicht auf ſeine Lage 
und Verhältniſſe nur als Induſtrie- und Handelsſtaat und als 
Seemacht eine Zukunft habe. Er gewann die Oberhand, und als 
Ariſtides durch den Oſtracismus verbannt war, bewirkte Themiſtokles 

Kriegsflotte die Erbauung einer Kriegsflotte (Trieren S Dreireihenruderer) 
aus den Erträgen der Silberbergwerke von Laurium; ihr ſollte 
Griechenland ſeine Rettung, Athen ſeine Größe verdanken. 

n 3. Der dritte Zug unter Xerxes 480—479. 

48 


erſerzug 


n a) Die Perſer machten noch unter Darius neue Rüſtungen gegen 
1 ers Griechenland, die unter ſeinem Nachfolger Xerxes (485—465) fort⸗ 
i geſetzt wurden. Mit einer Streitmacht, wie fie die Welt noch nicht 
ö beiſammen geſehen, trat dieſer den Zug an. 

Herodot berechnet das Landheer auf 1700000 Fußgänger und 
3 80000 Reiter; dieſe Zahlen ſind indeſſen ohne Zweifel ſehr über⸗ 
| trieben; die Flotte beſtand aus 1207 Kriegsſchiffen, wozu noch 3000 

Transportſchiffe kamen. N 

; Die Landenge, welche das Vorgebirge Athos mit dem Feſtlande 
Prien verbindet, wurde durchgraben, zwei gewaltige Schiffsbrücken über den 
2 Hellespont geſchlagen (Erzählung Herodots von der Züchtigung des 
N Meeres ſowie von der Muſterung der Truppen). Nach dem Über⸗ 
i gange über die Meerenge, der ſieben Tage beanſpruchte, drang das 
8 Landheer durch Thracien und Macedonien in Theſſalien ein, und viele 
N griechiſche Staaten gaben den vorausgeſandten Herolden des Perſer⸗ 
königs Erde und Waſſer als Zeichen der Unterwerfung. Nur Athen 
mit den böotiſchen Städten Platää und Thespiä und Sparta mit 
den ihm verbundenen peloponneſiſchen Städten vereinigten ſich zum 
Widerſtande; Sparta erhielt den Oberbefehl. Um die Nordgrenze 
des Landes zu verteidigen, wurde eine Kriegsſchar unter Themiſtokles 
nach dem Tempetal geſandt; ſie kehrte aber bald zurück, da dieſer 
| Platz ſich als unhaltbar erwies. Dann beſetzte ein griechiſches Heer 
Thernoppla unter dem Spartanerkönig Leönidas den Engpaß von Thermö⸗ 


eee 
« 


pylä, der zwiſchen dem Otagebirge und dem ſumpfigen Meeresſtrande 
den Eingang aus Theſſalien nach Hellas bildete; die Flotte (unter 
dem Spartaner Eurybiades) nahm ihre Stellung am Artemiſium, 
einem Artemisheiligtum an der Nordſpitze von Eubda. In der 
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Schlacht bei Thermopylä hielt Leonidas den übermächtigen Feind Leonidas 
in zweitägigem Kampfe auf und warf ſelbſt die Schar der „un⸗ 
ſterblichen“ zurück; als aber infolge der Verräterei des Ephialtes die 

Perſer auf einem Fußſteig über den Ota ihn umgangen hatten, brach 

er mitten in die Feinde ein und ſtarb mit ſeinen 300 Spartiaten und 

700 Thespiern den Heldentod fürs Vaterland. Auf dem Denkmal, 

das ſich ſpäter auf dem Schlachtfelde erhob, ſtanden die Verſe des 
Dichters Simonides: 


„Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkündige dorten, du habeſt 
Uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl.“ 


Die griechiſche Flotte, die unterdeſſen bei Artemiſium rühmlid), Artemifum 
aber entſcheidungslos gekämpft hatte, zog ſich nun in den Saroniſchen 8 
Meerbuſen zurück und ſtellte ſich bei der Inſel Salamis auf. Xerxes 
rückte mit ſeinem Landheere in Hellas ein, verwüſtete Attika und 
verbrannte die Stadt Athen, deren Bewohner, durch das Orakel auf "a ber 
die „hölzerne Mauer“ hingewieſen, den teuren Boden der Heimat 
geräumt hatten und an Bord der Schiffe gegangen waren. Hierauf 
bewog Themiſtokles durch eine Liſt den Perſerkönig, die griechiſche 
Flotte, deren Führer uneinig waren, zu umſchließen; ſo wurde die 
Schlacht unvermeidlich. An ihr nahm auch Ariſtides, der aus der i 
Verbannung zurückkehrte, teil. Die Griechen erfochten Mitte Sep⸗ 5 
tember den glänzenden Seeſieg bei Salamis. Es kämpften 380 Salamis 40 
griechiſche Schiffe, unter ihnen 180 atheniſche. Die Perſer verfügten 
weit über die doppelte Zahl; ſie fochten unter den Augen des Xerxes, 
der von einem Felſenſitz am attiſchen Ufer der Schlacht zuſah, ohne 
Plan und Ordnung, indem ſie ſich auf ihre Maſſe verließen. Es 
wurden über 200 perſiſche Schiffe im Kampfe vernichtet; die Griechen, 
die nach einem wohlüberlegten Plane kämpften, verloren nur 40. 

Kerxes kehrte mit der Hauptmaſſe ſeines Heeres, das auf dente 
Heimweg noch ſchwer durch Mangel und Krankheiten zu leiden hatte, 
über den Hellespont nach Aſien zurück (zweite Liſt des Themiſtokles); 
doch ließ er zur Fortſetzung des Krieges den Mardonius mit 
300000 Mann Kerntruppen in Theſſalien überwintern. 

Um die Athener auf die Seite der Perſer zu ziehen, ließ ihnen 
Mardonius Erhaltung ihrer Unabhängigkeit, Erweiterung ihres Ge⸗ 
biets und Wiederaufbau ihrer Stadt anbieten. Die Athener aber 
gaben die hochherzige Antwort: „Die Freiheit iſt unſere Loſung, 
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und wir werden ſie ſtets verteidigen. Solange die Sonne 
ihre Bahn wandelt, werden wir mit Xerxes einen Vergleich 
nicht eingehen, ſondern ihm beherzt entgegentreten, im 
Vertrauen auf den Beiſtand der Götter und Herden, deren 
Wohnungen und Bildſäulen er, der Frevler, verbrannt hat.“ Den 
N Spartanern aber, die das Zuſtandekommen des Vergleichs gefürchtet 
| hatten, antworteten ſie: „Eure Befürchtung iſt ſchimpflich, da ihr die 

Geſinnung der Athener kennen und wiſſen ſolltet, daß wir nicht um 

alles Geld in der Welt, nicht um das ſchönſte und allertreff⸗ 

lichſte Land mediſch würden und Hellas in die Knechtſchaft brächten. 
Solange noch ein einziger Athener am Leben iſt, werden wir uns mit 
Xerxes nicht verſöhnen.“ 
i b) Mardonius fiel 479 in Hellas ein, verheerte Attika und zer⸗ 
5 ſtörte das abermals von ſeinen Bewohnern verlaſſene Athen, wurde 
Platää 479 aber dann in der großen Schlacht bei Platää (300000 Perſer gegen 
. 110000 Griechen) von dem Spartaner Pauſanias und dem Athener 
Ariſtides geſchlagen und fiel. Um dieſelbe Zeit landeten die Griechen 
Mykale am Vorgebirge Myhkale in Jonien und ſchlugen unter Anführung des 
Spartaners Leothchides und des Atheners Xanthippus die perſiſchen 

See⸗ und Landtruppen. 

4. Athens Aufſchwung. Ende des Krieges. Athen wurde 
wieder aufgebaut und trotz des Widerſpruchs der Spartaner, die The⸗ 
miſtokles als Geſandter liſtig zu täuſchen wußte, mit einer ſtarken 
Ringmauer umgeben; nach der Anlegung und Befeſtigung des Hafens 
Piräus ward es jetzt die erſte Seemacht. Der Krieg gegen die 

een Perſer wurde nunmehr zum Angriffskrieg. Pauſanias eroberte 

den größten Teil von Cypern und nahm Byzanz, den Schlüſſel des 
Schwarzen Meeres. Allein wegen feines Übermutes ſchloſſen ji) die 
Inſeln und Kolonien an Athen an; dies erhielt nun die Hegemonie 
zur See, während Sparta von der Beteiligung am Kriege ſich zu⸗ 
rückzog. Athen trat an die Spitze des deliſchen Bundes, deſſen Bun⸗ 
deskaſſe in Delos aufbewahrt wurde; die Beiträge der einzelnen 
Staaten beſtimmte Ariſtides. 

. Cimon, des Miltiades Sohn, ſchlug die Perſer zu Waſſer und 
Sau Bu Lande 465 am Fluſſe Eurhmedon in Pamphylien, und nach dem 
Eypern 440 Siege ſeiner Truppen bei Sälamis auf Cypern 449 hörte der 

Krieg ohne förmlichen Friedensſchluß auf. Die kleinaſiatiſchen Griechen 
wurden durch dieſe Siege von der perſiſchen Herrſchaft frei. Das 


. 


en 
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Agäiſche Meer blieb helleniſch und den Perſern verſchloſſen. 
So hatte das kleine Griechenvolk unter atheniſcher Führung, begeiſtert 
von Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe, den herrſchſüchtigen orien⸗ 
taliſchen Deſpoten erfolgreich abgewehrt und ſich als wackeren Vor⸗ 
kämpfer abendländiſcher Kultur gegen aſiatiſche Barbarei 
bewieſen. 

5. Schickſale der Helden des Freiheitskrieges. a) Pau⸗ 
ſanias, der mit den Perſern aus Herrſchſucht in verräteriſche Unter⸗ 
handlungen getreten war, ward aus Aſien zurückberufen; er wurde 
in Sparta des Hochverrats überführt und erlitt in einem Tempel, 
in den er ſich geflüchtet hatte, den Hungertod. 

b) »Themiſtokles, unter Spartas Einfluß mittels des Oſtracis⸗ 
mus verbannt, ging nach Argos; er floh dann, wohl mit Unrecht der 
Teilnahme am Verrat des Pauſanias verdächtigt, nach Epirus und 
begab ſich ſchließlich unter großen Gefahren und mannigfachen Aben⸗ 
teuern zum Landesfeinde, dem Perſerkönige Artaxerxes, nach Suſa. 
Er lebte in deſſen Gunſt bis zu ſeinem Ende zu Magneſia in Klein⸗ 
aſien, nicht der edelſte, aber der weitblickendſte und tatkräftigſte aller 
Hellenen ſeiner Zeit, der Retter Griechenlands. 

c) Ariſtides, der den Anſchluß der Seeſtaaten an Athen be⸗ 
wirkt und dadurch deſſen Hegemonie geſchaffen hatte, genoß von allen 
Helden der Freiheitskriege mit Recht die größte Verehrung in ganz 
Griechenland; er war ein durchaus edler und uneigennütziger Cha⸗ 
rakter, der ſtets nur das Gemeinwohl im Auge hatte. Darum ehrte 
ihn ſeine Vaterſtadt durch ein feierliches Begräbnis auf Staatskoſten. 

d) Cimon war nach Themiſtokles und Ariſtides der angeſehenſte 
Mann Athens. Obwohl er ariſtokratiſch geſinnt war, erwarb er ſich doch 
durch Freigebigkeit die Gunſt des Volkes. Durch ſeine Siege dehnte 
er Athens Seeherrſchaft weiter aus und verſchönerte die Stadt durch 
Anlagen. Als die Spartaner im ſogenannten dritten Meſſeniſchen 
Kriege (464—454) ſehr bedrängt waren, veranlaßte er die Athener 
zur Sendung eines Hilfsheeres. Da dies jedoch von den Spartanern 
aus Mißtrauen zurückgeſchickt wurde, ward Cimon durch den Oſtracis⸗ 
mus verbannt. Später zurückberufen, ſetzte er den Kampf gegen die 
Perſer fort und ſtarb 449 kurz vor dem Siege bei Salamis auf Cypern, 
der angeblich noch nach ſeinem Schlachtplan gewonnen wurde. 
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§ 12. Das Zeitalter des Perikles. Die Begründung des 
atheniſchen Reiches. 

rate 1. Perikles. Der atheniſche Seebund. Schon bei Lebzeiten 
60429 Cimons hatte ſich der Sohn des Xanthippus, Perikles, zum Führer 
des atheniſchen Volkes emporgeſchwungen. Obwohl er niemals das 
Amt eines Archonten (hingegen längere Zeit das eines Strategen) 
bekleidete, war er doch durch ſeine Geiſtesgröße, ſeine unermüdliche 
Tätigkeit, ſeine Beredſamkeit — er hieß der „Olympier“, weil ſeine 
Rede dem Blitz und Donner des Zeus glich — und ſein Feldherrn⸗ 
glück über 30 Jahre lang der einflußreichſte Mann, ja der Leiter des 
Staates. Unter ihm erreichte Athen die höchſte Stufe der Macht und 
des Glanzes. Er entwickelte deſſen Hegemonie zu einer faſt unbe⸗ 
ſchränkten Herrſchaft über die Bundesgenoſſen, da dieſe ihre 
Beiträge jetzt nach Athen, wohin die Bundeskaſſe von Delos verlegt 
wurde, wie Untertanen als Tribut entrichten mußten. Wer ſich 
nicht fügte, wurde durch Gewalt zum Gehorſam gezwungen. So wurde 
Athen die Hauptſtadt eines großen Inſel- und Küſtenreiches, das 
ſich von Attika über Euböa, Chalcidice, die thraciſche und die klein⸗ 
aſiatiſche Küſte und faſt alle Inſeln des Agäiſchen Meeres erſtreckte; 
sen unte es war ſomit unbeſtritten die erſte See- und Handelsmacht und 
Geldmacht zugleich die bedeutendſte Geldmacht jener Zeit. Die Reſte ariſto⸗ 
kratiſcher Herrſchaft wurden beſeitigt und die Demokratie noch weiter 
ausgebaut durch Beſchränkung der Befugniſſe des Areopags auf die 
gelbe bloße Ausübung des Blutgerichts, ſowie durch Einführung des Rich⸗ 
ter- und des Kriegerſoldes (wozu in ſpäterer Zeit die Entſchädi⸗ 
gung für den Beſuch der Volksverſammlung und die Erſtattung 
Einnahmen des Theatergeldes trat). — Auf der Akropolis wurde im Athene⸗ 
tempel der Staatsſchatz aufbewahrt, in den die Einnahmen für 
die verpachteten Staatsgüter, aus Forſten und Bergwerken, aus Markt⸗ 
und Hafenzöllen 1), ſowie die Tribute der Bundesgenoſſen einliefen; 
Ausgaben aus ihm wurden wiederum die Koſten für die Bauwerke, Befeſti⸗ 
gungen, für die Staatsſpenden an das Volk, Richterſold ꝛc. wie auch 
der Sold für die niederen Beamten, endlich die Ausgaben für Heer und 

Flotte beſtritten. 


1) Unter Zoll verſteht man die Abgabe an Staat oder Stadt, die man 
für Waren bei der Einfuhr, Ausfuhr oder bei dem Durchzuge entrichten muß: 
Eingang- (Einfuhr⸗), Ausgang⸗ und Durchgangzoll. 
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2. Athens Blütezeit. 

a) Athens höchſter Glanz entfaltete ſich in den Bauwerken, mit 
denen vor allem die Akröpolis geſchmückt wurde (Tafel II, 4). Eine 
breite Marmortreppe führte im Weſten zu ihr hinauf. Rechts von 
der Treppe ſtand auf einem Felſenvorſprung der zierliche Tempel 
der Siegesgöttin (Nike = Viktoria) im ioniſchen Stil. Den Ein- 
gang der Burg bildeten die Propyläen, marmorne Torhallen, die 
auf Säulen ruhten und fünf Durchgänge hatten; auf der Burg ſelbſt 
erhob ſich links das Erechtheion (nach dem ſagenhaften König Erech⸗ 
theus genannt, der den Streit zwiſchen Athene und Poſeidon ſchlich⸗ 
tete), rechts der Pärthenon, der Tempel der jungfräulichen Göttin 
Athene in doriſchem Stil aus weißem penteliſchen Marmor (Tafel II, 
1). Im Innern des Heiligtums prangte das 12 Meter hohe Bild 
der Göttin, von Phidias, dem unerreichten Meiſter der Bildhauerkunſt, 
gefertigt; das Gewand aus Gold hatte ein Gewicht von 20 Zentnern, 
Arme und Antlitz waren aus Elfenbein gearbeitet, Edelſteine bildeten 
die Augen. Auf der höchſten Stelle der Burg ſtand, aus Erz gegoſſen, 
unter freiem Himmel auf mächtigem Fußgeſtell eine andere hochragende 
Bildſäule der Athene; weithin blitzte im Sonnenſchein den heran⸗ 
fahrenden Schiffen die goldene Speerſpitze der ſchirmenden Göttin 
entgegen. Ferner ſind bemerkenswert das Ddeon, ein Rundbau für 
Muſikfeſte, die Gemäldehalle, Gymnaſien für körperliche Übungen. 
Das — im 4. Jahrhundert aus Stein erbaute — Dionyſostheater 
im Südoſten der Akropolis faßte 30000 Zuſchauer (ſ. Tafel III. 5).1) 

b) Blüte der geiſtigen Bildung. Hochberühmt waren um 
dieſe Zeit die Tragödien⸗(Trauerſpiel⸗ dichter Aſchyl us, Söpho— 
kles und Euripides, von denen nach einer alten Erzählung der erſte 
bei Salamis mitgekämpft, der zweite den Jünglingschor bei der 
Siegesfeier angeführt hatte, der dritte am Tage der Schlacht geboren 
ſein ſoll, ferner der Komödien⸗(Luſtſpiel⸗⸗dichter Ariſtöphanes, die 
Geſchichtſchreiber Herodöt aus Halikarnäß, der zeitweiſe in Athen 
weilte, Thucydides, ſpäter Kénophon. 

Weit mehr als in Sparta war in Athen für die geiſtige Bildung 
der Kinder geſorgt, obwohl es Staats- und Gemeindeſchulen, wie bei 
uns, im Altertum überhaupt nicht gab. Der Knabe wurde, wie es 


) Weiteres über die Kunſt ſowie auch über die Literatur der Griechen |]. 
in der Überjicht § 19,2. 


Akropolis 


Dichter 


Geſchicht⸗ 
ſchreiber 


Erziehung 
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namentlich dem zukünftigen Kaufmann oder Gewerbetreibenden un⸗ 

“ entbehrlich war, ſorgſam im Leſen, Schreiben, Rechnen unterrichtet, 
ferner in Muſik, Geſang und Literatur; andererſeits wurde die kör⸗ 
perliche Ausbildung in den Gymnaſien nicht vernachläſſigt. Einen 
wohltätigen Einfluß auf das Gemüt der Kinder übte auch die milde 
Behandlung der Hausſklaven. 

c) Beſondere Pracht entfaltete Athen in den Volksfeſten, bei 
denen zu Ehren der Götter feierliche Umzüge ſtattfanden; der Feſtzug 
am atheniſchen Einigungsfeſte war am Parthenon dargeſtellt. 

d) Großartige Ausdehnung gewannen Gewerbe und Handel. 

Ein reichbewegtes Leben entwickelte ſich vor allem in Athens 

Piräus Hafenſtadt Piräus, die noch heute der Ausgangspunkt des atheniſchen 
Handels iſt. Sie war durch eine breite Verkehrsſtraße mit der etwa 
7 Kilometer entfernten Hauptſtadt verbunden und bildete mit 
ihr, da im Norden wie im Süden eine 10 m hohe und 4 m breite 
Mauer gegen feindliche Überfälle Schutz bot, eine einzige gewaltige 
Feſtung. Hier drängten ſich in buntem Gewimmel Ankommende und 
Abfahrende, Kaufleute, Handwerker, Laſtträger, Matroſen, Fiſcher 
und Sklaven durcheinander 1); alle Dialekte helleniſcher Zunge ſchlugen 

an das Ohr. Hier ſtanden die großartigen Lagerhäuſer, in denen die 

Güter des In⸗ und Auslandes der Beförderung harrten, hier lagen 

| die Schiffswerften, auf denen die Handels- und Kriegsſchiffe gebaut 
und vom Stapel gelaſſen wurden, hier ankerten die Schiffe, die Athen 
Nahrungsmittel (Getreide, Fiſche ꝛc.) und die Rohſtoffe für ſeine 

Induſtrie hochentwickelte Induſtrie zuführten, wie z. B.: Häute zur Lederfabri⸗ 
kation, Holz und Teer zum Schiffsbau, Wolle und Farbſtoffe für 
die Webereien und Färbereien?), Eiſen und Erz für ſeine Gieße⸗ 
reien und Waffenfabriken, Marmor, Elfenbein, Gold, Silber und 
Edelſteine für die Kunſtinduſtrie (Bildhauerei, Goldſchmiedekunſt, 
Steinſchneiderei). Hier wurden die Waren Athens an Bord der 

on Handelsſchiffe gebracht, die mit Hilfe von Ruder und Segel alle Teile 
des öſtlichen Mittelmeeres durchfurchten und weiterhin bis zu den 
Geſtaden des Schwarzen Meeres und dem ſüdlichen Rußland ihre 
Fahrten ausdehnten. 


ur ar 


2 1) Die Griechen niederen Standes waren meiſt nur mit dem enganliegenden 
Chiton bekleidet, die Vornehmeren noch mit dem wallenden Himation (vgl. Bild 2). 
F 2) Das Arbeitsperſonal der Fabriken bildeten die Sklaven, die nur Nahrung, 
f. ; Kleidung und Wohnung erhielten, die „Maſchinen des Altertums“. 


} 
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| 
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Hier lagen ferner die ſtarken, ſchlankgebauten Kriegsſchiffe, die Kriegsflotte 
Triéren (300 in Athens Blütezeit, bemannt mit je 150 Ruderern, 
je 50 in drei Reihen übereinander, 20 Matroſen und 25 Schwer⸗ 
bewaffneten). In der Friedenszeit ſäuberten ſie die Meere von den 
Seeräubern. Schiffsrumpf und Maſt lieferte der Staat; Segel, 
Rahen, Ruder, Steuer und Flagge dagegen die reichen Bürger Athens 
(die auch für die Bühnenausſtattung zu ſorgen hatten). 

In Athen ſelbſt war der Marktplatz Mittelpunkt für das poli- Marttplatz 
tiſche und wirtſchaftliche Leben. Hier waren die Buden der Krämer, 
Handwerker, Schlächter, Fiſchhändler; hier verſammelte man ſich, um 


ſtaatliche Angelegenheiten oder Tagesneuigkeiten zu beſprechen oder 


um unter den ſchattigen Säulenhallen und den Platanen zu luſt⸗ 
wandeln. 

3. Beginnender Verfall Athens. Aber es fehlten auch nicht 
die Schattenſeiten dieſes Aufſchwungs. Aus der ſteigenden Wohl⸗ 
habenheit entwickelte ſich der Hang zu Wohlleben und Luxus, und mit Genußſucht 
ihm nahm die in emſiger, harter Arbeit errungene Kraft des Volkes 
allmählich wieder ab. Auch der Sinn für ein geordnetes, reines 
Familienleben ging immer mehr zurück; die Frau, die einſt, als Sale 
Mutter und Gattin hochgeehrt, die Hüterin der Sitte geweſen war, chens 
nahm an der Bildung des Mannes nur geringen Anteil. Die alte 
Einfachheit, der Glaube an die Götter und eine höhere Welt⸗ ge 1 5 
ordnung ſchwanden immer mehr, mit ihnen Sitte und Zucht. Beten un 

Auch in politischer Hinſicht bereitete ſich der Niedergang vor. Patiifcher 
Das niedere Volk, übermütig im Bewußtſein feiner Macht, ließ ſich Br 
bald mehr von Gunſt und Laune als von dem Sinne für Recht und 
Gerechtigkeit leiten; die Gebildeteren und Edleren traten hinter der 
Maſſe des Pöbels zurück, der ſich der Staatsherrſchaft bemächtigte 
(Pöbelherrſchaft). 


§ 13. Der Peloponneſiſche Krieg 431—404. Verfall 
des atheniſchen Reiches. 

So war Athens Glanzzeit nicht von langer Dauer. Ein verluſt⸗ h 
reicher Kampf mit Sparta, der Peloponneſiſche Krieg, ſtürzte jeine 31-40 
Macht und verdarb ſein Volk. 

1. Grund und Veranlaſſung des Krieges. Die Stärke urſache 
der Gegner. Die Urſache des Krieges iſt in dem Gegenſatze zwiſchen 


40 Erſtes Kapitel. Geſchichte der Griechen. 


dem ioniſchen, demokratiſchen Athen und dem doriſchen, ari- 
ſtokratiſchen, von der Vorherrſchaft in Griechenland zurückgedrängten 
Sparta zu ſuchen. Aus Eiferſucht hatten ſchon ſeit langer Zeit gegen⸗ 
ſeitige Anfeindungen zwiſchen beiden Staaten ſtattgefunden, und die 
Spannung hatte bisweilen einen hohen Grad erreicht; ja im Jahre 
457 war es zu offenem Kampfe gekommen; dann hatte ein auf 
30 Jahre geſchloſſener Friede, der aber nur 14 Jahre gehalten wurde, 
den Feindſeligkeiten ein Ende gemacht. Doch drängte die Frage, wer 
von beiden Staaten die Vorherrſchaft in Griechenland haben ſollte, 
Veranlaſſungimmer mehr zur Entſcheidung. Veranlaßt wurde der Peloponneſiſche 
5 Krieg durch einen Streit, der ſich zwiſchen Korinth und ſeiner Toch⸗ 
ca terſtadt Corchra wegen der Stadt Epidamnus entſponnen hatte. 
Die Corcyräer baten Athen um Hilfe; dies gewährte die Unter⸗ 
ſtützung und griff bei einer Seeſchlacht mit einigen Schiffen zugunſten 
der Corcyräer ein. Nun ſuchten die Korinther die Hilfe Spartas und 
des Peloponneſiſchen Bundes ($ 7,4) nach. Als die Athener 
die von dieſen geſtellten rückſichtsloſen Forderungen zurückwieſen, kam 

es zum Kriege. 
Streitkräfte An Kräften waren die beiden Parteien einander ungefähr gleich. 
Die Athener verfügten als bedeutendſte Seemacht Griechenlands über 
300 Kriegsſchiffe, zu denen das verbündete Corcyra 120 hinzufügte, 
und etwa 29000 Hopliten, außerdem über einen ſehr bedeutenden 
Schatz, der ihnen die Kriegführung für die Dauer ermöglichte; die 
Spartaner dagegen konnten als erſte Landmacht mit den pelopon⸗ 
le Bundesgenoſſen 60000 Schwerbewaffnete ins Feld jtellen. 

2. Verlauf des Krieges. 

Ben I. Erſter Teil des Krieges bis zu dem Frieden des 
Nieias 431-421. Die Kriegsführung der erſten Jahre beſtand 
affe darin, daß die Athener mit ihren Flotten die Küſten des Peloponnes 
verheerten, die Peloponneſier dagegen (unter der Führung des Spar⸗ 
tanerkönigs Archidamus, daher Archidamiſcher Krieg) in Attika 
einfielen und das Land verwüſteten. Als deſſen Bewohner ſich des⸗ 
halb hinter die Mauern Athens zurückzogen, brach in der mit Men⸗ 
ſchen überfüllten Stadt, durch Handelsſchiffe aus dem Orient ein⸗ 
peſt geſchleppt, eine verheerende Peſt aus. Von ihr wurde auch Perikles 
Perikles Tod hingerafft 429. Nach dem Tode des gewaltigen Mannes, dem die 
Athener in der letzten Zeit ſeines Lebens mit ſchnödem Undanke ge⸗ 
lohnt hatten (durch ungerechte Anklagen gegen ſeine Freunde Anaxä⸗ 


* 
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goras und Phidias und gegen ihn ſelbſt), leitete namentlich der un⸗ 
geſtüme „Gerber“ Kleon die bewegliche Volksmaſſe; der beſonnene 
Nicias vermochte nicht, dem dreiſten Demagogen!) mit Erfolg zu 
widerſtehen. 

Die von Athen abgefallene Stadt Potidäa auf Chalcidice, eine an 
Tochterſtadt Korinths, wurde nach zweijähriger Belagerung (429) von 
den Athenern erobert. Auch die Stadt Mytiléne auf Lesbos, die L aun 
ebenfalls von dem atheniſchen Bunde abfiel, wurde wieder unter⸗ 
worfen; der auf Kleons Rat gefaßte entſetzliche Beſchluß, alle männ⸗ 
lichen Einwohner der Stadt hinzurichten, wurde am folgenden Tage 
auf die Hauptförderer des Abfalls (über 1000) beſchränkt. Dagegen 
eroberten und vernichteten die Spartaner und Thebaner das auch 
jetzt wieder treu zu Athen haltende Platää. Die Athener hinwie⸗- Plataäs Fal 
derum beſetzten (425) unter ihrem Feldherrn Demöſthenes den Hafen 
Pylos in Meſſenien, und Kleon nahm die ſpartaniſche Beſatzung auf Kurs 
der gegenüberliegenden Inſel Sphaktéria gefangen. Sphakteria 

Um die Angriffe der atheniſchen Flotte vom Peloponnes abzu⸗ 
lenken, ſuchten die Spartaner den Kriegsſchauplatz in die Ferne zu 
verlegen. Ihr Feldherr Bräſidas führte ein Heer nach Thracien, för⸗ 
derte dort den Abfall atheniſcher Bundesſtädte und gewann nament⸗ 
lich auch das wichtige Amphipolis. Der zur Wiedereroberung entſandte 
Kleon wurde von ihm in der Schlacht bei Amphipolis 422 geſchlagen; Ampsipotis 
beide Feldherren fielen. Darauf bewirkte Nicias einen Frieden auf 11 
50 Jahre 421, der aber nur kurze Zeit beſtand. 
II. Zweiter Teil. Die ſieiliſche Expedition 415—413. 

Aleibiades, des Perifles Neffe, der damals wegen ſeiner vor⸗ 
nehmen Abkunft, ſeines Reichtums und ſeiner Begabung das größte 
Anſehen genoß, beredete die Athener, als die ſiciliſche Stadt Egeſta Ein, 
ihre Hilfe anrief, zu einem Feldzuge gegen Syraküs; er ſegelte mit 573 
Nicias und Lämachus an der Spitze einer großen Flotte (etwa 130 
Trieren mit 5000 Schwerbewaffneten) 415 nach Sicilien, in der Hoff⸗ 
nung, auch dieſe Gegenden des Mittelmeeres der Herrſchaft Athens 
zu unterwerfen und ſeinem Handel neue Bahnen zu eröffnen 
(überſpannte Zukunftspläne der Athener, Aufregung bei dem Abſchied 
der Flotte). Während ſeiner Abweſenheit wurde er jedoch von ſeinen 


1) Demagdg Volksführer, ſpäter meiſt im Sinne eines das Volk aufhetzenden . 
Volksverführers gebraucht. 
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nn Feinden im Anſchluß an einen wegen Verſtümmelung der Hermes⸗ 

ſäulen geführten Prozeß mutwilliger Religionsverſpottung angeklagt 

und nach Athen zurückberufen, entfloh aber unterwegs; dann ging er, 

A Sara in Athen abweſend zum Tode verurteilt, nach Sparta und bewog es 

aus Rache gegen Athen, das belagerte Syrakus zu unterſtützen. Die 

Gylippus Spartaner entſandten nun den Gylippus mit einem Heere nach Sici⸗ 

lien, wodurch die Widerſtandskraft der Syrakuſaner weſentlich erhöht 

wurde. Aber auch die Athener erhielten durch eine neue Flotte unter 

Demoſthenes Demöſthenes Verſtärkung; jedoch wurde ihr Heer in einer furcht⸗ 

der Athene baren Seeſchlacht im großen Hafen der Stadt beſiegt und dann, nach⸗ 

dem der rechtzeitige Abmarſch infolge des Aberglaubens des Nicias 

verſäumt worden war, auf dem Rückzuge zu Lande zum Teil ver⸗ 

nichtet, zum Teil gefangen genommen. Die Feldherren Nicias und 

Demoſthenes — Lämachus war ſchon früher gefallen — wurden 413 

in Syrakus hingerichtet. Viele Athener wurden zu Sklaven gemacht; 

die meiſten fanden in den Steinbrüchen, in denen ſie eingeſchloſſen 

waren, einen kläglichen Tod. Der Geſamtverluſt betrug an 40000 
Menſchen. 

III. Dritter Teil. Der Deceléiſche Krieg 413—404. — 

Dezenter Athens Niederlage. Auf Alcibiades“ Rat ſetzten ſich die Spar⸗ 

413—404 taner zu Decelda in Attika feſt, brachten durch Ausſendung einer 

Flotte in das Agäiſche Meer viele Inſeln und Städte zum Abfall 

von Athen und fanden Unterſtützung bei den Perſern. In dieſer 

Not riefen die Athener den Alcibiades, der ſich aus Sparta entfernt 

und über Milet zum perſiſchen Satrapen Tijjaphernes begeben hatte, 

auf die Flotte zurück. Er beſiegte die Spartaner wiederholt zur See, 

Cyzieus namentlich bei Cyzicus (an der Propontis), gewann mehrere der ab⸗ 

» gefallenen Städte wieder und kehrte im Triumphe nach Athen zurück; 

bald aber wurde er des Oberbefehls wieder entſetzt, als in ſeiner 

Abweſenheit ſein Unterfeldherr von den Spartanern geſchlagen worden 

war. Nun ſtellten die Athener 10 Feldherren an die Spitze ihrer Flotte 

Argnaſen und errangen den Seeſieg bei den Arginuſiſchen Inſeln (in der 

Nähe von Lesbos) 406. Trotz Sokrates' (§ 14,1) ſtandhaftem Wider⸗ 

ſpruch wurden aber die ſiegreichen Feldherren auf die unbegründete 

Anklage hin, pflichtwidrig die Rettung der Schiffbrüchigen verſäumt 

zu haben, durch die Volksverſammlung zum Tode verurteilt. 405 

3 verloren die Athener gegen den Spartaner LCyſänder, der die athe⸗ 

io 408 niſche Flotte unvorbereitet überraſchte, die Schlacht bei Aigospotamoi 
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(am Hellespönt). Sie entſchied den Krieg. Die Stadt Athen, von 

den Spartanern umlagert und ausgehungert, ergab ſich 404 an Ache Fall 
Lyſander; ſie mußte ihre Kriegsſchiffe bis auf 12 ausliefern, alle 
Bundesgenoſſen freilaſſen, die langen Mauern und Feſtungswerke des 

Piräus niederreißen und die Regierung der ſogenannten dreißig zyarannen 
Tyrannen (ariſtokratiſche Verfaſſung) annehmen. 

3. Folgen des Peloponneſiſchen Krieges. Der Pelopon⸗ 
neſiſche Krieg brach die politiſche Macht Athens, obwohl es im vierten an 
Jahrhundert eine kurze Nachblüte erlebt hat, für immer; aber auch 
die Kraft des ſiegreichen Sparta war für die Dauer gelähmt. Ab⸗ 
geſehen von den ungeheueren Opfern an Gut und Blut, die dieſer faſt 
dreißigjährige Kampf verſchlang, führte er auch die innere Zerrüttung 
und den ſittlichen Verfall in beiden Staaten herbei. Einen Staats- 
mann wie Perikles brachte Athen nicht wieder hervor; kecke Partei- 
führer, wie der ungeſtüme Kleon, oder ſelbſtſüchtige Männer, wie der 
als Staatsmann wie Feldherr hochbegabte, aber gewiſſenloſe Alci⸗ 
biades, ſuchten durch demagogiſche Künſte die Staatsleitung an ſich zu 
reißen. Das Volk anderſeits, infolge der grauſamen Kriegsführung 
verroht und innerlich nach den gewaltigſten Anſtrengungen erſchlafft, 
verſchuldete viele Mißerfolge durch ſeine Launenhaftigkeit und Un⸗ 
beſtändigkeit. 

Auch in Sparta war die alte Einfachheit der Sitten geſchwunden. an 
Leute wie der kluge und weltgewandte, aber auch hinterliſtige und 
ränkevolle Lyſänder, deſſen Wahlſpruch war: „Wenn die Löwen⸗ 
haut nicht zureicht, muß man die Fuchshaut daran nähen“, gewannen 
die Oberhand. In vielen anderen Städten waren blutige Kämpfe S100 
zwiſchen der ariſtokratiſchen und der demokratiſchen Partei an 
der Tagesordnung: überall das gleiche Bild der Zerſetzung; der 
deutlichſte Beweis aber für das Zurückgehen des nationalen Ehrgefühls 
waren die Bündniſſe, die griechiſche Staaten zeitweiſe mit dem alten 
perſiſchen Landesfeinde eingingen. 


8 14. Spartas Hegemonie. 

Für kurze Zeit wurde nun Sparta das Haupt der griechiſchen 
Staaten. Es ſtürzte überall die demokratiſchen Verfaſſungen und übte 
durch Beſatzungen, die es in die Städte e eine drückende Gewalt⸗ 
herrſchaft aus. 
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1. Sturz der Dreißig 403. Sokrates. Traurig war die 

hereſcaft ge. Lage Athens unter der Schreckensherrſchaft der dreißig Tyrannen. 

Hit Nachdem der milder geſinnte Therämenes auf Kritias’ Antrag den 

Giftbecher hatte trinken müſſen und unzählige Hinrichtungen ſtatt⸗ 

gefunden hatten, wurde fie 403 durch Thraſybuͤlus geſtürzt und die 

alte Verfaſſung wieder hergeſtellt. In dieſe Zeit fällt auch die Ver⸗ 

urteilung des tugendhaften und weiſen Sokrates. Er war aus ein⸗ 

fachen Verhältniſſen hervorgegangen, der Sohn eines Bildhauers und 

anfangs ſelbſt Bildhauer. Als ſeine Lebensaufgabe aber betrachtete er 

die Unterweiſung der Jugend und wählte dazu die Form des Ge⸗ 

ſprächs. Er wirkte durch Lehre und Beiſpiel der Scheinweisheit und 

Sittenloſigkeit ſeiner Zeit, insbeſondere auch den Sophiſten, ent⸗ 

gegen und wurde vom delphiſchen Orakel für den weiſeſten der Grie⸗ 

chen erklärt. Seine Schüler waren Platon, Xenophon u. a.!) — 

Als jiebzigjähriger Greis wurde er angeklagt, er verderbe die Jugend 

Tong und wolle neue Götter einführen; ins Gefängnis geworfen, verſchmähte 

er zu fliehen, weil man den Geſetzen des Staates gehorchen müſſe, 

und trank, nachdem er ſich kurz vor ſeinem Tode mit ſeinen Freunden 

über die Unſterblichkeit der Seele unterhalten hatte, mit Ruhe und 
Gelaſſenheit den Giftbecher 399. 

2. Cyrus der Jüngere. Im Peloponneſiſchen Kriege hatte 

Cyrus, der jüngere Bruder des Königs Artaxerxes II., Statthalter 

im mittleren Kleinaſien, den Spartanern beigeſtanden. Als er nun, 

um ſeinen Bruder vom Throne zu ſtoßen, ins Innere Aſiens zog, 

begleiteten ihn unter griechiſchen Söldnerführern, namentlich dem 

Spartaner Kleärchus, helleniſche Mietstruppen, insbeſondere Pelo⸗ 

Kunaxa 401 ponneſier. Bei Künaxa unweit Babylon wurden die perſiſchen Trup⸗ 

pen des Cyrus geſchlagen, die helleniſchen aber ſiegten auf ihrem 

Flügel; Cyrus ſelbſt fiel. Nachdem dann verräteriſcherweiſe bei einer 

Zuſammenkunft alle helleniſchen Offiziere von den Perſern erſchlagen 


| und die Zeyn⸗Worden waren, leitete der Athener Xénophon, Sokrates' Schüler, den 
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tauſend Rückzug der Zehntauſend. Unter vielen Abenteuern und Gefahren 
gelangten ſie durch Länder, die damals noch keines Europäers Fuß 
betreten hatte und die auch jetzt noch wenig durchforſcht ſind (Aſſyrien, 
Armenien), nach Trapezunt in griechiſches Kulturgebiet. 


3. Ageſilaͤus und der Korinthiſche Krieg (394—387). 


Als darauf der Satrap Tijjaphernes die ioniſchen Städte in Klein⸗ 
) Aber die griechiſchen Philoſophen |. auch $ 19,3. 
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alien, die an dem Aufſtande des Cyrus teilgenommen hatten, der 
perſiſchen Herrſchaft wieder unterwerfen wollte, fanden dieſe Hilfe 

bei den Spartanern. Deren König Ageſiläus, körperlich unan⸗ en 
ſehnlich, aber von großer Tatkraft, kämpfte ſiegreich in Kleinaſien 

gegen die Satrapen Tiſſaphernes und Pharnabäzus; er dachte 

ſchon daran, in das Innere des Perſerreiches vorzudringen, als per⸗ 

ſiſche Beſtechung und der Druck von Spartas Hegemonie mehrere 
griechiſche Staaten, Korinth, Theben, Argos und Athen, zu dem ſo— 
genannten Korinthiſchen Kriege gegen Sparta veranlaßten. Die 
Spartaner wurden zu Lande geſchlagen (Lyſander fiel bei Haliärtus 

in Böotien); der Athener Konon beſiegte ſie an der Spitze einer sonon 
perſiſchen Flotte bei Knidus 394 auch zur See und ſtellte hierauf 

die langen Mauern Athens — mit perſiſchem Gelde! — wieder her. 

Dieſe Vorgänge zwangen die Lacedämonier, den ſiegreichen Ageſilaus 

| aus Alien zurüdzurufen. In Eilmärſchen zog er durch Thracien und 
Macedonien nach Böotien und ſchlug die Gegner in der Schlacht bei 
Koronéa (394). Nach längerem Kriege ſchloſſen die Spartaner, um soronea 
die Perſer von Athen zu trennen, mit Perſien den ſchimpflichen 
Frieden des Antälcidas 387. Durch dieſen wurde feſtgeſetzt, daß Nutgledes 
die Griechenſtädte in Kleinaſien den Perſern wieder unter- °° 
worfen, die übrigen griechiſchen Staaten aber ſelbſtändig, d. h. 
vereinzelt und daher ohnmächtig, ſein ſollten. Die Aufſicht über die 
Ausführung dieſes „Königsfriedens“, dem die anderen Hellenen 
beitreten mußten, übernahmen die Spartaner. 


§ 15. Thebens Hegemonie. 


1. Beſetzung der Kadmeéa. Thebens Befreiung. Bald 
ſollte indes die Hegemonie von Sparta auf Theben übergehen, das 
bis dahin in der Geſchichte Griechenlands nur eine unbedeutende Rolle 
geſpielt, ja zumeiſt auf perſiſcher Seite geſtanden hatte. Der ſpar⸗ 
taniſche Heerführer Phöbidas hatte, in die Streitigkeiten zwiſchen Pit 
der demokratiſchen und der ariſtokratiſchen Partei zu Theben ein⸗ 
greifend, die Burg der Stadt (Kadmeéa) beſetzt und die Thebaner der 
Gewaltherrſchaft der ſpartaniſch geſinnten Ariſtokraten überliefert. 

Aber der thebaniſche Flüchtling Pelöpidas kehrte mit anderen Ver⸗ pelopidas 
triebenen heimlich in die Stadt zurück, tötete bei Gelegenheit eines Ge⸗ 
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lages die Machthaber, vertrieb die ſpartaniſche Beſatzung und ſtellte 
die Freiheit Thebens wieder her (379). Die Einfälle der Spartaner 
Cpaminon- in Böotien wurden durch des Epaminoͤndas glänzenden Sieg bei 
Leuktra 371 Leuktra 371 zurückgewieſen (ſchräge Schlachtordnung, die heilige 
Schar unter dem ritterlichen Pelöpidas). 

2. Thebens Glanzzeit 371—362. Der ehrenhafte, uneigen- 
nützige, als Staatsmann wie Feldherr gleich tüchtige Epaminondas, 
der mit ſeinem Freunde Pelopidas alle anderen Thebaner weit über⸗ 
ragte, iſt die erfreulichſte Erſcheinung der Zeit. In ſeinem ſtrengen 

ſparlaniſchen Rechtsſinn erinnert er an Ariſtides. Nach der Schlacht bei Leuktra 

dedemonie drang er in den Peloponnes ein und rückte — ein bis dahin unerhörtes 

Wagnis — bis vor Sparta. Zwar wurde die Stadt durch die ge⸗ 

ſchickte Verteidigung des Ageſilaus gerettet, doch befreite Epaminon⸗ 

das Meſſenien von Spartas Herrſchaft und förderte die Selb⸗ 

ſtändigke it und Einigung Arkadiens. Auf einem ſpäteren Zuge 

nach dem Peloponnes (Gründung der arkadiſchen Hauptſtadt Mega⸗ 

löpolis) bedrohte er abermals die Stadt Sparta, vermochte ſie aber 

nicht zu bezwingen. Da kehrte er nach Arkadien zurück und ſiegte in 

me der Schlacht bei Mantinen 362, in der er einen heldenhaften Tod 

fand. Schon vorher war Pelopidas, der Thebens Hegemonie nach 

Norden über Theſſalien ausgedehnt hatte, im Kampfe gegen den 

Tyrannen Alexander von Pherä geblieben. Mit dieſen beiden Män⸗ 

Cebemonie nern erloſch Thebens kurze Glanzzeit, und bei der allgemeinen Er- 

bebens ſchöpfung gewann kein griechiſcher Staat ſeitdem die Hege- 
monie wieder. 

Dagegen gelang es nun einer auswärtigen Macht, entſcheidenden 
Einfluß auf das Geſchick des durch innere Zwietracht tief herabge⸗ 
kommenen Griechenvolkes zu gewinnen. Dieſe Macht war Macedonien. 


§ 16. König Philipp von Macedonien und der Untergang 
der Unabhängigkeit Griechenlands. a 


Baus u 1. Macedonien und ſeine Könige. Macedonien, von dem 
nördlichen Griechenland durch das Kambuniſche Gebirge geſchieden, um⸗ 
faßte 66000 Quadratkilometer. Seine Bevölkerung, in der ſich grie⸗ 
chiſche und barbariſche Elemente vereinigten, beſchäftigte ſich mit 
Ackerbau und Viehzucht. Die Könige des Landes, die anfänglich zu 
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Agä, ſpäter zu Pella reſidierten, gehörten der Sage nach einem aus 
Argos eingewanderten Geſchlechte an, das ſeine Abſtammung von 
Herakles herleitete. Unter ihnen erlangte zuerſt König Philipp einen 
weltgeſchichtlichen Namen. 

2. Philipps erſte Erfolge. Philipp war ein jüngerer Sohn 301, 
des Königs Amhutas. Als Jüngling hatte er zur Zeit des Epa⸗ 
minondas einige Jahre als Geiſel in Theben gelebt, war dann in die 
Heimat zurückgekehrt und hatte nach dem Tode eines älteren Bruders 
360 die Königsherrſchaft erlangt und gegen andere Thronbewerber 
behauptet. Durch das von ihm ausgebildete tüchtige Heer, die mace⸗ 
doniſche Phalanx, ſicherte und erweiterte er zunächſt die Grenzen Phalanx 
ſeines Landes gegen benachbarte Barbarenſtämme; hierauf begann 
er die Eroberung der griechiſchen Kolonien an der macedoniſchen anne" 
Küſte durch Einnahme der wichtigen Stadt Amphipolis und ſetzte Tier 
ſich in Beſitz der reichen thraciſchen Goldbergwerke (die Stadt „Phi⸗ 
lippi“). Er faßte nun, da er in ſeinen Jugendjahren die kläglichen 
Zuſtände der griechiſchen Staaten kennen gelernt hatte, den Entſchluß, 
das ganze Griechenland ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. Dieſen Plan 
hat er mit Beharrlichkeit und Entſchloſſenheit, aber auch mit Ver⸗ 
ſchlagenheit und Rückſichtsloſigkeit durchgeführt. Den Anlaß, ſich auch 
in die griechiſchen Verhältniſſe ſelbſt einzumiſchen, bot ihm 

3. der Phoeiſche (Heilige) Krieg. Der Rat der Amphiktionen 1 Heil Krieg 
(ogl. Seite 14) hatte auf Anſtiften Thebens die Phocier wegen Be⸗ 
bauung eines dem Orakelgotte Apollon geweihten Landſtriches zu einer 
unerſchwinglichen Geldſtrafe verurteilt. Da bemächtigten ſich die Pho⸗ 
cier der Tempelſchätze von Delphi, warben ein Söldnerheer und dran⸗ 
gen verheerend in das Nachbarland Theſſalien ein. Philipp wurde 
von einer Partei der Theſſalier herbeigerufen, beſiegte das phociſche 
Heer und errang damit die Herrſchaft über Theſſalien. Seine nm 
Abſicht, durch den Thermopylenpaß nun auch in Hellas ein- 
zubrechen, wurde durch eine rechtzeitig eintreffende Flotte der Athener 
vereitelt. Hierauf kehrte Philipp ſeine Waffen gegen die Stadt 
Olynth auf der Halbinſel Chalcidice. Olynth 

4. Philipp und Demöſthenes. Die Olynthier wandten ſich um 
Beiſtand an Athen, wo jetzt Demöſthenes entſcheidenden Einfluß demosthenes 
hatte. In dieſem Manne waren noch einmal alle Tugenden des grie⸗ 
chiſchen Volkes vereinigt. Er beſaß außerordentliche Willenskraft, hatte 
nach mancherlei ſchweren Jugenderfahrungen die ihm anhaftenden 


ee 
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körperlichen Mängel ſiegreich überwunden und ſich allmählich zu einem 
der bedeutendſten Redner ausgebildet. Ein ehrlicher, offener Charak⸗ 
ter, beſeelt von glühender Vaterlandsliebe und begeiſtert für die 
Freiheit ſeines Volkes, widmete er ſeine ganze Kraft dem Vater⸗ 
lande. Seine Reden, insbeſondere die „philippiſchen“, zeichnen ſich durch 
3 Klarheit, Wahrheit und Wärme der Empfindung aus. 

Olynths Fall Trotz der Hilfe der Athener, die auf Demoſthenes' Betreiben (die 
„olynthiſchen Reden“) eine Flotte ausſandten, wurde Olynth von 
Philipp erobert und zerſtört 348. Dann miſchte ſich Philipp, mit 
Theben verbündet, in den Phociſchen Krieg von neuem ein, rückte durch 
die Thermopylen vor, ſchlug die Phocier zu Boden und ließ ſich an 
deren Stelle in den Amphiktionenrat aufnehmen. Hiermit faßte er 
feſten Fuß im Herzen Griechenlands. a 

5. Griechenlands Fall. Die Erfolge Philipps wurden weſent⸗ 

kin Athen lich durch die Parteikämpfe in Athen gefördert. Demoſthenes, der 
die Pläne des ſchlauen Macedoniers in gewaltigen Reden bekämpfte, 

traten teils von Philipp beſtochene Verräter, teils Männer wie der 

redliche Phöcion entgegen, die an der Möglichkeit eines nachhaltigen 
Widerſtandes gegen die macedoniſche Macht verzweifelten. Zwar wurde 

Philipp, als er die thraciſche Stadt Byzänz angriff, durch atheniſche 

Flotten genötigt, die Belagerung aufzugeben. Als aber die Lokrer 

von Amphiſſa, wie früher die Phocier, ſich Teile des delphiſchen 
Tempellandes angeeignet hatten, bewog der Philipp freundlich geſinnte 

Redner Aſchines als atheniſcher Geſandter die Amphiktionen zum 

Kriege gegen die Lokrer; mit ſeiner Leitung wurde Philipp beauf⸗ 

2. Heil. Krieg tragt (zweiter Heiliger Krieg). Sofort drang er mit einem ſtarken 
Heere durch den Thermopylenpaß und ließ durch Beſetzung der wich⸗ 

Elatea tigen Stadt Elatea keinen Zweifel mehr, daß er auf die Unter⸗ 
werfung Griechenlands ausgehe. Zwar brachte nun Demoſthenes ein 
Bündnis zwiſchen Athen und Theben zu ſtande, und ein zahlreiches 

5 Heer der Verbündeten rückte Philipp entgegen; es wurde aber in der 
kbaronea8ss Schlacht bei Chäronea 338 entſcheidend geſchlagen. So kam Grie⸗ 
8 chenland unter macedoniſche Herrſchaft. 
Schon rüſtete ſich Philipp als „Oberfeldherr der Griechen“ zu 
Philipp sss einem Feldzuge gegen die Perſer; da wurde er 336 bei dem Hochzeits⸗ 
feſte ſeiner Tochter ermordet. Ihm folgte auf dem Throne ſein Sohn 
Alexander. 
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Dritte Periode. 


Das macedoniſche Zeitalter bis zur Eroberung der macedoniſchen 
Reiche durch die Römer 338 —146 v. Chr. 


§ 17. Alexander der Große 336—323 und das macedo- 0 
niſche Weltreich. 336323 
1. Alexanders Jugend und erſte Taten. Alexander war 
im Jahre 356 geboren, körperlich wie geiſtig von der Natur mit 
reichen Vorzügen ausgeſtattet, dazu edel und hochherzig. Schon als 
Knabe zeigte er Ruhmbegierde, Stolz und Kühnheit (Zähmung des Beantagung 
Buceéphalus); durch feinen Lehrer Ariſtöteles wurde er mit griechi⸗ 
ſcher Bildung vertraut und durch die Homeriſchen Gedichte zu hohen 
Heldentaten angeregt (Achill). 20 Jahre alt, beſtieg er den Thron. 
Raſch unterdrückte er die Empörungen der unterjochten Völker, über⸗ 
wältigte den Aufſtand der Griechen und zerſtörte Theben (bis auf Wen = 
die Tempel und das Haus des Dichters Pindar); auf einer all⸗ 
gemeinen Verſammlung der Griechen in Korinth ließ er ſich zum Ober⸗ 
feldherrn gegen die Perſer ernennen (Geſpräch -mit Dis genes). 
2. Sein Zug gegen die Perſer. a) Alexander unternahm 334 
den Feldzug zur Eroberung des durch Aufſtände und Palaſtrevolu⸗ 
tionen innerlich zerrütteten Perſerreichs, das damals von dem perſön⸗ 
lich ehrenhaften, aber ſchwachen Darius Kodomännus beherrſcht 
wurde. Mit 30000 Fußſoldaten und 5000 Reitern (Macedoniern, 
Griechen und Thraciern) ging er über den Hellespont und beſiegte in 
der Schlacht am Granifus 334 die perſiſchen Satrapen; Klitus Sranitus 
rettete in der Schlacht dem bedrängten Könige das Leben. Dann nahm 
er in Kleinaſien zunächſt die weſtlichen und ſüdlichen Landſchaften Alena 
in Beſitz, drang von Süden her in Phrygien ein, durchhieb den 
„gordiſchen Knoten“ und kam, wieder ſüdwärts gewandt, nach 
Tarſus in Cicilien; dort erkrankte er nach einem Bade im Cydnus 
gefährlich, wurde jedoch von ſeinem Arzte Philippus geheilt. 
b) In der Schlacht bei Iſſus an der Grenze Syriens 333 beſiegte zus 333 
er den Darius ſelbſt, deſſen Mutter, Gemahlin und Kinder in ſeine 


Hände fielen und ſchonend behandelt wurden. Darius floh über den 


Euphrat und ließ dem Sieger vergeblich Frieden und die Hälfte ſeines 
Reiches anbieten. Alexander zog, um zunächſt die Küſtenländer ee 
gewinnen, gegen Süden und unterwarf Syrien und Phönicien; die Ägypten 
Inſelſtadt Tyrus eroberte er nach ſiebenmonatiger Belagerung; ferner 

Grundriß der Geſchichte. I. 4 
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gewann er Paläſtina und Agypten und gründete dort, als Befreier 

Alexandria vom perſiſchen Joche freudig aufgenommen, die Stadt Alexandria. 
Von hier drang er durch die Libyſche Wüſte bis zum Orakel des Zeus 
Ammon vor, wo er ſich durch die Prieſter als Sohn des Gottes 
begrüßen ließ. 

c) Nachdem ſo die Eroberung der perſiſchen Küſtenländer beendet 
war, brach Alexander von Memphis auf und wandte ſich nach Aſien 
zurück. Er überſchritt den Euphrat und den Tigris und erfocht in 
Aſſyrien über Darius, der neben Reiterei und Fußvolk Sichelwagen, 
Kamelreiter und Elefanten in den Kampf führte, den entſcheidenden 

Gaugamela Sieg bei Gaugamela in der Nähe von Arbela 331; er gewann 
erander dann durch Einnahme von Babylon, Suſa, Perſspolis, das er 
um. zur Rache für Athens Zerſtörung ($ 11,3) in Flammen aufgehen ließ, 
und Ekbätana, die Mittelpunkte des Perſerreiches, mit unermeßlichen 
Darius + Schätzen, während der unglückliche Darius auf der Flucht nach den 
nordöſtlichen Ländern ſeines Reiches von dem treuloſen Beſſus, dem 
Satrapen von Baktrien, ermordet wurde. Die öſtlichen Provinzen 
unterwarfen ſich nach dem Tode des Königs dem Sieger, der durch 
Annahme perſiſcher Sitten und Gebräuche und milde Schonung alt⸗ 
herkömmlicher Einrichtungen die neuen Untertanen mit ſeiner Herr⸗ 

ſchaft zu befreunden wußte. 

d) Dann zog er gen Norden über das Gebirge (Parapamiſus 
oder Hindukuſch) nach Baktrien, überſchritt den Oxusfluß, nahm den 
Mörder des Darius, der ſich den Königstitel angemaßt hatte, gefangen 
und ließ ihn kreuzigen. Gegen die Scythen drang er ſelbſt über den 
Jaxärtes (Syr), den er zur nördlichen Grenze ſeines Reiches machte, 

a in das innere Türkeſtan vor. Unterdeſſen zeigte ſich bei den Mace⸗ 
doniern und Griechen Unzufriedenheit mit den Ehrenbezeugungen, die 
Alexander als Nachfolger der Perſerkönige forderte. Der Feldherr 

lung Philötas wurde wegen Mitwiſſenſchaft um eine Verſchwörung gegen 
des Königs Leben hingerichtet, auch ſein Vater Parmenio beſeitigt; 
Klitus wurde von Alexander ſelbſt in der Aufregung eines Trink⸗ 
gelages in Samarkand ermordet, eine Tat, die der König bald aufs 
ſchmerzlichſte bereute. 

3. Alexanders Zug nach Indien; ſein Tod. a) In der 
Meinung, die Oſtküſte Aſiens bald erreichen zu können, trat Alexander 
mit einem neugeſchaffenen Heere, in dem die Macedonier nur noch 

edlen 327 den Kern bildeten, 327 den Zug nach Indien an; er überſchritt den 
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Indus und deſſen Nebenfluß Hydäspes, wo er den König Porus, 
der mit ſeinen vortrefflich ausgebildeten und glänzend gerüſteten 
Kriegselefanten in die Schlacht zog, beſiegte und unterwarf, aber 
„königlich“ behandelte; unter beſtändigen Kämpfen gelangte er bis 
zum Hyphaſis im öſtlichen Pendſchab (Fünfſtromland). 

b) Dort ſah er ſich durch eine Empörung des Heeres zum Rück⸗ NRüdzug 
marſche genötigt. Er zog ſüdlich den Hydaspes hinab und fuhr dann 
auf dem Indus, an deſſen Ufern er Grenzfeſtungen anlegte, bis an 
das Indiſche Meer. Sein Admiral Nearchus fuhr mit der Flotte 
zur See von der Indusmündung nach dem Perſiſchen Meerbuſen; 
der König ſelbſt, der alle Mühſale, Entbehrungen und die Qualen 
des Durſtes mit den Seinigen treulich teilte, führte unter ſchweren 
Verluſten den übrigen Teil des Heeres zu Lande durch die Wüſte 
von Gedroſien (Belutſchiſtan) nach Perſien zurück. 

e) In Suſa vermählte er ſich mit des Darius Tochter und gab zermahbeng 
vielen ſeiner griechiſchen Feldherren und Krieger Perſerinnen zu Frauen, 
bemüht, perſiſches und griechiſches Weſen zu einem Ganzen zu ver⸗ 
einigen. Doch während er für die Geſtaltung des Reiches ſorgte und 
neue Kriegszüge vorbereitete, wurde er plötzlich vom Tode ereilt; er Aerzen 
ſtarb nach rührendem Abſchiede von ſeinen Soldaten 323 zu Babylon, 
erſt 33 Jahre alt. Sein vielgeliebter Freund Hephäſtion war ihm 
ein Jahr vorher im Tode vorausgegangen. 

4. Würdigung der Taten Alexanders. Alexander ſelbſt 
hat ſeinen Eroberungszug als Rachekrieg der Griechen gegen die Perſer 
bezeichnet; aber fein Ziel war ein höheres: er wollte Abend- und Abend nat 
Morgenland in einem großen Weltreiche vereinigen und griechiſche n rdentand 
Sitte und Kultur in Verbindung mit der orientaliſchen über Wien 
verbreiten. Tatſächlich hat er für die Fortentwickelung und Ver⸗ 
breitung der Kultur Großartiges geleiſtet. Er hat das innere Aſien 
den Europäern erſchloſſen, er hat durch ſeine Feldzüge, die zugleich 
geographiſche und wiſſenſchaftliche Entdeckungsreiſen waren, man, 
das Wiſſen des Abendlandes in ungeahnter Weiſe bereichert. Aus Keuntniſſe 
fernen Ländern, die zum Teil noch kein Europäer betreten hatte, ſandte 
er ſeinem verehrten Lehrer Ariſtöteles, dem größten Naturforſcher des 
Altertums, viele bis dahin im Abendlande unbekannte Steine, Pflanzen 
und Tiere. Neue Handelswege eröffnete er nach Indien zu Waſſer „ delsdege 
und zu Lande, und durch Anlage von Straßen, Brücken, Kanälen ſowie 
Städten (gegen 70 Alexanderſtädte) ermöglichte und erleichterte er den 
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Verkehr.!) Durch ihn ward die griechiſche Sprache die gemeinſame 
aller Gebildeten in ſeinem weiten Reiche; in dieſer Sprache geſchrieben, 
fand ſpäter das Neue Teſtament allgemeine Verbreitung. Mit Recht 
führt Alexander wegen aller dieſer Verdienſte den Beinamen „der 
Große“. 

Als Menſch war er von edlem, wohlwollendem und liebenswür⸗ 
digem Charakter, ein gütiger Herr ſeinen Soldaten und Untertanen, 
ein treuer Freund feinen Freunden (unter ihnen der Maler Apelles 
und der Bildhauer Lyſippus). 


8 18. Zerfall des macedoniſchen Weltreichs unter den 
Diadöchen. 

Als Vormund von Alexanders Sohne, der erſt nach des Vaters 
Tode von deſſen Gemahlin Roxäne geboren wurde und ebenfalls 
Alexander hieß, führte zuerſt Perdikkas das Reichsverweſeramt; die 
Provinzen wurden Alexanders Feldherren als Statthaltern zur Ver⸗ 
waltung übergeben. Aber dieſe Einrichtung war ohne Beſtand; lange 
blutige Kämpfe hatten die Auflöſung des macedoniſchen Welt⸗ 
reichs und die Bildung neuer Staaten zur Folge. 

Der Aufſtand der Griechen wurde zwar ſchnell von Antipater, 
den Alexander in Europa als Reichsſtatthalter zurückgelaſſen hatte, 
unterdrückt. Demoſthenes, ſeinem Vaterland getreu bis in den Tod, 
fand, von den Häſchern verfolgt, ſein Ende in Kalauria. Mehrere 
Statthalter lehnten ſich gegen Perdikkas auf; lange ſtritt man hin 
und her; endlich gingen aus dem macedoniſchen Weltreiche folgende 
drei Königreiche hervor: 

1. Das Syriſche Reich unter den Seleuciden, das die meiſten 
aſiatiſchen Länder aus der Monarchie Alexanders des Großen um⸗ 
faßte (Hauptſtädte: Antiochia in Syrien und Seleucia am Tigris). 

2. Agypten unter den Ptolemäern mit der Hauptſtadt Alexan⸗ 
dria, die Hauptſitz des Welthandels und der griechiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften wurde (berühmte Bibliothek). 

3. Macedonien und Griechenland. In den vielen Kämpfen 
um die Herrſchaft ſpielte Demetrius Poliorkétes (der „Städte⸗ 
eroberer“) eine hervorragende Rolle durch die Anwendung neuer 


1) Über den weitverbreiteten Handel der Griechen vergl. § 19, 4. 
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Kriegs⸗ und Belagerungsmaſchinen (Balliſten, Katapulten, Sturm⸗ 

böcke, Belagerungstürme). Aus dem nach erfolgloſer Belagerung der 
Inſelſtadt Rhodus von ihm zurückgelaſſenen Metalle wurde der ſo⸗ 
genannte „Koloß (des Sonnengottes) von Rhodus“ gegoſſen, der 

nach etwa 50 Jahren von einem Erdbeben niedergeworfen wurde. 

Des Demetrius Sohn Antigonos Gonätas beſtieg 276 den mace⸗ 
doniſchen Thron, den ſeine Nachkommen, die Antigoniden, über uad 
100 Jahre einnahmen. Griechenland konnte nicht gänzlich unterworfen ace und 
werden; es erhielt im Achäiſchen und Atoliſchen Bunde auf einige 

Zeit ſeine Freiheit wieder. Aber als die Römer durch die Beſiegung 

des Königs Perſeus 168 Macedonien unterjocht hatten, bemächtigten 

ſie ſich auch Griechenlands. Ebenſo wurden die anderen Reiche ſpäter 

eine Beute der Römer (§ 34). 


§ 19. Rückblick auf die Kultur der Griechen. 


1. Bedeutung und Charakter des Griechenvolks. Die 
Griechen nehmen durch ihre Kultur unter allen Völkern des Alter⸗ 
tums die erſte Stelle ein; in Wiſſenſchaft und Kunſt ſind ſie die 
Lehrer der folgenden Zeiten geworden. Auch ihr Gewerbfleiß 
war rege und ihr Handel weit ausgebreitet. Sie waren ein körper⸗ 
lich wie geiſtig hochbeanlagtes Volk, von ſchlankem, ebenmäßigem 
Körperbau, mit großen, dunklen, glänzenden Augen, friſchen, beweg⸗ 
lichen Geiſtes, mit reicher Phantaſie begabt, arbeitſam, empfänglich 

flür das Hohe und Edle. Indes auch manche Fehler, namentlich Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, Uneinigkeit, Hang zum Genuß, Gewinnſucht, Unzuver⸗ 
läſſigkeit, namentlich in ſpäterer Zeit, trüben das Bild ihres Charakters. 
Der tapfere, kluge, jedoch auch verſchlagene „liſtenreiche“ Odyſſeus 
iſt ein Abbild griechiſchen Weſens, neben ihm aber auch der edle, 
hoheitsvolle Achilleus und der gütige und milde Patroklus. Für 
das Altertum waren ſie das „Volk der Denker“. Das Ziel ihrer Er⸗ 
ziehung war: eine geſunde Seele in geſundem Körper. 

2. Die Kunſt. Früh entwickelte ſich bei dem angeborenen Schön⸗ 
heitsſinn der Griechen die Kunſt. Sie wurde durch die Kunſterzeugniſſe 
des Orients angeregt und fand namentlich wegen ihrer engen Beziehung 
zu dem Götterdienſt rege Förderung. . 

a) Die Baukunſt, deren älteſte Denkmäler in das Heroenzeitalter Baukunst ö 


Bauftile 


Bildneret 
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hinaufreichen (cyclopiſche Mauern und Löwentor zu Mycenä, 
ſ. Tafel II, 2), entwickelte ſich in der folgenden Zeit vornehmlich im 
Dienſte der Religion. Ihre wichtigſte Aufgabe und Ausbildung fand 
ſie im Bau von Tempeln. Andere öffentliche Gebäude, Hallen, 
Theater ꝛc. (Tafel III, 5) waren nicht minder kunſtreich ausgeführt, 
während die Wohnhäuſer einfach blieben. Die Bauweiſe war im 
weſentlichen Säulenbau und zwar teils doriſchen, teils ioniſchen 
Stils; der forinthijhe Stil war nur eine reichere Ausbildung des 
ioniſchen. Die doriſche Säule war kurz, ſtämmig, ohne Unterlage 
(Baſis), die ioniſche, ſchlanker gebaut, erhob ſich auf einer Baſis, die 
korinthiſche war mit prunkvollerem Kapitäl geſchmückt (Tafel III, 
6—8). Ihre höchſte Blüte erreichte die Baukunſt im Perikleiſchen 
Zeitalter, namentlich in den Prachtwerken auf der Akropolis zu 
Athen (Tafel II, 4), den Propyläen, dem Erechtheion (Tafel II, 
7), dem Pärthenon (Tafel II, 1, vergl. § 12, 2); neben ihnen zeichneten 
ſich die Tempel des Zeus zu Olympia (Tafel II, 5) und der Ar⸗ 
temis zu Epheſus, eines der ſieben Wunderwerke der alten Welt, 
und das Grabmal des kariſchen Königs Mauſolus zu Halikarnaß 
(Mauſoleum) beſonders aus. 

b) Die Bildnerei, als deren Altmeiſter Dädalus von der Sage 
genannt wird, ſchuf ihre Werke zuerſt aus Holz und Ton, dann aus 
Erz und Marmor und ſeit den Zeiten der Perſerkriege auch aus Gold 
und Elfenbein. Sie fand ihre Vollendung im Zeitalter des Perikles 
durch Phidias, der als die erhabenſten Meiſterwerke der Bildhauer⸗ 
kunſt die Bildſäule des Zeus in dem Tempel zu Olympia und die 
berühmten Statuen der Athene auf der Akropolis zu Athen ſchuf 
($ 12, 2). Nach ihm (um 350) erfreuten ſich Praxiteles, der die 
Aphrodite von Knidus bildete, und Lyſippus, von dem namentlich 
viele Büſten Alexanders des Großen gefertigt wurden, des höchſten 
Ruhmes. Von der hohen Entwickelungsſtufe der Bildhauerkunſt bei 
den Griechen zeugen noch viele auf uns gekommene Werke, wie der 
Apoll von Belvedere, die Hera Ludoviſi, die Aphrodite von 
Melos“), die Laößkoongruppe, die dem Skopas oder Praxiteles 
zugeſchriebene Gruppe der Niobe, der in Olympia aufgefundene 


1) Die antiken Statuen werden meiſt nach den Orten genannt, wo ſie ge⸗ 
funden ſind oder aufbewahrt werden. Belvedere (— frz. Belle vue) iſt ein Teil 
des vatikaniſchen Palaſtes in Rom; die Villa Ludoviſi liegt ebenfalls in ne 
Melos (Milo) iſt die bekannte Cyflapeninſel. 


/ 
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Hermes des Praxiteles u. a. (ſ. Tafel II, 13—15, III, 1—4), ſowie 
die Funde in Pergamon, die gleich den Schliemannſchen Altertümern 
in Berlin aufbewahrt werden. 

c) Ebenſo großartig entwickelte ſich Hand in Hand mit der Bild⸗ 
hauerei, da die Statuen zumeiſt reich bemalt waren, die Malerei. 
Als ihre erſten Meiſter gelten Polygnot, ferner Zeuxis und Par⸗ 
rhäſius (um 400) und vor allen Apeélles, der Zeitgenoſſe Alexan⸗ 
ders d. Gr. 

d) Die Dichtkunſt. Von den Dichtungsarten entwickelte ſich zuerſt 
die epiſche (erzählende, Heldengedicht), die bereits im neunten Jahr⸗ 


hundert v. Chr. in den Geſängen Homers (Ilias und Odyſſee) ihren 


Höhepunkt erreichte. Darauf folgte die lyriſche Dichtkunſt, vertreten 
durch die Dichterin Sappho und den Dichter Alcäus ſowie den 
lebensfreudigen Anäkreon, zur Vollkommenheit ausgebildet in den 
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Siegesgeſängen des Dichters Pindar zu Theben um 500. Am 


ſpäteſten entſtand das Drama, das in der Perikleiſchen Zeit in den 
Tragödien des Aſchylus, Sophokles und Euripides und in den 
Komödien des Ariſtöphanes ſeine herrlichſte Ausbildung erhielt. 

e) Die Redekunſt blühte nach den Perſerkriegen vorzüglich zu 
Athen empor. Es gab beſondere Lehrer der Beredſamkeit (Rhe⸗ 
toren), die für Geld in dieſer Kunſt unterwieſen. Demoſthenes er⸗ 
warb ſich den Ruhm des größten Redners aller Zeiten. In Athen 
und Rhodus waren noch in römiſcher Zeit hochberühmte Rhetoren⸗ 
ſchulen. 

3. Wiſſenſchaft. Unter den Wiſſenſchaften wurde am früheſten 
die Philoſophie gepflegt, die nach dem Urgrunde aller Dinge forſchte. 
In Verbindung mit Aſtronomie und Mathematik pflegte ſie Thales 
aus Milet (S. 21) und beſonders Pythägoras von Samos, der um 
540 v. Chr. in Unteritalien den berühmten Pythagoreiſchen Bund 
gründete. Sokrates ($ 14, 1) bezeichnete als die wichtigſte Aufgabe 
der Wahrheitsforſchung die Selbſterkenntnis und ließ keine Weis⸗ 
heit gelten, die nicht mit der Tugend verbunden war. Der be- 
deutendſte ſeiner Schüler, Platon, und deſſen Schüler Arijtöteles 
ſind durch ihre Schriften Lehrer aller Zeiten geworden. 

Die Geſchichtſchreibung nahm mit den großen Taten der 
Perſerkriege einen höheren Aufſchwung zuerſt durch Herodöt aus 
Halikarnäß, den „Vater der Geſchichte“, der den Kampf zwiſchen den 
Griechen und den Perſern ſchlicht und natürlich erzählt. Ihn über⸗ 
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traf an Kunſt der Darſtellung Thucydides von Athen in feiner 
Schilderung des Peloponneſiſchen Krieges. Deſſen Werk ward fort⸗ 
geſetzt durch Tenophon, den Schüler des Sokrates. 

Geographie Die übrigen Wiſſenſchaften fingen erſt ſpäter an, ſich zu ent⸗ 
wickeln. Die Geographie erhielt durch Kenophons Anäbaſis (§ 14, 2) 
und Alexanders Feldzüge weſentliche Bereicherung. Hippskrates 
bildete zur Zeit des Peloponneſiſchen Krieges zuerſt die Medizin, 
Ariſtöteles die Naturbeſchreibung wiſſenſchaftlich aus. Weiter 
gefördert wurden die Wiſſenſchaften im macedoniſchen Zeitalter zu 
Alexandria, wo unter den erſten Ptolemäern namentlich die gram⸗ 

Mathematik matiſchen und die mathematiſchen Wiſſenſchaften (Geometrie, 
Aſtronomie, Mechanik ꝛc.) ſowie die techniſchen Künſte Pflege fanden. 
Ihre Hauptvertreter waren Euklides zu Alexandria und Archi⸗ 
medes zu Syraküs. („Gib mir einen Punkt, wo ich ſtehen kann; 

N ich werde die Erde aus den Angeln heben “.) 

| 4. Gewerbfleiß und Handel entfalteten ſich am lebhafteſten in 

Industrie den am Meere gelegenen Staaten. Von den Erzeugniſſen des Gewerb⸗ 
fleißes waren berühmt die Wollenzeuge von Milet, die Metallarbeiten 
von Sicyon, die Teppiche von Samos und Korinth; Dreifüße, Leuch⸗ 
ter, Spangen, Waffen, Töpferwaren, Kunſtwerke aus Metall, Elfen⸗ 
bein, Edelſteinen, Marmor, Ton und Holz, Putzſachen und Salben 
lieferten vorzüglich Korinth, Agina und Athen. Dieſe Fabrikate 
waren nebſt den mannigfaltigen Naturprodukten, die das Land und 
ſeine Kolonien erzeugten, zugleich Gegenſtände des regſten Handels⸗ 

Handel verkehrs. Ein wichtiger Handelsplatz war Korinth; auch Agina 

a tat ji) durch Seehandel hervor; mehr noch die ioniſchen Städte Klein⸗ 

aſiens Milet, Epheſus, Samos, Chios, Phocäa. Seit den 

Perſerkriegen nahm Athen in der Reihe der Seeſtaaten die erſte 

Stelle ein. Noch größere Ausdehnung gewann der Handel durch die 

Verbreitung griechiſcher Herrſchaft und Sprache im macedoniſchen 

Zeitalter, wo Alexandria, der Mittelpunkt des Weltverkehrs, 

teils Karawanenhandel nach dem inneren Aſien bis nach Indien, teils 

Seehandel auf dem Arabiſchen Meerbuſen und dem Indiſchen Meere, 

wie auf dem Mittelmeere trieb. Höchſt lebhaft war auch der Handel 

von Rho dus, der zur See mit dem alexandriniſchen wetteiferte. 

5. Sittlichkeit. Auch in ſittlicher Beziehung hat das Griechen⸗ 

volk viele hervorragende Erſcheinungen aufzuweiſen. Männer wie 

Ariſtides, Perikles, Sokrates, Plato haben mit Recht vielen Späteren 


* 
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als Vorbilder gedient. Unzählige haben ſich an ihnen gebildet. Auch 
wir Deutſchen verdanken den Griechen viel. Allein mit dem Verfall 
der Religion, dem Schwinden der Gottesfurcht, trat auch der 
ſittliche Verfall ein, und mit ihm ging, zugleich infolge des 
Mangels an ſtaatlichem Gemeinſinn, der politiſche Hand in 
Hand. Auch die ſpäteren Nachkommen der Hellenen haben ſich ihrer 
Ahnen nicht würdig gezeigt. Wo einſt der „Tempel heitre Wände“ demand zu 
glänzten, wo in volksbelebten Städten Wohlhabenheit und Bildung 
herrſchten, wo fleißige Hände ſelbſt auf kargem Boden fruchtreiche 
Gärten erſchufen, wohnen jetzt zumeiſt Armut und Unordnung, 
Unwiſſenheit und Trägheit. 


HERR LE 
„ 


i 


Zweites Kapitel. 
Geſchichte der Römer. 


Die weltgeſchichtliche Bedeutung der Römer. 


Während auf der ſüdöſtlichen Halbinſel des Mittelmeeres die 
Griechen durch ihre hohe Kultur ſich zu weltgeſchichtlicher Bedeutung 
erhoben, erwuchs auf der zunächſt gegen Weſten gelegenen Halbinſel 
des Mittelmeeres, in Italien, das größte Herrſchervolk des Alter⸗ 
tums, die Römer. Von den kleinſten Anfängen ausgehend, vereinigten 
ſie allmählich in langſamem, aber ſtetigem Fortſchritte alle das Mittel⸗ 
meer umgebenden Länder unter ihrer Herrſchaft zu einem Ganzen; 
ſie gründeten ſo nicht allein ein Reich von gewaltiger Macht und un⸗ 
geheurem Umfange, ſondern ſchufen auch einen durch geſetzliche Ord⸗ 
nung wohlverbundenen Staat, der an innerer Kraft und Feſtigkeit 
nicht ſeinesgleichen hatte. 


§ 20. Alt⸗Italien und jeine Bewohner. (Karte IV.] 


A. Das Land. 


1. Die Lage Italiens. Die Halbinſel Italien teilt das Mittel⸗ 
meer in ein öſtliches und ein weſtliches Becken. Sie wird im Weſten von 
dem Tyrrheniſchen, im Oſten von dem Adriatiſchen, im Süden 
von dem Joniſchen Meere begrenzt, im Norden von dem mittleren 
Europa durch die Alpen getrennt. Die ziemlich ſchmale, ſich von Nord⸗ 
weſt nach Südoſt langhin erſtreckende Halbinſel verzweigt ſich im Süden 
in zwei Teile, die durch den Golf von Tarent geſchieden werden. Da 
die Weſtküſte Italiens, ſchon infolge der günſtigeren Hafenbildung, 
ſeine Stirnſeite iſt, während Griechenlands Stirn ſich nach Oſten 
richtet, ſo hat ſich zwiſchen beiden Ländern erſt ſpät ein reger 
Verkehr gebildet. Die Ausdehnung von Norden nach Süden beträgt 
etwa 900 Kilometer, die Oberfläche des Landes 300000 Quadrat⸗ 
kilometer. 

2. Gebirge und Flüſſe. Italien iſt ein ſehr gebirgiges Land, 
das in ſeiner ganzen Ausdehnung von dem Apennin durchzogen wird; 
er erreicht in den Abruzzen die Höhe von 3000 Metern (ogl. den Olymp 
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$ 1,2). Bemerkenswerte Berge vulkaniſcher Natur ſind der Veſuv 
unweit Neapel und der Atna auf Sicilien. 

Flüſſe: Im Norden der Po (Padus) mit dem Ticinus von 
der linken und der Trebia von der rechten Seite, ferner die Etſch; 
im Weſten: der Arnus, Tiber, Liris und Voltürnus; im Oſten: 
der Aufidus, die Flüßchen Metaurus und Rübico. 


3. Einteilung. Italien kann man in drei Hauptteile einteilen: 
Oberitalien, Mittelitalien und Unteritalien; dazu kommen die Inſeln. 

I. Oberitalien enthielt die Landſchaften: Oberitallen 

1. Ligürien mit der Stadt Genua; 

2. Gallia cisalpina (Gallien diesſeits, d. i. im Süden der Alpen), 
vom Po und ſeinen Nebenflüſſen durchſtrömt, mit den Städten 
Bercellä, Mediolänum (Mailand), Veröna, Mäntua; 

3. Venétien mit Patävium (Padua) und Aquileja. 

Oberitalien wurde vor Cäſar nicht zu Italien gerechnet. 

II. Mittelitalien, nördlich bis zu den Flüſſen Rübico und Macra, Wittelitalien 

ſüdlich bis zum Silarus und Frento, umfaßte die Landſchaften 

a) an der Weſtſeite: 

1. Etrürien (Tüscien, ſpäter Toskana), vom Arnus durchfloſſen, 
im Oſten vom Tiber begrenzt, mit dem Traſimeniſchen See und 
12 größeren Städten, darunter Clüſium, Tarquinii, Veji und 
Perüſia; 

2. Latium, ſüdlich von dem Tiber, mit den Städten Rom 
(Hafenplatz Oſtia), Albalonga, Arpinum, Ardea; 

3. Campanien, den Garten Italiens, mit den Städten Cumä, 
Cäpua, Neäpolis, Nola; 

b) an der Oſtſeite: 

4. Umbrien mit den Städten Sentinum und Ariminum; 

5. Picenum; 

6. Sämnium mit Beneventum und Caüdium. 


III. Unteritalien, wegen der zahlreichen griechiſchen Kolonien unteritatien 
an den Küſten auch Großgriechenland genannt, hatte die Landſchaften 
a) an der Weſtſeite: 
1. Lucänien mit Herakleéa; 
2. das Land der Bruttier mit Kroton, Rhégium und Sybaris 
(ſpäter Thurii); 
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b) an der Oſtſeite: 
3. Apulien, vom Aufidus durchfloſſen, mit Cannä und Asculum; 
4. Calabrien mit Brundiſium und Tarent. 
Inſeln IV. Die Inſeln: 
1. Sicilien, fruchtbar und volkreich, voll blühender griechiſcher 
Kolonien: Syraküs, Meſſäna, Agrigent; — Panörmus (letzt 
Palermo, Kolonie der Phönicier), Mylä; 
2. Sardinien; 
3. Korſika; 
4. die kleineren Inſeln, unter denen Elba, die Agatiſchen 
und die Lipariſchen Inſeln bei Sicilien zu nennen ſind. 
Klima 4. Charakter des Landes. Italiens Klima iſt, abgeſehen von 
den rauheren Gebirgsgegenden, im allgemeinen mild und dem Betriebe 
der Landwirtſchaft günſtig; doch bedurfte der Boden, um reichere 
beſchaffenheit Erträge zu bieten, einer ſorgfältigen Bearbeitung und erzog daher 
ſeine Bewohner zu Fleiß und Tätigkeit. Die meiſten ſogenannten 
Südfrüchte ſind erſt um und nach Chriſti Geburt dort eingeführt 
worden, dagegen gediehen Getreide, Gemüſe und Obſt ſchon im Alter⸗ 
tum gut; der Olbaum und die Weinrebe, von den Griechen mit⸗ 
Viehzucht gebracht, lieferten reiche Ernten. Für Rinderzucht waren die bergigen 
Gelände vortrefflich geeignet; außerdem zog man Schafe und 
Schweine; als Laſt⸗, Zug⸗ und Reittiere dienten Pferde, Eſel, Maul⸗ 
eſel; Ziegen graſten wie in Griechenland an den Bergabhängen. Der 
Natur des Landes entſprechend beſchäftigten ſich die meiſten italiſchen 
Ackerbau Völker, insbeſondere die Römer, mit Ackerbau und Viehzucht. 
Bergbau Das wichtige Eiſen fand ſich in Elba, deſſen Bergwerke ſchon 
die Phönicier ausbeuteten; das Meer war ſehr fiſchreich; Fiſche wie 
Jagd und Auſtern bildeten Lieblingsgerichte der Römer in ſpäterer Zeit; Jagd⸗ 


Fischfang 
tiere fanden ſich in den anfangs noch umfangreichen Wäldern. 


B. Die Bewohner. 


Die Bevölkerung Italiens, wahrſcheinlich insgeſamt der ariſchen 
Völkerfamilie angehörig, beſtand aus zahlreichen, in Sitte und 
Sprache verſchiedenen Völkerſchaften, die ſich in drei Hauptſtämme 
ſondern laſſen: 

Etruster 1. Die Etrusker oder Tusker, welche die Landſchaft Etrurien 
bewohnten. Ihre Abkunft und ihre Sprache ſind noch dunkel. Ihr 
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Religionsweſen war geheimnisvoll und düſter; Landbau und Gewerbe 
ſowie ſtädtiſches Weſen waren früh entwickelt; ihre Bildwerke in Ton 
und Erz (Vaſen, Bildſäulen, Schmuckſachen, Urnen in den aufgefunde⸗ 
nen Grabkammern) waren kunſtreich gefertigt; ſchon in früher Zeit 
ſtanden ſie zur See mit Griechenland (Athen und Korinth) in 
Verbindung, zu Lande wegen des Bernſteinhandels mit der preußiſchen 
Küſte. Sie führten zur See einen langen und erbitterten Kampf mit 
den Griechen. Ihre Macht ward um 400 durch die Kelten, die ſie von 
Norden, und die Römer, die ſie von Süden her bedrängten, gebrochen. 

2. Die Kelten oder Gallier, die gegen Ende des fünften Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. über die Alpen eindrangen, nahmen nach Zurück⸗ 
werfung der Etrusker Oberitalien in Beſitz. 

3. Die Italiker, d. h. die Bewohner des übrigen Italiens (ſüdlich 
von dem Tiber und dem Rubico), teilten ſich in eine Menge kleiner 
Völkerſchaften, unter denen beſonders die Samniten und die Latiner 
hervortraten. 

a) Die Samniten wohnten in den Berglandſchaften des mitt⸗ 
leren Apennin, in Dörfern und Höfen. Sie waren ein frommes, 
kräftiges Bauern- und Hirtenvolk, aber ohne engeren ſtaat⸗ 
lichen Zuſammenhalt; von ihnen gingen aus die Campaner, 
Lucaner, Bruttier ıc. 

b) Die Latiner, in Latium, der Ebene an der See, in 30 un⸗ 
abhängigen, aber verbündeten Städten, an deren Spitze lange 
Zeit hindurch die Stadt Albalönga ſtand. Später erwuchs 
aus einer Verbindung von Anſiedelungen der Latiner, Sabiner 
und Etrusker die Stadt Rom. 

Dazu kamen endlich die Griechen in den ſüditaliſchen 
und ſiciliſchen Städten. 


Die Geſchichte der Römer wird in drei Perioden eingeteilt: 
Erſte Periode: Rom unter Königen 753—510 v. Chr. 
Zweite Periode: Rom als Republik 510—30 v. Chr. 


Dritte Periode: Rom unter Kaiſern bis zum Untergange des 
Weſtrömiſchen Reiches, 30 v. Chr. bis 476 n. Chr. 


Gallier 
(Kelten) 
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Griechen 
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Erſte Periode. 
Rom unter Königen 753 —510. 


§ 21. Roms Entſtehung. 


Alteſte Zeit Ob das, was die römiſchen Geſchichtſchreiber über die älteſten 
Zeiten und die Könige berichten, der Sage oder der Geſchichte an⸗ 
gehört, iſt ſchwer zu entſcheiden. Durch Vereinigung verſchiedener Ge⸗ 
meinden mag im 8. Jahrhundert, angeblich 753, die Stadt entſtanden 

ne 788 ſein, als deren Gründer die Sage Romulus, den Sohn des Mars 
und der Rhea Silvia, bezeichnet. Sie lag, von Mauern umgeben, 
auf dem Palatiniſchen Hügel, dehnte ſich dann nach und nach über 
den Aventinus und Kapitolinus aus, deſſen Haupt das Kapito⸗ 
lium krönte (vergl. die atheniſche Akropolis), weiterhin über den 
Cälius, den Viminalis, Quirinalis und Esquilinus (Sieben⸗ 

Siebte hügelſtadt, ſ. das Kärtchen). Zwiſchen den Hügeln und dem Tiber- 

Marsfeld fluſſe lag das Marsfeld, das zur Volksverſammlung und zur Heeres⸗ 
muſterung diente; auf der rechten Tiberſeite, zu der man über die 

Zoniculus hölzerne Pfahlbrücke gelangte, lag der Janiculus. Die Lage der 
Stadt war auch für den Handel ſehr günſtig; einerſeits bildete der 
Tiber die natürliche Waſſerverkehrsſtraße von Nordoſten an das Meer; 
anderſeits führte an dieſer Stelle eine Landſtraße von Süden nach 
Norden nach dem gewerbreichen Etrurien; da die Stadt im Binnen⸗ 
lande lag, war ſie den Angriffen etruskiſcher Seeräuber nicht aus⸗ 
geſetzt. Rom war alſo ſehr geeignet als Verkehrsmittelpunkt zur 
Warenaufſpeicherung und Weiterbeförderung und bildete zugleich den 
natürlichen Vorort der umliegenden latiniſchen Ortſchaften, die ſich 
nach und nach zu einer politiſchen Gemeinſchaft einigten. Aus der 
Führerſchaft Roms entwickelte ſich ſeine Herrſchaft (ogl. Athen, 
§ 12, 1). 


§ 22. Die römiſchen Könige. 


a Nach der hergebrachten Überlieferung herrſchten nacheinander 
line folgende ſieben Könige: Römulus, Numa Pompflius, Tullus 
on Hoſtilius, Ancus Märeius, Tarquinius Priscus, Servius 

Tüllius und Tarquinius Superbus, 
Romulus 1. In der Perſon des erſten Königs Romulus gibt ſich der 
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‚friegeriice Geiſt des römiſchen Volkes zu erkennen. (Sage von dem 
flüchtigen Trojaner Andas, hauptſächlich durch das Nationalepos 
Vergils, die Aneis, verbreitet. Sein Sohn Ascänius in Alba⸗ 
lönga. Nümitor und Amülius. Rhea Silvia. Romulus und Remus. 
Die Stadt Rom als Zufluchtsort für Heimatloſe. Der Raub der 
Sabinerinnen. Tarpeja. Titus Tätius. Romulus' Vergötterung als 
Quirinus.) 

2. Die Erzählungen über Numa Pompilius bezeugen den reli⸗ a 
giöſen Sinn und die friedlichen Kulturbeſtrebungen der Römer. Er der Gottes 
ſoll den Janustempel gebaut und den Gottes dienſt eingerichtet 
haben. 

Die Leitung des Gottesdienſtes erhielt das Prieſterkollegium der 
Pontifices, an deren Spitze der Oberprieſter (Pöntifex Mä⸗ 
zimus) jtand. Beſonders einflußreich waren die Augüren, denen 
es oblag, bei wichtigen Gelegenheiten aus dem Fluge und dem Ge⸗ 
ſchrei der Vögel oder dem Freſſen der heiligen Hühner den Willen 
der Götter zu deuten. Die Harüſpices weisſagten aus den Ein⸗ 
geweiden der Opfertiere; die veſtaliſchen Jungfrauen hüteten das 
Feuer im Tempel der Göttin Veſta. 

3. Tullus Hoſtilius. Zerſtörung von Albalonga. Kampf der rulus Softi- 


lius zerſtört 
3 Horatier mit den 3 Curiatiern. Aldalonga 
4. Ancus Mareins joll die Hafenſtadt Oſtia gegründet haben. „nes 


5. Tarquinius Priscus. Er joll aus Tarquinii in Etrurien 
ſtammen, wohin fein Vater aus Korinth übergeſiedelt war. Ihm wird Pass 
der Bau der großartigen, zur Entwäſſerung dienenden Abzugskanäle, 
der Kloaken, zugeſchrieben; ſie mündeten in einen gemeinſamen Haupt⸗ 
kanal, die cloaca maxima, die ihre Waſſer noch heute, nach zwei und 
einem halben Jahrtauſend, in den Tiber abführt; durch ſie wurde die 
Gegend vor Verſumpfung bewahrt und fieberfrei gemacht. Die An⸗ 
lage des Forums und die des Circus Maximus wurden ihm eben⸗ 
falls zugeſchrieben. 

6. Servius Tullius (Sohn einer Kriegsgefangenen). Auf ihn Seins 
wird die Servianiſche Verfaſſungsreform zurückgeführt (. 
§ 23, 2). Er ſoll von ſeinem Nachfolger ermordet worden ſein. 

7. Tarquinius Superbus. Gewaltherrſchaft, glückliche Kriege. Dugena 
Bauten, insbeſondere des Kapitols, unter harten Steuern und gewalt⸗ 
ſam erzwungenen Dienſten des Volkes. Freveltat ſeines Sohnes Sextus 


an Lucretia. Vertreibung der Königsfamilie durch Brutus und 
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Collatinus. Tarquinius ſoll auch die „Sibylliniſchen Bücher“, 
aus denen ſich ſpäter die Römer in Zeiten der Not Rats erholten, 
erworben haben. 


§ 23. Die ſtaatlichen Zuſtände in der Königszeit. 


1. Die Stände und die älteſte Verfaſſung. Der römiſche 
Staat beruhte auf dem römiſchen Hauſe, in dem alle Gewalt dem 
Vater als Haupt der Familie zukam. Aus dem Hauſe entwickelte 
ſich gleichſam als deſſen Erweiterung das Geſchlecht (die Gens), 
aus der Vereinigung der Geſchlechter wiederum die Volksge⸗ 
meinde, die Bürgerſchaft. Die den altangeſeſſenen Geſchlechtern 
Angehörigen, aus denen ausſchließlich die Senatoren (patres = 
Väter, ſ. unten) hervorgingen, wurden Patrieier genannt. Sie 
allein hatten als Vollbürger politiſche Rechte (ogl. die Spar⸗ 
tiaten, 8 7). 8 

Neben den eigentlichen Gliedern der Familie und der Geſchlechter 
ſtanden die zugewandten Leute, die Klienten oder Hörigen, die in 
dem Hausherrn ihren Patron ehrten, der ſie ſchützte und vertrat 
und dem ſie gehorchten. Sie waren im übrigen perſönlich frei, trieben 
Kleingewerbe oder ſaßen als Pächter auf den Gütern der Patrone, 
denen ſie zu gewiſſen Dienſten und Abgaben verpflichtet waren. — 
Außerdem gab es im Staate noch einen anderen Stand, die ſogenannte 
Menge oder die Plebejer; es waren zumeiſt die Fremden, die ſich in 
Rom niedergelaſſen hatten, insbeſondere die ehemaligen Bürger be⸗ 
zwungener latiniſcher Städte, die man nach Rom verpflanzt hatte. 
Sie hatten, obwohl freie Leute, keinen Anteil an der Staatsverwaltung 
(vgl. die Periöken in Sparta, die Metöken in Athen). Daneben gab 
es Sklaven, unfreie Knechte, entweder Kriegsgefangene oder Söhne 
von Sklaven. 

An der Spitze des Staates ſtand der König, der im Staate 
lebenslänglich die Gewalt ausübte, die im Hauſe dem Vater gebührte. 
Er war wie die Könige des griechiſchen Heldenzeitalters Oberprieſter, 
Oberrichter und Oberfeldherr. Er trug die goldgeſtickte purpurne 
Toga (vgl. § 24, 2 Anm.) und ſaß bei Amtshandlungen auf elfen⸗ 
beinernem Seſſel, das Zepter aus Elfenbein in der Hand. Neben 
ſich hatte er den urſprünglich frei von ihm gewählten Rat der Alten 
oder Senat, der ſpäter 300 Mitglieder zählte. Dieſer war wie die 


Bee * 
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Geruſia in Sparta und die Bulé in Athen im weſentlichen eine be⸗ 
ratende Behörde; aber auch die Wahl des Königs lag in ihrer 

Hand. Die Zahl der Senatoren entſprach der Einteilung der römiſchen 
Bürgerſchaft. Dieſe ſoll nämlich aus der Vereinigung dreier Ge⸗ 
meinden (Tribus?) entſtanden ſein, die in je 10, zuſammen alſo 30 Bi 
Kurien (= 300 Gentes — 3000 Familien) zerfielen. Auch die Bür⸗ dcs 
gerſchaft war am Staatsregimente beteiligt. Sie trat, wenn der ie 
König ſie berief, in den Kuriatkomitien zuſammen und hatte das 

Recht, vorgeſchlagene Abänderungen von Geſetzen, auch Angriffskriege 

zu beſchließen. 

2. Die Servianiſche Verfaſſung. Roms urjprünglide Ver⸗ 

faſſung wurde weiter ausgebildet durch den König Servius Tullius, 
den Geſetzgeber oder Ordner des älteſten römiſchen Staates. 
Es handelte ſich darum, die im Laufe der Zeit durch Zuwanderung 
ſtark angewachſene Maſſe der Plebejer durch eine angemeſſene 
Stellung dem Staate feſter einzufügen und ſie zum Kriegsdienſte 
heranzuziehen. Dies geſchah durch Einteilung der Stadt und des 
Weichbildes in örtliche Bezirke oder Tribus, 4 ſtädtiſche und eine 
Anzahl ländliche, und durch Einteilung des geſamten Volkes, Pa— 
tricier und Plebejer, nach dem Vermögen (Grund beſitz) in 
Klaſſen und — innerhalb dieſer Klaſſen — in Centurien (Hundert- 
ſchaften). Entſprechend dem Grundſatze, der auch in der Soloniſchen 
Geſetzgebung hervortritt, daß Pflichten wie Rechte ſich nach dem 
Vermögen (Grundbeſitz) richten ſollen, wurden auf Grund dieſer 
Einteilung die Steuern und der Kriegs dienſt geregelt. 

Die Zahl der Klaſſen betrug fünf (die erſte mit 100000 Ast) gane 
Vermögen, die zweite mit 75000, die dritte mit 50000, die vierte mit 
25000, die fünfte mit 12500); außerhalb derſelben ſtanden als ſechſte N 
Ordnung die ärmſten Leute, die ſogenannten Proletarier, die vom Proletarier 
regelmäßigen Heeresdienſte frei waren. Es waren im ganzen 193 Cen- Lentn⸗ 
turien; 80 von dieſen kamen auf die erſte Klaſſe, die der Ver⸗ 
mögendſten. Da auch die Ritter mit 18 Centurien zu ihr gerechnet 
wurden, ſo verfügte ſie über 98 Stimmen, mehr als die Hälfte der 
Geſamtzahl. Der Verſammlung der Centurien, den Centuriai- 
komitien, wurde die Entſcheidung über einen Teil der Staatsangelegen- 


1) Der As iſt eine römiſche Kupfermünze im Werte von etwa 9 Pf. Später 
hatte man auch Silbermünzen, Denare, an Wert der griechiſchen Drachme ent 
ſprechend — 1 Frank. Cäſar und die Kaiſer ſchlugen außerdem viele Goldmünzen. 

Grundriß der Geſchichte. I. 5 
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heiten übertragen. So erhielten auch die Plebejer eine, wenn auch vor 
der Hand nicht entſcheidende, Mitwirkung bei Angelegenheiten des ge⸗ 
ſamten Staates. N 


§ 24. Charakter und Lebensführung des römiſchen Volkes. 
Religion. 


1. Volkscharakter. Das römiſche Volk zeichnete ſich durch ein⸗ 
fachen, auf das unmittelbar Praktiſche gerichteten Sinn aus. Die 
Liebe zum heimatlichen Boden und zum Vaterlande, zähes Feſthalten 
an der überkommenen Sitte und Religion, ein lebendiger Fami⸗ 
lienſinn waren den Römern tief eingeprägt. Strenge Zucht herrſchte 
in Haus und Familie wie im Staate. Mann und Frau bemühten ſich 
in Tugend und Sitte, in Fleiß und Genügſamkeit ihren Kindern Vor⸗ 
bild zu ſein; er baute den Acker, zog mit Speer und Schwert gegen 
den Feind; ſie führte das Hausweſen. Auf den Grabmälern römiſcher 
Frauen älterer Zeit ſteht als hohes Lob verzeichnet: ſie war häuslich 
und ſpann Wolle. Für den Staat war der Römer jederzeit Leib und 
Leben, Hab und Gut zu opfern bereit. Die Würde und der Ernſt, die 
ihm im Gegenſatze zu dem beweglicheren und lebendigeren Griechen 
eigen waren, übertrugen ſich auf die Geſtalten ſeiner Götter, die ſich ſonſt 
nicht weſentlich von den griechiſchen unterſchieden ($ 2). Neben dem 
Himmelsgott Jupiter und der Himmelsgöttin Juno wurde vor 
allem der Kriegsgott Mars verehrt, der als Ahnherr der Könige und 
Beſchützer des kriegeriſchen Staates galt. Insbeſondere wurde — 
bezeichnend für den Häuslichkeitsſinn der Römer — Veſta verehrt; 
ihre Prieſterinnen, die Veſtalinnen, genoſſen große Vorrechte, erlitten 
aber bei Vergehen deſto ſchärfere Strafe. Dem doppelköpfigen 
Janus, dem Gotte alles Anfangs, urſprünglich Sonnengott, war der 
Janustempel geweiht, der nur in Friedenszeiten geſchloſſen wurde. 
Als göttliche Weſen, denen ſie ebenfalls Tempel errichteten, galten 
den Römern unter anderen auch die Tugend (Virtus), die Eintracht 
(Concordia), das Glück (Fortuna). Eine beſonders wichtige Stelle 
nahmen die Hausgötter, die Penäten, ein, deren Bilder in der Nähe 
des Herdes ſtanden. 

2. Das Forum. Der Mittelpunkt des ſtaatlichen Gottesdienſtes 
war das Forum Romanum, deſſen großartige Ruinen uns noch jetzt 
mit Bewunderung erfüllen. Hier war der Tempel des Satürn, des 
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Saatengottes, der die Sichel in der Hand führt, des Spenders des 
Wohlſtandes für den Ackerbauſtaat Rom; ſeinem Schutze wurde in 
den Gewölben des Tempels der Staatsſchatz anvertraut, den ſpäter 
die Quäſtoren verwalteten; hierhin drängte ſich der feierliche Feſt⸗ 
zug an den Saturnälien, dem Freudenfeſte Roms, unter fröhlichem Saturnalien 
Jauchzen (17.—24. Dezember). Hier war der Tempel der Veſta, 

hier war in der alten Königsburg Numas das Amtshaus des Ober⸗ 
prieſters, hier ſtanden die heiligen Lanzen des Mars. Über das 
Forum zog am römiſchen Nationalfeſte (den ludi Romani) auch 

der Feſtzug, der den elfenbeinernen Thronſeſſel und das Adlerzepter Feſtzüge 
des Jupiter und andere Weiheſtücke vom Kapitol in feierlicher Pro⸗ 

zeſſion herabholte. In der Kurie (Rathaus) am Forum verſammelten 

ſich meiſt auch die Senatoren, ausgezeichnet durch den breiten Purpur⸗ Senatoren 
ſtreif an der Tünica (dem enganliegenden Untergewande) und den roten 

Schuh, der mit ſchwarzen Schnüren und mit elfenbeinernem Halbmond 
geſchmückt war.!) Hier ſtand ſpäter die Rednerbühne, von der aus die "nn 
römiſchen Staatsmänner ihre kernigen Anſprachen an das Volk rich⸗ 

teten; hier boten Kaufleute und Händler aller Art ihre Waren feil, 

hier traf ſich alt und jung, um die politiſchen Angelegenheiten und die 
Tagesneuigkeiten zu beſprechen; denn das Leben der alten Griechen 

und Römer ſpielte ſich, wie z. B. das der heutigen Italiener, im 
weſentlichen vom Auf- bis zum Untergang der Sonne im Freien ab. 


Zweite Periode. 
Rom als Republik 510 —30 v. Chr. 


I. Kämpfe zwiſchen den Patriciern und Plebejern; Unterwerfung von 
Mittel⸗ und Unteritalien. 
(Von der Vertreibung der Könige bis zum erſten Puniſchen Kriege 510—264.) 


§ 25. Die Anfänge der Republik. Kämpfe Roms mit den 
Nachbarvölkern. 
1. Rom wird Republik 510. Der Krieg mit Porſena. 
Nach der Vertreibung der Tarquinier wurde das Königtum ab- dan Neu 
geſchafft und die Regierung der Republik zwei Konſuln, jedesmal 
1) Beim Ausgang auf die Straße und bei allen feierlichen Gelegenheiten trugen 
die Römer über der Tunica die weiße, faltenreiche Toga (ogl. Bild 4 und die 


Tracht der Griechen, § 12,2 d Anm.). 
5* 
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auf ein Jahr, übertragen. (Sage von der Verſchwörung vornehmer 
Jünglinge zugunſten der Tarquinier; Hinrichtung der Söhne des 
Brutus.) 

e em Der König Porſéna von Cluſium in Etrurien nötigte Rom, 
ſeinen Beſitz auf dem rechten Tiberufer abzutreten. (Sagen von den 
Heldentaten des Horatius Cocles und des Mucius Scävola, 
Clölia.) Der Sieg, den die Römer über die Latiner am See Re⸗ 
gillus erfochten haben ſollen, iſt ſagenhaft. Der alte Tarquinius 
ſtarb zu Cumä. 

2. Coriolan und die Volsker. Kämpfe mit den Aquern. 

An die Kämpfe, die Rom mit den benachbarten Völkern zu be⸗ 

ſtehen hatte, knüpft die Sage das Geſchick des ſtolzen Patriciers 

Marcius Coriolanus (ſo nach der Einnahme der Stadt Corioli 

genannt). Er ſoll bei einer Hungersnot den Plebejern die erlangten 

; Rechte (vgl. § 26, 2) haben entziehen wollen; er wurde deshalb ver⸗ 

den Botsternbannt, brachte an der Spitze der Volsker (im ſüdlichen Latium) 

eden Rom ſeine Vaterſtadt in große Gefahr, zog jedoch endlich auf Bitten ſeiner 

gegen die Mutter und feiner Gemahlin wieder ab. Einen Krieg mit den Aquern 

Aaquer beendete Cincinnatus, den die Abgeordneten des Senats beim Pflü⸗ 
gen ſeines Ackers antrafen, ſiegreich als Diktator (vgl. $ 27,1). 

3. Die Kämpfe mit Veji. Mit der mächtigen etruskiſchen 

Veit Stadt Veji hatten die Römer lange Kämpfe zu beſtehen. Einer 

Die Fabier Familienſage zufolge ſollen einmal mehr als 300 Fabier, die da⸗ 
mals das reichſte Geſchlecht Roms waren, an der Cremera gefallen 
ſein. Endlich wurde die Stadt nach zehnjähriger Belagerung, während 

Camus deren den römiſchen Kriegern zum erſtenmal Sold ausgezahlt wurde, 

Veit 398 396 durch M. 1) Furius Camillus erobert. Die Macht der Etrus⸗ 

raten ker war ſeitdem gebrochen, zumal ſie im Norden von den Galliern 

acht bedrängt wurden. — Camillus ſoll kurz darauf, angeblich wegen an⸗ 
maßenden Auftretens, verbannt worden ſein. 

4. Der galliſche Brand. Während dieſer Kämpfe waren 

Gallier, die über die Alpen eingewandert waren, in Oberitalien 

vorgedrungen. Sie zogen, angeblich erbittert darüber, daß römiſche 

Geſandte auf ſeiten der Stadt Cluſium gegen ſie gekämpft hatten, 
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1) Die römiſchen Vornamen werden in der Schrift ſtets abgekürzt: C. = Gajus, 
Cn. = Gnäus, L. = Lucius, M. = Marcus, M'. — Manius, Q. = Quintus, 
T. — Titus. Der erſte Name iſt der Vorname, der zweite der Familienname, 
der dritte ein Beiname, der oft auf den ganzen Zweig einer Familie übergeht. 


§ 25. Kämpfe Roms mit den Nachbarvölkern. $ 26. Der Ständekampf. 69 
unter ihrem Heerkönige Brennus gegen Rom. Sie ſiegten 390 a 
am Flüßchen Allia (18. Juli dies Alliensis), nahmen Rom ein und e aue an 
verbrannten die verlaſſene Stadt mit Ausnahme des Kapitols, das 
durch M. Manlius (die Gänſe der Juno) gerettet wurde. Ihr Mantius 
Abzug mußte von den Römern mit Geld erkauft werden („Wehe 
den Beſiegten!“). Camillus wurde „der zweite Gründer“ Roms, 
indem er ſich der Auswanderung des Volkes nach Veji widerſetzte 
(„Hier werden wir am beſten bleiben“. Erzählung von der Ermordung 
der todesmutigen Greiſe). 

M. Manlius ſoll wegen Begünſtigung der Plebejer verurteilt 
und hingerichtet worden ſein. Rom gelangte bald wieder in den 
Beſitz der früheren Macht. 


§ 26. Der Ständekampf 510-300. S0 


1. Patricier und Plebejer. Da die römiſche Republik unter SS 
der Herrſchaft der Patricier ſtand, jo war Rom eine arijto= 
kratiſche Republik (§ 6,3). Aber bald nach ihrer Gründung be= 
gannen langwierige Kämpfe der Plebejer mit den Patriciern 
um Gleichſtellung. Sie dienten dazu, die aus verſchiedenen Beſtand⸗ 
teilen erwachſene Bevölkerung Roms zu einem einheitlichen Volke 
zu verſchmelzen und die Verfaſſung weiter auszubilden. 

2. Die Auswanderung auf den Heiligen Berg 494. Die N 
nächſte Veranlaſſung zu dieſen Kämpfen gab der harte Druck, den 
die Patricier auf die verſchuldeten Plebejer ausübten. Während der 
vielen Kriege waren die meiſten Plebejer, da ja gerade die arbeitskräf⸗ 
tigen Familienväter im Felde ſtanden, gehindert, ihre Acker zu beſtellen; 
bei ihrer Heimkehr fanden ſie oft Haus und Hof in verwahrloſtem neue 
Zuſtande vor. Da ſie zu ihrer Herſtellung des Geldes bedurften und fände 
joldes nur zu hohen Prozenten von den reichen patriciſchen Grund⸗ 
beſitzern leihen konnten, ſo gerieten ſie (gerade wie die atheniſchen 
Bauern vor Solons Zeit, $ 8, 2) vielfach in Schuldknechtſchaft. Die 
Patricier hingegen, die auf Grund ihrer Rechte als Vollbürger für 
ihre Herden die Gemein deweide benutzen durften, von dem eroberten 
Gemeindelande (ager publicus, Staatsdomäne) große Stücke 
um billigen Preis pachteten, ja ſogar oft im Laufe der Zeit wider⸗ 
rechtlich als ihr Eigentum betrachteten und gebrauchten, wurden immer 
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wohlhabender; daher ſtanden ſich reiche Patricier und arme Plebejer 
in ſchroffem Gegenſatze gegenüber; Haß und Neid auf der einen, Über- 
mut und Geldſtolz auf der anderen Seite verurſachten ſo eine für das 
Staatswohl ſehr bedenkliche Entfremdung der beiden Stände. 
Als nun nach einem Kriege die wiederholt verſprochene Schulden⸗ 
ung der tilgung vom Senate verweigert wurde, wanderten die Plebejer auf 
Fee den Heiligen Berg aus 494. Menénius Agrippa überredete fie 
jedoch durch die Fabel von der Auflehnung der Glieder gegen den 
Magen, nach Rom zurückzukehren. Die Schuldknechtſchaft, ſpäter auch 
die Schuldhaft, wurde aufgehoben, den Armen Nachlaß der Schulden 
tribnnen 494 bewilligt und zum Schutze der Plebejer Volkstribunen eingeſetzt. 
Dieſe hatten das Recht und die Pflicht, jedem bedrängten Ple⸗ 
bejer gegen die Patricier beizuſtehen; insbeſondere kam ihnen das 
Recht der Einſprache (Veto) bei jedem Geſetzesvorſchlag und das 
der Unverletzlichkeit zu. 

Einige Jahre ſpäter (486) ſoll Spurius Caſſius Viscelli⸗ 

Erſtgeſegternus, der das erſte Ackergeſetz, d. h. einen Antrag auf Verteilung 
von Gemeindeland auch an bedürftige Plebejer, eingebracht hatte, 
wegen Hochverrats hingerichtet worden ſein. 

3. Die Decemvirn 451—449. Die Einſetzung der Volkstribunen 
war zum Schutze der Plebejer nicht ausreichend. Solange vor Gericht 
nur nach dem oft unſicheren herkömmlichen Gebrauche entſchieden wurde, 
fühlten ſie ſich beeinträchtigt durch die Willkür der Patricier, die im 
alleinigen Beſitz der Rechtskunde und der Richterſtellen waren. Sie 
forderten daher geſchriebene Geſetze. Nach langem Widerſtreben 
fügten ſich die Patricier. Es wurden Geſandte nach Griechenland 

geſchickt, um die dort beſtehenden Geſetze kennen zu lernen; nach deren 

2512549 Rückkehr wurden, ſtatt aller übrigen Obrigkeit, Zehnmänner (Decem- 
virn) zur Aufſtellung der neuen Geſetze erwählt. Sie verfaßten die 

lt Geſetze der zwölf Tafeln, die Quelle des geſamten römiſchen 
Rechts. Da ſie jedoch, wie berichtet wird, herrſchſüchtig ihre obrig⸗ 
keitliche Gewalt verlängerten und zu willkürlicher Bedrückung der 
Plebejer mißbrauchten (Appius Claudius, Verginia), wurde ihre 
Regierung nach einer neuen Auswanderung der Plebejer geſtürzt 
und die früheren Staatsämter (Konſulat und Volkstribunat) wieder 
eingeſetzt; die Zwölftafelgeſetze blieben beſtehen. 

4. Weitere Erfolge der Plebejer. Allmählich erlangten die 

Ehegeſez Plebejer immer weitere Rechte. Das Canulejiſche Geſetz beſtimmte 
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die Rechtsgültigkeit einer zwiſchen Patriciern und Plebejern ge 
ſchloſſenen Ehe (Recht des Connubiums). Dadurch wurden beide Stände 
geſellſchaftlich einander genähert. 444 ward beſtimmt, daß ſtatt 

der Konſuln Kriegstribunen mit konſulariſcher Gewalt auch aus ‚Such 
den Plebejern gewählt werden könnten. Von dem Konſulate wurde 

die Cenſur getrennt; zur Abſchätzung der Bürger nach dem Vermögen Cenſoren 
wurden fortan zwei Cenſoren aus denjenigen Patriciern gewählt, 

die bereits das Konſulat bekleidet hatten. 

5. Die Lieiniſchen Geſetze. Die Gleichſtellung der Ple⸗ Gr 
bejer mit den Patriciern. Der lange Hader zwiſchen den. °°% 
Patriciern und Plebejern wurde endlich beigelegt durch die Geſetze, SE 
die auf den Vorſchlag der Volkstribunen L. Sextius und C. 
Licinius Stolo nach zehnjährigem Kampfe angenommen wurden. 

Es wurde feſtgeſetzt: 

1. daß zur Erleichterung der Schuldner die gezahlten Zinſen vom 
Kapital abgezogen würden (vergl. Solons Laſtenabſchüttelung), 

2. daß kein Bürger mehr als 500 Acker von dem Gemeindeland 
beſitzen dürfe (ſo daß alſo in Zukunft auch die Plebejer daran teil⸗ 
haben konnten), 

3. daß jedesmal einer der beiden Konſuln aus den Plebejern 
gewählt werden ſollte. — Die Gerichtsverwaltung wurde von dem 
Konſulate abgetrennt und zwei patriciſchen Prätoren übertragen. 

Von nun an begannen die beiden Stände, nachdem die wichtigſten 
politiſchen und wirtſchaftlichen Vorrechte der Patricier beſeitigt waren 
(vergl. Athen vor Solon, $ 8), als gleichberechtigte Teile des 
Staats nebeneinander zu beſtehen und immer mehr miteinander zu 
verſchmelzen. Der alte Camillus baute einen Tempel der Göttin Ein⸗ 
tracht. Bis zum Jahre 300 erlangten die Plebejer die Zu: Jude 
laſſung zu allen obrigkeitlichen Würden, mit Einſchluß der dafs 
Prieſterämter. 


827. berſicht über die Staatsbehörden und die Staatsver— 
waltung der römiſchen Republik. 
1. Die Staatsbehörden. Die wichtigſten Staatsbeamten 
waren: 
> 1. Die beiden Konſuln, die oberſte aus führende Behörde, Kona 
denen 12 Liktoren die Fasces (Rutenbündel mit Beil) als Zeichen der 
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Amtsgewalt vorantrugen. Sie beriefen den Senat, in dem ſie den 
Vorſitz führten, und befehligten das Heer. 

Prätoren 2. Die Prätoren ſtanden an der Spitze des Gerichtsweſens, 
erſt zwei, ſpäter mehr (Juſtizbeamte). 

Cenſoren 3. Die 2 Cenſoren ſchätzten das Vermögen der Bürger ab 
(census), verpachteten die Staatsländereien, die Zölle, Bergwerke und 
die Steuern der unterworfenen Völker; ſie ergänzten ferner den Senat 
und führten die Aufſicht über die Sitten (censura). 

Adilen 4. Die 2 plebejiſchen und 2 patriciſchen Adilen (dieſe auch die 
curuliſchen genannt, weil ſie das Recht hatten, wie die Konſuln und 
Prätoren auf dem elfenbeinernen Seſſel, der sella curulis, zu ſitzen) 
beſorgten die Markt⸗ und Straßenpolizei ſowie die öffentlichen 
Spiele. 

Dußftoren 5. Die Quäſtoren, zuerjt zwei, ſpäter mehr, verwalteten die 
Staats- und Kriegskaſſe; ſie hatten die Staatsgelder einzunehmen und 
die Ausgaben für Staatsbauten, Gottesdienſt, Beſoldung der niederen 
Beamten, den Krieg ꝛc. zu beſorgen (Finanzbeamte). 

ZUR 6. Die Volkstribunen (§ 26,2) hatten das Recht, die Plebs 
zu verſammeln und zu Beſchlüſſen zu veranlaſſen (Tributkomitien, 
ſ. unten), ferner Geſetze, die den Plebejern Nachteil bringen konnten, 
durch ihr Veto zu verhindern; ſie bekamen auch die Befugnis, den 
Senatsſitzungen beizuwohnen, und nahmen, getragen von der Volks⸗ 
gunſt, an Macht und Bedeutung fortwährend zu. 

Die Beamten wurden jedesmal auf ein Jahr, die Cenſoren alle 
fünf Jahre (Luſtrum) für einen Zeitraum von anderthalb Jahren 
gewählt. Wer ſich dem Staatsdienſt widmete, bekleidete zuerſt die 
Quäſtur, dann die Adilität, die Prätur, das Konſulat. 

Diktator Eine außerordentliche Würde war die Diktatür. Der Dik⸗ 
tator wurde bei gefahrvoller Lage des Staates von einem Konſul, 
höchſtens auf ſechs Monate, ernannt und vereinigte während dieſer 
Zeit die unumſchränkte höchſte militäriſche und bürgerliche Gewalt in 
ſeiner Perſon. 

2. Die Staatsverfaſſung. Seit dieſer Zeit lagen die oberſte 
Regierungsgewalt wie die oberſte gerichtliche Gewalt und das Recht 

(lomitten der Geſetzgebung in den Händen des Volkes, das in den Centuriat⸗ 
komitien, an denen alle Bürger, Patricier wie Plebejer, teilnahmen, 

tonnen zuſammentrat (§ 23, 2). Neben dieſen beſtanden die Kuriatkomitien 
der Patricier (genannt nad) den 30 Kurien, $ 23, 1), die an Be⸗ 
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deutung immer mehr verloren, und die Tributkomitien, die Ver⸗ int 
ſammlungen nach örtlichen Bezirken (Tribus $ 23, 2), in denen die 
Plebejer bei weitem überwogen. Durch eine wichtige Beſtimmung der 
Valeriſch⸗Horaziſchen Geſetze (449) wurden die Beſchlüſſe der ae 
Tributkomitien denen der Centuriatkomitien gleichgeſtellt; 
danach war Rom eine demokratiſche Republik. Da jedoch an den „ann 
Volksverſammlungen nur die in Rom wohnenden oder gerade dort 
anweſenden Bürger teilnahmen, ſo wurde es den vornehmen und 
reichen Römern leicht, bei der Beamtenwahl die Mehrzahl der Stim⸗ 

men für ſich zu gewinnen; ſpäter geſchah dies meiſt durch Beſtechung 

der armen Bürger, die oft ſchon darum auf die Staatsämter ver⸗ 
zichteten, weil ſie kein Gehalt einbrachten. So bildete ſich all⸗ 
mählich aus Angehörigen reicher patriciſcher und plebejiſcher Fa— 

milien ein Amtsadel, der die Ämter wie auch die Senatorenſtellen Amtsadel 
faſt erblich für ſich in Anſpruch nahm. Diejenigen Männer, die aus⸗ 
nahmsweiſe durch die Volksgunſt zu Amt und Würden kamen, hießen 
Neulinge, Emporkömmlinge (homo novus). Der Schwerpunkt des 
Staats blieb nach wie vor der meiſt aus Männern des Amtsadels be⸗ 
ſtehende Senat, der die Oberaufſicht über die geſamte Staatsver⸗ Wache 
waltung in der Hand hatte, namentlich auch über die Verwendung der 
Staatseinkünfte verfügte und die ganze auswärtige Politik leitete. So 

war Rom trotz ſeiner demokratiſchen Verfaſſung tatſächlich 

eine ariſtokratiſche Republik. 


§ 28. Die Kriege mit den Samniten 343—290 
und die Unterwerfung Mittelitaliens. 


1. Roms Heldenzeitalter. Durch die Verſöhnung der beiden 
Stände erſtarkt, konnte Rom nun auch nach außen hin ſeine Macht m 1 
ausbreiten. In ſiebzigjährigen Kämpfen ward Mittel- und Unter⸗ Stalins 
italien ſeiner Herrſchaft unterworfen. In dieſer Zeit, dem Helden⸗ 
zeitalter der Römer, trat die Tüchtigkeit (virtus) des Volkes glän⸗ 
zend hervor. Das römiſche Volk ſtand in ſeiner körperlichen und geiſti⸗ 
gen Vollkraft; geradezu vorbildlich war es in Gottesfurcht, hin⸗ 
gebender Vaterlandsliebe, in Gerechtigkeitsſinn und ſtrenger Zucht, 
in kühner Tapferkeit wie ſchlichtem Heldenſinn. — Vor den Beginn 
dieſer Kriege ſetzt die Sage die Selbſtopferung des M. Cürtius, der 
ſich in eine Erdkluft auf dem Forum ſtürzte, und die Erlegung des 
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galliſchen Rieſen durch T. Mänlius, der den Beinamen Torquä⸗ 
tus erhielt. 
5 9 2. Die Samnitenkriege. Der Latinerkrieg. Der erſte Krieg 
9 gegen die Samniten, mit denen die Römer um die Herrſchaft in Mittel- 
italien kämpften, und der unmittelbar auf ihn folgende Latiner⸗ 
krieg ſind von der Sage reich ausgeſchmückt (Taten des M. Valerius 
Corvus, T. Manlius Torquätus, Opfertod des Decius Mus in der 
Schlacht am Veſüv). Die Latiner wurden endgültig unterworfen. 
In einem zweiten Kriege gegen die Samniten wurde zwar ein römiſches 
Heer von dem ſamnitiſchen Feldherrn Gavius Pontius in den Cau⸗ 
diniſchen Engpäſſen eingeſchloſſen und unter das Joch geſchickt; 
doch wurde die Macht der Samniten durch ſpätere Siege der Römer 
ſo gebrochen, daß auch ein dritter Krieg, den ſie in Vereinigung mit 
den Etruskern, Umbrern und Galliern gegen die Römer begannen, 
Sentinum ſie nicht retten konnte. Nach der entſcheidenden Schlacht bei Sen⸗ 
tinum 295, welche die Römer unter der Führung des Q. Fabius Maxi⸗ 
mus gewannen, und nach furchtbaren Verheerungen Samniums durch 
M'. Curius Dentätus mußten ſie ſich endlich unterwerfen; die 
Römer wurden Herren von Mittelitalien. (Erzählung von der 
Strenge des Diktators Papirius Curſor gegenüber ſeinem Reiter⸗ 
oberſten Quintus Fabius im zweiten Samnitenkriege, dem Opfer⸗ 
tode des jüngeren Decius bei Sentinum.) 
3. Das Kriegsweſen. Das römiſche Kriegsweſen wurde . 
rend dieſer Kriege weiter ausgebildet. Jeder Konſul befehligte in der 
Legion Regel 2 Legionen. Eine Legion war eine geordnete und mit allen 
Waffengattungen verſehene Schar von 4200 Mann Fußvolk mit 300 
Reitern. Sie zerfiel in 30 Manipel, der Manipel in 2 Centurien. 
Zum Kriegsdienſte war jeder römiſche Bürger verpflichtet. Die Wohl⸗ 
habenden dienten als Schwerbewaffnete (mit Panzer, erzbeſchla⸗ 
genem Lederhelm, Beinſchienen, Schild, Lanze, Schwert), die anderen 
leichter bewaffnet; außerdem gab es Spielleute (Sorniſten ꝛc.) und 
Handwerker (Pioniere), die beſondere Centurien bildeten (§ 23, 2). 
Die Aufitellung erfolgte in drei Linien zu 10 Manipeln mit Zwiſchen⸗ 
räumen zwiſchen den einzelnen Manipeln. Durch Anlegung von Mili⸗ 
Heerſtraßen tärkolonien und Militärſtraßen — darunter die noch erhaltene 
Via Appia, die Gräberſtraße — ſicherten die Römer ihre Herr⸗ 
ſchaft. Sehr ſtrenge war die Mannszucht. 


* 8 29. Der Krieg gegen Tarent und Pyrrhus. 75 
2 
829. Der Krieg gegen Tarent und Pyrrhus 282—272 
und die Unterwerfung Süditaliens. 


Bald fanden die Römer durch einen Krieg mit der reichen grie- „Krieg, mit 


Tarent und 


chiſchen Stadt Tarent Gelegenheit, ihre Macht auch über Süd— 28 7 
italien auszubreiten. Eine Gewalttat des tarentiniſchen Pöbels gegen 
römiſche Kriegsſchiffe und die Beſchimpfung des Geſandten, der des⸗ 
halb Genugtuung fordern ſollte, veranlaßte die Römer zur Kriegs⸗ 
erklärung. Die weichlichen Tarentiner erhielten Hilfe durch den König 
Pyrrhus von Epirus, den berühmteſten Heerführer jener Zeit (Schwa⸗ 
ger, zugleich aber heftigen Gegner des Demetrius Poliorketes, 
§ 18). Dieſer landete mit 20000 Fußſoldaten, 3000 Reitern und 
20 Elefanten in Italien. Zum erſten Male ſollten die Römer einen 
Kampf gegen die ausgebildete griechiſche Kriegskunſt beſtehen (römi⸗ 
ſches Bürgerheer in Manipelſtellung gegen griechiſch-macedo⸗ 
niſches Söldnerheer in Phalanxſtellung). Pyrrhus ſiegte nach 
blutigem Kampfe bei Herakléa 280, vermochte aber nicht durch ſeinen N 
beredten Geſandten Cineas den römiſchen Senat zum Frieden zu 
bewegen, da der blinde Appius Claudius an die altrömiſche Sitte 
erinnerte, im Unglück nicht nachzugeben. Dem Griechen Cineas erſchien 
der Senat als eine „Verſammlung von Königen, Rom als eine Stadt 
von Tempeln“. Der unbeſtechliche und unerſchrockene Römer C. Fa⸗ 
bricius flößte Pyrrhus nur erhöhte Achtung vor ſeinen Feinden ein. 
Nach einem neuen, mit noch ſchwereren Verluſten erkauften und erfolg⸗ 
Iojen Sieg bei Asculum 279 („noch ein ſolcher Sieg, und ich bin Asculum 279 
verloren“, „Pyrrhusſieg“) gab Pyrrhus, gerührt durch den Edel⸗ 
ſinn des Fabricius, der ihm den Vergiftungsanſchlag ſeines Arztes 
entdeckte, alle ſeine römiſchen Gefangenen ohne Löſegeld frei; er ging 
darauf nach Sicilien, um für Syrakus gegen die Karthager zu kämp⸗ 
fen. Drei Jahre darauf kehrte er mit geſchwächten Kräften nach 
Italien zurück und wurde von M'. Curius Dentatus 275 bei Be⸗ Benevent 2 
neventum geſchlagen. Deshalb gab er den Krieg gegen Rom auf uns 
verließ Italien; er ſtarb kurze Zeit nachher bei einem Straßenkampfe pyrrhus + 
in Argos. Tarent ergab ſich nach einigen Jahren den Römern, und Taxents Fal 
ſeinem Falle folgte die Eroberung von ganz Unteritalien. 
Das Land von Italiens Südſpitze bis zum Rubico, das eigentliche 
Italien, war jetzt römiſch. 
Durch dieſen Krieg wurden die Römer wie mit der Kriegskunſt, 
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ſo auch mit der Bildung und Sitte der Griechen bekannt. Bis 
dahin herrſchten einfache Sitten, keinerlei Aufwand in Wohnung und 
Lebensweiſe; Cincinnatus, Curius Dentatus, Fabricius u. a. ſind Vor⸗ 


bilder von Sittenreinheit, Rechtlichkeit und unerſchütterlicher Charakter⸗ 


feſtigkeit. 


IL Auswärtige Kriege. Begründung der römiſchen Herrſchaft über das 
weſtliche und öſtliche Mittelmeer. 
(Vom erſten Puniſchen Kriege bis zu den Gracchen 264—133.) 


§ 30. Karthago und Syrakus. 


Die Eroberung Unteritaliens lenkte den Blick der Römer, deren 
Herrſchbegierde mit ihren Erfolgen wuchs, auf die nahegelegene Inſel 


Sicilien. In ihren Beſitz teilten ſich damals die Seeſtaaten Kar⸗ 


thägo und Syrakuüs. 

1. Karthago. Das Gebiet von Karthago (s. Karte V) umfaßte 
das Küſtenland des heutigen Tunis; weſtlich davon lag Numidien 
(Algier). Karthago, d. i. „Neuſtadt“, wurde um 800 v. Chr. durch 
die Phönicier (Fürſtin Dido, § 9,3) gegründet und erhob ſich durch 
See⸗ und Karawanenhandel zum reichſten Handels- und Seeſtaate 
der Welt. Es unterwarf ſich alle phöniciſchen Kolonien in Afrika, die 
Inſeln Korſika, Sardinien, den weſtlichen Teil von Sicilien, die 
Balearen, Malta und gründete viele Pflanzſtädte. Die ſtolze Stadt 
lag an einer überaus günſtigen Stelle, von der alle Plätze des Mittel⸗ 
meeres bequem zu erreichen waren, umgeben von herrlichen Obſtgärten, 
Weinbergen und Olpflanzungen. Große, prächtige Tempel und eine 
gewaltige Burg überragten die Stadt; an den ſtattlichen Paläſten 
reicher Kaufherren und Schiffsreeder vorüber führten mehrere Straßen 
mit ſechsſtöckigen Häuſern zum Hafen, in dem Schiff an Schiff lagerte, 
beladen mit den Waren Indiens, Arabiens und Kleinaſiens, Britan⸗ 
niens und Galliens, wie des weſtlichen Afrikas. Nicht weit davon 
waren die Lagerplätze der Karawanen, die nach dem inneren Afrika 
abzogen, um dort Gold, Elfenbein und Straußenfedern einzutauſchen. 
Im Hintergrund des Handelshafens befand ſich der runde Kriegs⸗ 
hafen mit mehreren Hunderten wohlausgerüſteter Kriegsſchiffe; in 
den Ställen unterhalb der Burgmauer hatten die Kriegselefanten ihr 
Quartier. In den Kaſernen lagen berittene Nümider, ſpaniſche Fuß⸗ 
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ſoldaten, baleariſche Schleuderer. In den Fabriken arbeiteten Tauſende 
von Sklaven und Sklavinnen an Geweben, Teppichen und Waffen, Induſtrie 
die in alle Welt gingen. 

Reichtum herrſchte in den Paläſten, aber in den Hütten der unter⸗ Zustände 
worfenen leibeigenen libyſchen Bauern, die, durch Abgaben und 
Frondienſte!) gedrückt, rückſichtslos ausgeſogen wurden, Elend und 
Armut. Hart und unbarmherzig herrſchte die Geldariſtokratie dieſes 
phöniciſchen Handelsvolkes. 

2. Syrakus. Der Verſuch der Karthager, Sicilien vollſtändig zu 
erobern, veranlaßte zweihundertjährige Kämpfe mit Syrakus. 
Syrakus, 735 von den Korinthern gegründet, war die bedeutendſte 
der griechiſchen Kolonien in Sicilien, mächtig und reich durch ſeinen 
ausgedehnten Seehandel; es herrſchte über den größten Teil der 
Inſel. Berühmte Tyrannen von Syrakus waren Gelon, der um 480 
die Karthager bei Himera völlig beſiegte, Dionyſius der Altere 
(400) und der Jüngere um 350. Um 300 herrſchte der Tyrann Agä⸗ . 
thokles; dann ſtand es unter der Regierung des Hiero. . 


§ 31. Der erſte Puniſche Krieg 264—241. 


1. Veranlaſſung zum Krieg. Die Mamertiner, d. i. Mars⸗ Mamertiner 
männer, Söldner, die früher im Dienſte des Agathokles geweſen 
waren, hatten die Stadt Meſſäna eingenommen und begannen durch 
Raub und Plünderung ihr Gebiet auszudehnen. Von Hiero beſiegt 
und eingeſchloſſen, riefen ſie 264 die Römer zu Hilfe. Unterdeſſen 
hatten aber die Karthager, von einer Partei der Mamertiner herbei⸗ 
gerufen, ſich der Burg Meſſanas bemächtigt. Es gelang indes den 
Römern, in die Stadt einzudringen und die Karthager zu vertreiben. 
Nachdem ſie hierauf die Karthager und die mit ihnen verbündeten 
Syrakuſaner entſcheidend geſchlagen hatten, entſchloß ſich Hiero, 
ein Bündnis mit den Römern einzugehen. 

2. Verlauf des Krieges. Um aber den Krieg gegen die Kar⸗ hr 
thager, die Italiens Küſten plünderten, erfolgreich zu führen, insbe⸗ 26-221 
ſondere auch um die Seeplätze auf Sicilien zu gewinnen, bedurften 

1) Frondienſte (S Herrendienſte) nennt man die Dienſte, zu denen Unter⸗ 


worfene, namentlich Leibeigene, d. h. ganz in der Gewalt ihres Herrn befindliche 
Knechte, unentgeltlich verpflichtet ſind. 


Mylä 260 


Eenomus 


Regulus 
gefangen 


Panormus 
Hamilkar 
Barkas 


Seeſieg bei 

den Agati⸗ 

ſchen Inſeln 
241 


Provinzen 
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die Römer einer Kriegsflotte. Sie erbauten eine ſolche in 60 Tagen ; } 


während indes ihre Gegner in der Seeſchlacht darauf ausgingen, 


durch geſchickte Lenkung ihrer Schiffe die feindlichen Fahrzeuge in den J 


Grund zu rennen, legten ſie auf eine ſtarke Beſatzung von Soldaten 
das Hauptgewicht, die bei ihnen bis 120 Mann betrug. So erkämpfte 
denn mit Hilfe von Enterbrücken der Konſul C. Duilius den erſten 
Seeſieg bei Mylä 260 (Darſtellung einer Seeſchlacht: Bild 3). 


Nach einem neuen Siege zur See beim Vorgebirge Ecnomus an der 


Südküſte Siciliens ſetzte M. Atilius Reégulus nach Afrika über; 
er wurde aber dort, nach anfänglichen Siegen, von dem Spartaner 
KXanthippus, der mit einem griechiſchen Söldnerheere die Karthager 
unterſtützte, in der Nähe von Tunes 255 völlig geſchlagen und gefangen 
genommen. 

Der Krieg wurde dann, nach wiederholten erheblichen Verluſten 
der römiſchen Flotte, durch welche die Römer genötigt wurden, den 
Seekrieg auf einige Zeit ganz aufzugeben, mehrere Jahre auf Sicilien 
fortgeſetzt. Cäcilius Metellus gewann zu Lande einen bedeutenden 
Sieg bei Panörmus (250); darauf ſchickten die Karthager, wie 
römiſche Geſchichtſchreiber erzählen, den Regulus nach Rom, um den 
Frieden zu erwirken. Doch dieſer riet vielmehr zur Fortſetzung 


des Krieges und kehrte, ſeinem Eide treu, in die karthagiſche Gefangen⸗ 


ſchaft zurück; daß er dort einen qualvollen Tod gefunden habe, iſt eine 
ſpätere römiſche Erfindung. Eine Zeitlang verteidigte Hamilkar 
Barkas, „der Blitz“, die Sache Karthagos rühmlich in einem feſten 
Lager auf dem Berge Eryx in Sicilien. Endlich aber nötigte der 


*i glänzende Seeſieg bei den Agatiſchen Inſeln, den der Konſul C. 


Lutatius Cätulus 241 mit einer neuen, aus freiwilligen Beiträgen 
der römiſchen Bürger erbauten Flotte erfocht, die Karthager zum 
Frieden. Sie mußten Sicilien abtreten und 3200 Talente (15 Millionen 
Mark) Kriegskoſten zahlen. Sieilien wurde die erſte römiſche 
Provinz; nur Syrakus mit ſeinem Gebiete blieb in Hieros Beſitz. 

Provinzen nannten die Römer von nun an diejenigen Länder, 
die ſie außerhalb Italiens eroberten. Sie wurden ſpäter von Pro⸗ 
konſuln oder Proprätoren, denen Quäſtoren beigegeben waren, ver⸗ 
waltet, mußten Zins zahlen und Hilfstruppen ſtellen. 

3. Unterwerfung Sardiniens und Korſikas. Trotz des 
Friedensſchluſſes nahmen die Römer den Karthagern, die durch einen 
Krieg mit ihren Söldnern bedrängt waren, auch Sardinien und 
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Korſika. Dann konnten ſie zum erſtenmal ſeit Numas Regierung, 
weil kurze Zeit Frieden herrſchte, den Janustempel ſchließen. 
Zwiſchen die beiden erſten Puniſchen Kriege fällt noch ein Kampf 


gegen die Seeräuber an der illyriſchen Küſte und die Unterwerfung 


der Gallier in Oberitalien. Die Römer ſiegten bei Telamon fung dee 
in Etrurien, dehnten das römiſche Gebiet bis an die Alpen aus und ttaltens 
legten Kolonien zur Sicherung desſelben an. Ganz Italien bis zu 

den Alpen ward römiſch. 


§ 32. Der zweite Puniſche (Hannibaliſche) Krieg 218—201.° Fun 80 


1. Der Anlaß zum Kriege. Um ſich für die erlittenen Verluſte 
zu entſchädigen, ſuchten die Karthager das ſilberreiche Spanien zu 
unterwerfen. Der kühne und kluge Hamilkar Barkas eroberte durch dename in 
glückliche Kämpfe ein beträchtliches Gebiet im Süden und Oſten des 
Landes. Sein Schwiegerſohn Häsdrubal, der ihm im Heeresbefehl Hasdrubal 
folgte, ſetzte die Eroberungen fort und gründete als Stützpunkt der 
karthagiſchen Macht die Seeſtadt Neu-Karthago (Cartagena). Den 
Römern gegenüber, die dieſe Gebietserweiterungen mit Mißtrauen 
betrachteten, verpflichtete er ſich indes, nicht an der Spitze eines Heeres 
den Ebro zu überſchreiten; außerdem nahmen die Römer die ſüdwärts 
vom Ebro gelegene Stadt Saguͤnt in ihren beſonderen Schutz. Als 
aber Hasdrubal durch Meuchelmord gefallen und der fünfundzwanzig⸗ 
jährige Sohn Hamilkars, Hannibal, vom karthagiſchen Heere zum Hannibal 
Oberbefehlshaber erhoben worden war, griff dieſer Sagunt an und 
eroberte es nach achtmonatiger Belagerung. Da erklärten die Römer Sagan“ 
an Karthago den Krieg. (Der römiſche Geſandte im karthagiſchen 
Senate.) 

2. Verlauf des Krieges. a) Hannibals Siegeslauf. Han⸗ 
nibal, ein feuriger, kühner Mann, von glühendem Haß gegen die ha 
Römer erfüllt, denen er bereits als neunjähriger Knabe ewige Feind⸗ 
ſchaft geſchworen haben ſoll, zeichnete ſich nicht weniger durch Mut und 
Entſchloſſenheit als durch große Beſonnenheit und Schlauheit aus. Hitze 
und Kälte, Hunger und Durſt trug er mit ſtets gleicher Gelaſſenheit 
und teilte mit ſeinen Soldaten alle Entbehrungen, die der Krieg mit 
ſich brachte. Schlaf gönnte er ſich nur ſo viel, als der Dienſt erlaubte. 
Wie als Feldherr und Reitergeneral, ſo erwies er ſich ſpäter 
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auch als Staatsmann hervorragend begabt. An ſelbſtloſer Vater⸗ 

landsliebe übertraf er alle ſeine Landsleute, und ſelbſt den verhaßten 
Römern gab er wiederholt Beweiſe ſeines Edelmuts. 

dis Poren Hannibal zog mit 60000 Mann und 37 Elefanten über die 

die Rhone Pyrenäen, überſchritt die Rhone und ging dann unter Überwindung 

die Alpen unſäglicher Schwierigkeiten — über welchen Paß, iſt ſehr zweifel⸗ 

haft — in 15 Tagen über die Alpen; mit 20000 Mann zu Fuß und 

6000 Reitern kam er in Oberitalien an. Dieſen gefährlichen Weg 

wählte er deshalb, weil die Römer mit ihren Flotten die See be⸗ 

Hannibals: herrſchten und auch die Landung feiner Truppen leicht hätten ver- 

hindern können; überdies hoffte er, die erſt kürzlich von den Römern 

unterworfenen galliſchen Alpenvölker für ſich zu gewinnen. Kurz nach 

ſeiner Ankunft beſiegte er 218 den Konſul P. Cornelius Seipio 

Ticinus 21ß in dem Reitergefecht am Ticinus, in dem dieſer nur durch die 

Tapferkeit ſeines gleichnamigen Sohnes dem Tode entging, dann den 

Trebia 218 anderen Konſul Tiberius Semprönius an der Trébia. Darauf 

rückte er über den Apennin in Etrurien ein und durchzog unter 

großen Verluſten, auf dem einzigen noch übrigen Elefanten reitend, 

die Sümpfe des Arnus, wobei er die Sehkraft auf einem Auge ein⸗ 

büßte. Den unbeſonnenen Konſul C. Flaminius ſchlug er in einer 

i mörderiſchen Schlacht am Traſimeniſchen See 217. Da er 

0 wohl wußte, daß er die Hauptſtadt ſelbſt doch nicht einnehmen könnte, 

zog er nicht ſofort auf Rom los, ſondern an der Küſte des Adriatiſchen 

Meeres hinab in das ſüdliche Italien, um die Untertanen der 

Fabius Römer zum Abfalle zu bewegen. Der Diktator O. Fabius 

Maximus, der Zauderer (Cunctator), folgte dem Zuge des Puniers 

wie eine „Wetterwolke“ auf den Höhen, vermied jedoch vorſichtig jede 

offene Schlacht; als „Roms Schild“ ſuchte er Hannibals Fortſchritte 

zu hemmen und brachte ihn einmal durch Verlegen des Weges in eine 

große Gefahr, aus der ſich der Punier nur durch eine Kriegsliſt retten 

konnte. Seinen verwegenen Reiteroberſten Minücius ſchützte Fabius 

durch rechtzeitige Hilfe vor Vernichtung. Nachdem Fabius ſeine Dik⸗ 

tatur niedergelegt hatte, ſchlug Hannibal die Konſuln L. Amilius 

Paullus und C. Terentius Varro in der blutigen Schlacht bei 

Canna 21s Cannä 216; 70000 Römer, darunter der Konſul Amilius Paullus, 

deckten das Feld; nur einige Tauſend mit Varro entkamen; ein Scheffel 

voll Ringe (das Abzeichen der römiſchen Ritter) wurde von dem 

Schlachtfeld nach Karthago gebracht. 
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b) Zeit des ſchwankenden Kriegsglückes. Seit dieſem glän⸗ 
zenden Siege begann das Kriegsglück, das Hannibal bisher begleitet 
hatte, mehr und mehr ins Schwanken zu geraten. Zwar fiel nach ſeinen 
großen Erfolgen eine erhebliche Zahl von Städten in Unteritalien, 
in Samnium und Campanien, unter ihnen das wichtige Capua, von aus 
der römiſchen Herrſchaft ab und ſchloß ſich der Sache der Karthager 
an; aber die Mehrzahl blieb treu, und Rom, im Unglück nicht ver⸗ 
zagend, machte die höchſten Anſtrengungen und ſtellte neue Heere 
unter erprobten Feldherren auf; ſo ſah ſich Hannibal, von Karthago 
unzureichend unterſtützt, bald auf die Verteidigung beſchränkt. Sein 
Bündnis mit dem König Philipp V. von Macedonien blieb für ihn 
erfolglos; M. Claudius Marcellus, das „Schwert Roms“, brachte 
ihm in einem Treffen bei Nola fühlbare Verluſte bei. Syrakus, das Vola 
um dieſe Zeit nach Hieros Tode von Rom abfiel, wurde trotz der Fakus 212 
geſchickten Verteidigung und der Erfindungen des Mathematikers 
Archimedes von demſelben Marcellus 212 eingenommen (Archi⸗ 
medes’ Tod). Dagegen war es Hannibol gelungen, die Stadt Tarent 
in ſeine Hände zu bringen; auch ſetzte er durch einen Zug bis vor 
Roms Tore noch einmal das römiſche Volk in Schrecken (Hannibal 
ante portas); allein er vermochte doch dadurch nicht das römiſche 
Heer von der Belagerung Capuas abzulenken. Durch die Eroberung 
dieſer Stadt, die grauſam beſtraft wurde, gewannen die Römer wieder pas 
die Oberhand in Italien. Hannibal erfocht zwar noch einzelne Siege, 
doch auch Tarent ging ihm wieder verloren; ſein Bruder Hasdrubal, N 
den er aus Spanien berief, wurde, ehe er ſich mit ihm vereinigen konnte, 
an dem Küſtenfluſſe Metaurus bei Sena in Umbrien 207 beſiegt 
und getötet. Während kaum ein Jahr zuvor Hannibal der Leiche des 
gefallenen Helden Marcellus alle Ehren angetan hatte, wurde in roher 
Weiſe das abgeſchnittene Haupt Hasdrubals in das Lager des Bruders 
geworfen, der in die Worte ausbrach: „Daran erkenne ich das Schick⸗ 
ſal Karthagos.“ Italien wurde bis auf wenige Plätze auf der äußerſten 
Südſpitze, wo Hannibal ſich behauptete, ohne etwas Bedeutendes unter⸗ 
nehmen zu können, von den Römern wieder unterworfen. 

Auch Hamilkars jüngſter Sogn, Mago, der letzte ſeiner „drei Magos Tod 
Löwen“, hatte mit ſeinem Verſuche, dem Bruder Entſatz zu bringen, 
keinen Erfolg; er landete 206 bei Genua und fand 203 ſeinen Tod. 

In Spanien fielen zwar nach langen, wechſelvollen Kämpfen die Sparen 
beiden Brüder P. und Cn. Cornelius Scipio in zwei unglücklichen 
/ Grundriß der Geſchichte. I. 6 
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Schlachten gegen die Karthager (211); aber des Publius Sohn, der 

ae junge P. Cornelius Seipio, kämpfte mit glücklichem Erfolg, nahm 

unterworfen Neu⸗Karthago ein und unterwarf nach völliger Vertreibung der Kar⸗ 
thager bis 206 die Halbinſel den Römern. 

c) Die Entſcheidung. Der Kampf in Afrika. Nach ſeiner 
Rückkehr aus Spanien wurde Scipio trotz ſeiner Jugend Konſul, erhielt 
dann Sicilien als Provinz und ging von da nach Afrika hinüber. Hier 
fand er wirkſame Unterſtützung bei dem numidiſchen Könige Maſi⸗ 
niſſa, der ſeinen den Römern feindlich geſinnten Nebenbuhler Sy⸗ 
phax überwand und gefangen nahm. Hierauf wurde Hannibal, der 
zum Schutze Karthagos aus Italien zurückberufen worden war, von 

Same 202 Scipio in der Schlacht bei Zama 202 gänzlich geſchlagen. Sie entſchied 
endgültig den Krieg. Karthago mußte im Frieden 201 alle ſeine 
Beſitzungen außerhalb Afrikas aufgeben, alle Kriegsſchiffe 
bis auf 10 und die Kriegselefanten ausliefern, ungeheure Geld⸗ 
ſummen (10000 Talente = 45 Millionen Mark in 50 Jahren) zahlen 
und verſprechen, ohne Roms Erlaubnis keinen Krieg zu führen. Der 
ſiegreiche Scipio erhielt den Beinamen Africanus. 

3. Folgen des Krieges. So war der furchtbare Kampf, der 
faſt 18 Jahre Italien verheert, ganze Gegenden entvölkert, viele Städte 
und Dörfer hatte in Rauch aufgehen laſſen, endlich zugunſten der 
Römer beendet. Ihren Verluſt berechnet man auf 300000 Mann (bei 
Cannä allein 70000); von den 300 Senatoren waren jo viele gefallen, 
daß eine Ergänzung des Senates ſtattfinden mußte. Allein die römiſche 
Zucht hatte ſich bewährt, der Staatsbau ſich als feſt er⸗ 
wieſen; die Macht des gefürchteten Gegners aber war für immer 
gebrochen. 


* 


§ 33. Überjiht der Kriege im Oſten 200—146 (Karte V). 

Die Römer hatten durch Karthagos Beſiegung ihre Oberherr⸗ 
ſchaft über das Gebiet des weſtlichen Mittelmeers begründet. 
Jetzt begannen die Kämpfe um das Übergewicht im Oſten. Sie 
führten folgende Kriege: 

1. Krieg mit Philipp V. von Macedonien (200—197). 
Gegen ihn, der im 2. Puniſchen Kriege mit Hannibal ein Bündnis 
geſchloſſen hatte (§ 32, 2 b) und nun feine Macht in Kleinaſien aus⸗ 
zubreiten ſuchte, riefen Rhodus und andere Städte die Römer zu 
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Hilfe. Quinctius Flamininus beſiegte Philipp bei Kynosképhalä Mira 
in Theſſalien 197 und erklärte bei den iſthmiſchen Spielen Griechen⸗ 
land für frei von der macedoniſchen Herrſchaft. 

2. Krieg gegen Antiochus den Großen von Syrien (192 
— 189). Dieſer ſtammte aus dem Haufe der Seleuciden ($ 18), hatte 
ſeine Herrſchaft in Kleinaſien - ausgedehnt und Hannibal, der vor den 
Verfolgungen der Römer aus Karthago geflüchtet war, bei ſich auf⸗ 
genommen. Auf die Bitte der gegen Rom ſehr erbitterten Atoler 
landete er mit einem Heere in Mittelgriechenland. Von dort aber 
trieben ihn die Römer durch einen Sieg bei Thermopylä nach Aſien 
zurück, und L. Cornelius Scipio (Aſiaticus), den ſein Bruder P. 
Scipio Africanus als Legat begleitete, beſiegte das buntgemiſchte 
Heer des aſiatiſchen Fürſten (Fußſoldaten, Reiter, Kamelreiter, Ele \ 
fanten, Sichelwagen) bei Magnejia am Berge Sipylus, in der Magnefia 
Nähe von Smyrna 190. Er zwang ihn zur Abtretung Kleinaſiens 
weſtlich vom Taurusgebirge und zur Zahlung einer unermeßlichen 
Geldſumme (15000 Talente, etwa 70 Millionen Mark). Die dem 
Könige abgenommenen Länder gab Rom an den König von Peér⸗ 
gamum und an Rhodus. Als im Jahre 133 der letzte pergameniſche 
König Attalus ſtarb, vermachte er teſtamentariſch ſein Reich den 
Römern. Es ward zur Provinz Aſien gemacht. aten 

Die bedeutendſten Feldherren der Zeit, Hannibal und Scipio, 
ſtarben in einem Jahre (183). Hannibal vergiftete ſich beim Könige Hannibal + 
Prüſias von Bithynien, um nicht in römiſche Gefangenſchaft zu 
geraten (ogl. Demoſthenes' Schickſal); P. Cornelius Scipio Afri⸗ Scipio + 
canus, der ſich einſt durch ſeinen Heldenmut aller Herzen gewonnen 
hatte, ſtarb, von ſeinen Landsleuten mit Undank belohnt, fern von 
Rom auf ſeinem Landgute. 

3. Krieg gegen Perſeus von Macedonien (171—168). 
Philipps Sohn Perſeus, der ſich von Rom wieder unabhängig zu 
machen ſuchte, wurde von L. Amilius Paullus, dem Sohne des 
bei Cannä gefallenen Feldherrn, 168 bei Pydna in Macedonien ge⸗ pydna 168 
ſchlagen und bald darauf gefangen genommen. Amilius Paullus 
feierte einen der glänzendſten Triumphe, den die römiſche Geſchichte 
kennt (ſ. das Bild 4); 250 Wagen und Tauſende von Menſchen waren 
nötig, um das erbeutete Gold und Silber, die Bildſäulen, Gemälde 
und Schmuckgegenſtände, Waffen und Opfergefäße in dem Zuge vor⸗ 
zuführen; es kam ſo viel Geld in den Staatsſchatz, daß den Bürgern 
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von nun an die Kriegsſteuern erlaſſen wurden. 146 machte Q. Cäcilius 


Sncedonen Metellus (Macedonicus) Macedonien zur römiſchen Provinz. 


Zerſtörung 


Korinths 146 


Provinz 
Achaia 


Scipio Afri⸗ 


canus der 
Jüngere 


Karthagos 
Fall 146 


Provinz 
Afrika 


4. Krieg gegen Griechenland, das durch innere Zerwürfniſſe 
und Kämpfe Roms Eingreifen herbeiführte. Die blühende Handels⸗ 
ſtadt Korinth wurde 146 von L. Mummius zerſtört. 

Griechenland wurde ſpäter unter dem Namen Achaia römiſche 
Provinz. 

Bei allen dieſen Kämpfen im Oſten befolgten die Römer den 
Grundſatz, ſich bei Streitigkeiten auf die Seite des Schwächeren zu 
ſtellen; nach der Überwindung des Stärkeren fiel ihnen alles andere 
von ſelbſt zu (Divide et impera, „entzwei und gebiete“ !). Gewinn⸗ 
und Herrſchſucht leiteten fortan ihr Handeln. 


§ 34. Der dritte Puniſche Krieg 149—146; Spanien. 


1. Vernichtung Karthagos. Die Karthager, deren Macht 
und Wohlſtand in der Friedenszeit, namentlich unter Hannibals kluger 
Leitung, ſich bedeutend gehoben hatten, führten ohne Erlaubnis der 
Römer (vgl. $ 32, 260) Krieg gegen den König Maſiniſſa von 
Numidien, Roms Bundesgenoſſen, der, um ſie zu reizen und dadurch 
ihren Untergang herbeizuführen, ihnen Teile ihres Gebiets entriſſen 
hatte. Darum ſchritten die Römer, von dem alten M. Poreius Cato 
angetrieben (ſein Ceterum censeo gegenüber den Warnungen des 
Scipio Naſica), gegen die Karthager ein; ſie ließen ſich von ihnen 
zunächſt unter dem Schein der Milde, aber mit berechneter Hinterliſt, 
Geiſeln ſtellen (149), dann Kriegsſchiffe und Waffen ausliefern und 
forderten ſie endlich auf, ihre Stadt zu verlaſſen und ſich, zwei Meilen 
von der See entfernt, neu anzuſiedeln. Karthago, zum äußerſten 
Widerſtande gegen ſolche Zumutung entſchloſſen, verteidigte ſich einige 
Jahre heldenmütig, bis es 146 durch P. Cornelius Seipio Afri⸗ 
canus den Jüngeren (Amilianus, Sohn des Amilius Paullus und 
Adoptivenkel des älteren Scipio Africanus, |. die Tabelle $ 35, 3 Anm.) 
erobert und vernichtet wurde. Erſt nach ſechstägigem, furchtbarem 
Verzweiflungskampf in den Straßen der Stadt erlagen die Karthager 
(Scipio auf den Ruinen Karthagos). Mit Karthagos Untergang 
verſchwinden die Phönieier aus der Geſchichte. 

Aus karthagiſchem Gebiete ward die römiſche Provinz Afrika 
gebildet. 
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2. Niederwerfung Spaniens. Die Provinzen. Die häu- 
figen Aufſtände der Spanier gegen den grauſamen Druck der römiſchen 
Statthalter veranlaßten viele Kämpfe. Anführer der Luſitanier (im 
heutigen Portugal) war lange Zeit Viriäthus, ein einfacher Hirt; Viriathus 
er wurde nach vielen ſiegreichen Kämpfen meuchleriſch ermordet. End⸗ 
lich wurde das Land nach der Einnahme Numantias (am Duero) Kuben 
durch Scipio Africanus den Jüngeren 133 der römiſchen Herr⸗ 135 
ſchaft unterworfen. Er erhielt den Beinamen Numantinus. 

Zuerſt hatten die Römer ſich Latium unterworfen. Die Sam innen 
nitenkriege, der Tarentiniſche Krieg und die Kämpfe mit den Eroberungen 
Galliern hatten ſie zu Herren Italiens gemacht; die Puniſchen 
Kriege hatten ihnen die Herrſchaft über das weſtliche, die mit Ma⸗ 
cedonien und Syrien über das öſtliche Mittelmeergebiet ver- 
ſchafft. Mit der Herrſchaft über das ganze Mittelmeerbecken 
iſt die Entwicklung der europäiſchen Kultur in ihre Hand gelegt. 

Am Ende dieſes Zeitraumes beſaßen die Römer folgende Provinzen: Provinzen 
1. Sicilien, 2. Sardinien und Korſika, 3. das diesſeitige und 4. 

das jenſeitige Spanien, 5. Gallia cisalpina, 6. Macedonien mit Grie⸗ 
chenland (Achaia), 7. Afrika, 8. Aſien. Die Anlegung großer Heer⸗ 
ſtraßen im Oſten und Weſten war notwendig, um das immer mehr 
anwachſende Reich zuſammenzuhalten. 


III. Die Zeit der Bürgerkriege und der inneren Umwälzungen. 
(Von den Gracchen bis zum Ende der Republik. 133—30 v. Chr.) 


§ 35. Römiſche Zuſtände. Die Gracchen. 


1. Sittliche Zuſtände. Roms Weltherrſchaft war entſchieden. herrschaft 
Die Ausdehnung der Macht nach außen war aber verbunden mit einer 
Abnahme der inneren Tüchtigkeit. Zwar brachte die Eroberung der 
griechiſchen Städte in Unteritalien und Sicilien, namentlich aber die 
Unterwerfung Griechenlands ſelbſt, die Römer in nahe Berührung mit 
griechiſcher Bildung; durch die Einnahme Korinths kamen zahlreiche 
griechiſche Kunſtwerke nach Rom; die Werke griechiſcher Dichter und 
Schriftſteller fanden Eingang, und die vornehmen Römer gewannen 
allmählich Geſchmack an Wiſſenſchaft und Kunſt. Allein die Anhäufung 
ungeheurer Reichtümer, die aus den Provinzen nach Rom ſtrömten, Reichtum 
und die Bekanntſchaft mit den Genüſſen des Orients verdrängten die 
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ern altrömiſche Einfalt und Strenge der Sitten und erzeugten Habgier, 
Prachtliebe und Genußſucht — Laſter, die einzelne Männer, wie der 
ſittenſtrenge Cenſor Cato, zwar bekämpften, doch nicht ausrotten 
konnten. Ein Jahrhundert voll innerer Unruhen und Bürgerkriege, 
während deren das Reich ſich weiter vergrößerte, führte die Republik 

ihrer Auflöſung entgegen. 

2. Die Stände; die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Gefähr⸗ 
lich für den Staat wurde zunächſt die große Ungleichheit ſeiner 
Bürger. Der alte Anterſchied zwiſchen Patriciern und Plebejern hatte 
zwar faſt keine Bedeutung mehr; dafür hatte ſich allmählich ein anderer 

de. Silnde ſchroffer Gegenſatz herausgebildet. Den vornehmen und reichen Bür⸗ 

gern, den Optimaten, deren Vorfahren hohe Staatsämter bekleidet 

und durch Verwaltung der Provinzen große Reichtümer angehäuft 

Amtsadel hatten (dem Amtsadel), ſtanden die immer mehr verarmenden nie⸗ 

Plebs deren Klaſſen des Volkes gegenüber, die an jenen Würden nicht teil⸗ 

nahmen. Gegen Ende des Jahrhunderts traten als beſonderer Stand 

die Ritter immer mehr in den Vordergrund; ſie entſtammten ur⸗ 

ſprünglich dem Plebejerſtande, waren aber durch Handel reich geworden 

und machten als Großkaufleute und Großkapitaliſten, nament⸗ 

lich auch als Pächter der Zölle und Steuern in den Provinzen 

(publicani), glänzende, wenn auch nicht immer ſaubere Geſchäfte 

en (Geldadel). Der eigentliche Mittelſtand, namentlich der Stand 
der freien Handwerker, war nur in geringer Anzahl vertreten. 

n Was insbeſondere die Landbevölkerung betrifft, ſo hatten die 

Liciniſchen Geſetze die mißlichen Verhältniſſe auf die Dauer nicht zu 

beſſern vermocht. Für ihre wirtſchaftliche Lage wurde es verhängnis⸗ 

voll, daß das aus den neuerworbenen getreidereichen Ländern (Sicilien, 

Afrika, ſpäter Agypten) maſſenhaft eingeführte Korn die Getreide⸗ 

er preiſe ſtark heruntertrieb. Die reichen Großgrundbeſitzer wußten ſich 

j zwar durch Anlage von Weinbergen, Olpflanzungen, Blumengärten, 

ſowie durch ihre großen Viehherden zu entſchädigen. Den Klein⸗ 

bauern war aber dieſer Ausweg aus Mangel an Kapital verſchloſſen; 

zudem war ihnen ein Wettbewerb mit den Großgrundbeſitzern darum 

nicht möglich, weil dieſe an ihren Sklaven außerordentlich billige Ar⸗ 

beitskräfte beſaßen; denn der Sklavenhandel nahm infolge der Kriege 

ſolchen Umfang an, daß z. B. in Delos einmal an einem einzigen Tage 

Ruin der 10000 Sklaven verkauft wurden. Die Bauern verarmten und wurden 


Kleinbauern 5 
| aus Eigentümern zu Tagelöhnern; viele zogen dann, von den Bor» 
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teilen und Genüſſen der Großſtadt verlockt, nach Rom und vermehrten, 

von Stufe zu Stufe herabſinkend, die Menge des dort lebenden Prole⸗ 
tariats. So ging der römiſche Bauernſtand, der in ſittlicher und Proletariat 
politiſcher Beziehung das ſtaatserhaltende Element geweſen war, ſeinem 
Untergange entgegen; zu einem Induſtrie- und Handelsſtaat wie Athen 

ſich auszubilden, war Rom dem Charakter ſeines Volkes nach verſagt, 

zumal von jeher dem freien Römer nur der Ackerbau als ehrenvolle 

Arbeit galt. 

3. Tiberius Gracchus. Um dieſen Übeln zu ſteuern, ſetzte der 
Volkstribun Tib. Sempronius Gracchus (Enkel des älteren Scipio 
Africanus und Sohn der edlen Cornelia!) 133 die Erneuerung des 
Liciniſchen Geſetzes durch, nach dem kein Bürger mehr als 500 Morgen 
Gemeindeland bebauen ſollte. Das dadurch gewonnene Land ſollte, in 
Güter zu 30 Morgen zerſchlagen, an die beſitzloſen Bürger als Erb⸗ 
pacht verteilt und dieſen außerdem das Geld, das der König Attalus 
von Pergamum dem römiſchen Volke hinterlaſſen hatte ($ 33, 2), zur 
Bewirtſchaftung ihres neuen Landbeſitzes überwieſen werden. Den 
Volkstribunen Octävius, der gegen das Geſetz Einſpruch erhob, hatte 
Tiberius Gracchus dadurch zu beſeitigen gewußt, daß er ihn durch das 
Volk den Staatsgeſetzen zuwider abſetzen ließ. Als aber das Volk 
Tiberius auch für das folgende Jahr zum Tribunen erwählen wollte, zus 5139 
wurde er bei einer Volksverſammlung plötzlich von einer Anzahl Sena⸗ 
toren überfallen und mit dreihundert ſeiner Anhänger erſchlagen. 

4. Gajus Gracchus. Zehn Jahre ſpäter (123) erneuerte des 
Tiberius jüngerer Bruder Gajus Gracchus, ein feuriger, genial be⸗ © Sraräns 
anlagter Mann, das nicht vollſtändig ausgeführte Ackergeſetz. Außer⸗ 
dem legte er, um die Auswanderung zu ermöglichen, Ackerbau⸗ 
kolonien in Nordafrika an und bewirkte monatliche Getreideſpenden 
an die Dürftigen. Dadurch, daß er die Gerichte den Senatoren nehmen 
und den Rittern überweiſen, den italiſchen Bundesgenoſſen aber 


1) Familie der Scipionen und Gracchen: 
L. Corn. Scipio 
P. Corn. Scipto + 211 Gn. Corn. Scipio f 211 (S. 81) L. Aemil. Paullus 


| 7 216 bei 
mm — ͤö ́ͤ—l—— Canna 
P. Corn. Scipio Afric, major L. Corn, Scipio Aſiaticus L. Aemil. Paullus 
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das Bürgerrecht geben wollte, ſuchte er die Macht des Senates zu 
ſchwächen und die Herrſchaft der Vornehmen zu ſtürzen. Eine Zeit⸗ 
lang beherrſchte er geradezu das Volk vermöge ſeiner gewaltigen Rede⸗ 
gabe, in der er den Bruder noch weit übertraf. Er fand aber 121 
in einem furchtbaren Straßenkampfe, der ſich zwiſchen ſeinen Anhängern 
und Gegnern entſpann, den Tod, mit ihm dreitauſend ſeiner Partei. 

Die gracchiſchen Brüder haben, obwohl ſie von reiner Liebe zum 
Volke beſeelt waren, für Rom großes Unheil heraufbeſchworen; da⸗ 
durch, daß ſie mehrfach ungeſetzlich vorgingen, reizten ſie die Gewalt⸗ 
tätigkeit der Adelspartei und durch allzuweit gehende Verſprechungen 
verſtärkten ſie die Begehrlichkeit der Menge. Seitdem wurden 
Straßenunruhen aller Art in Rom immer häufiger. Die Verſuche aber, 
gleichmäßigere Beſitzverhältniſſe und damit Frieden zwiſchen den 
oberen und unteren Ständen zu ſchaffen, waren mißglückt. 


§ 36. Marius und Gulla. 


1. Der Krieg mit Jugurtha 111—106. Die Verderbtheit 
der vornehmen römiſchen Geſellſchaft in jener Zeit zeigt beſonders 
deutlich der Jugurthiniſche Krieg. Der König Micipſa von Numidien, 
Maſiniſſas Sohn, hatte ſein Reich unter ſeine beiden Söhne Adherbal 
und Hiempfal und feinen Neffen Jugurtha geteilt. Um allein herr⸗ 
ſchen zu können, ermordete Jugurtha, ein talentvoller, aber herrſch⸗ 
ſüchtiger, vor keinem Verbrechen zurückſcheuender Menſch, ſeine Vettern; 
deshalb erklärten ihm die Römer den Krieg. Doch wußte er dieſe 


1106 durch Beſtechungen der Feldherren, des Senats wie der Volks⸗ 
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tribunen lange an einer kräftigen Führung des Krieges zu hindern, 
bis der Konſul Metellus (Numidicus) den Oberbefehl erhielt und 
ihn in einer Schlacht beſiegte. Darauf ſchlug ihn der folgende Konſul 
C. Marius gänzlich bei Cirta; deſſen Quäſtor endlich, L. Cornelius 
Sulla, bewog durch geſchickte Verhandlungen den Schwiegervater 
Jugurthas, den König Bocchus von Mauretanien, ihn auszu⸗ 
liefern. Jugurtha endete zu Rom im Kerker („Kalt ſind eure Bäder, 
ihr Römer“). 

Seit dieſer Zeit traten Marius und Sulla, nach Stand und 
Charakter überaus verſchieden, immer mehr in den Vordergrund. 
Marius, das Haupt der Demokraten, ein Emporkömmling aus bäuer⸗ 
licher Familie, war von großem und ſtarkem Körper, plump in Rede 
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und Benehmen, zwar ehrlich und unbeſtechlich, aber auch roh und 
leidenſchaftlich bis zur Grauſamkeit (vgl. Kleon); Sulla dagegen, der 
Führer der Adelspartei, aus vornehmer Familie entſproſſen, war 
von ſchlanker, nicht großer Geſtalt, liebenswürdig im Benehmen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich hochgebildet, als Feldherr Marius ebenbürtig, als Staats⸗ 
mann ihm weit überlegen, ein kalter Verſtandesmenſch, dem zur Er⸗ 
richtung ſeiner Ziele jedes Mittel recht war. 

2. Die Cimbern und Teutonen 113—101. Schon vor 
dem Ausbruche des Jugurthiniſchen Krieges waren die Cimbern, ein Cimbern 
kriegeriſches germaniſches Volk aus dem Norden, an der Donau er⸗ 
ſchienen und hatten die Römer unter dem Konſul Cn. Papirius Carbo 
bei Noréja im heutigen Kärnten (113) beſiegt. Dann wandten ſie Noreia 113 
ſich gen Weſten nach der Schweiz und nach Gallien, vereinigten ſich 
mit den Teutonen und ſchlugen mehrere gegen ſie ausgeſandte 
römiſche Heere. Darauf trennten ſie ſich wieder; die Cimbern zogen 
nach Nordoſten, um durch die Oſtalpen in Italien einzudringen; die 
Teutonen wollten dasſelbe Ziel vom ſüdlichen Gallien aus erreichen. Teutonen 
Da wählten die Römer in höchſter Not den kriegeriſchen Marius 
fünf Jahre nacheinander zum Konſul. Dieſer gewöhnte zunächſt ſeine 
Truppen an den Anblick der gewaltigen Feinde, vernichtete dann die 
Teutonen 102 in der Schlacht bei Aquä Sextiä (Air in der Aaus Sertiü 
Provence) und die Cimbern im Raudiſchen Felde bei Wercelläzercns 101 
101 (Marius „dritter Gründer der Stadt“). Cimbern und Teutonen 
waren die erſten Vorboten des drohenden germaniſchen Völker- 
ſturms. 

Unter Marius bekam die Legion damals eine Stärke von 6000 
Mann; ſie zerfiel in 10 Kohorten, dieſe wieder in 3 Manipel zu 2 Cen⸗ 
turien. Unter dem Feldherrn ſtanden die Unterfeldherren (Legaten), 
außerdem bei jeder Legion 6 Kriegstribunen. 

3. Der Bundesgenoſſenkrieg 91—88. Die italiſchen Städte, 
die zwar alle Laſten des Krieges mit zu tragen hatten, aber keine 
politiſchen Rechte im römiſchen Staate beſaßen, verlangten römiſches 
Bürgerrecht und fielen, da ihnen dies verſagt wurde, von Rom ab; 
an ſeiner Statt machten ſie Corfinium unter dem Namen Italica zur 
Hauptſtadt eines ganz Italien umfaſſenden Reiches. Nach einem ſehr 
blutigen Kriege, in dem ſich Sulla durch Glück und Feldherrngeſchick eee 
auszeichnete, bewilligten die Römer den Bundesgenoſſen das 88 
Bürgerrecht. 


r 
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ee 4. Der erſte Krieg gegen Mithridates und der erſte 


Bürgerkrieg 88—82. Während des Bundesgenoſſenkrieges ſuchte 
der König Mithridates von Pontus, ein körperlich und geiſtig ſehr 
beanlagter, aber grauſamer aſiatiſcher Deſpot, die römiſche Herrſchaft 
im Oſten zu vernichten. Er unterwarf faſt ganz Kleinaſien, ließ an 
einem Tage 80000 römiſche Bürger umbringen und ſandte ein Heer 
nach Griechenland, deſſen Bewohner ſich ihm anſchloſſen. Die Führung 
des Krieges gegen ihn übertrug der Senat dem Konſul Sulla, aber 
durch Beſchluß des aufgereizten Volkes wurde dieſem der Oberbefehl 
genommen und ſeinem Gegner Marius übergeben. Daher zog Sulla, 
der gerade im Begriffe war, nach Aſien abzugehen, mit ſeinem Heere 
nach Rom und vertrieb Marius, der unter mancherlei Gefahren 
nach Afrika entkam (die Sümpfe, das Gefängnis von Minturnä, 
„Menſch, du willſt den Marius töten?“). Aber während nun Sulla, 
der nach Ordnung der Zuſtände Roms nach Griechenland überſetzte, 
durch die Einnahme Athens, die Siege bei Chäronea und Orchömenos 
Griechenlandund feinen Zug nach Aſien den Mithridates zwang, ſeine Eroberungen 
und Aſien herauszugeben und einen Tribut zu zahlen, kehrte der ſiebzigjährige 
Marius, mit Unterſtützung des ebenfalls aus Rom verdrängten demo⸗ 
kratiſchen Parteiführers, damaligen Konſuls, Cinna, zurück; er drang 
in Rom ein und ließ Sullas Anhänger, die Optimaten, ächten und 
Maß af inmorden. Doch ſtarb er in den erſten Tagen ſeines ſiebenten Konſulats 
(86); Cinna wurde bald darauf von ſeinen eigenen Soldaten erſchlagen. 
Subteh nüc⸗Sulla kam 83 nach Italien zurück, beſiegte ſeine Gegner, insbeſondere 
den jüngeren Marius, eroberte Rom und veranſtaltete ein ſchreckliches 
Morden in der Stadt. Allein 40 Senatoren und 1600 Ritter wurden 
getötet, 5000 Samniten, die der Gegenpartei zu Hilfe gekommen 
waren, wehrlos niedergehauen. Die Güter der Geächteten wurden 
eingezogen (Proſkriptionen). Sulla wurde auf unbeſtimmte Zeit 
zum Diktator erhoben, beſchränkte die Macht der Volkspartei durch 
Minderung der Befugniſſe der Volkstribunen und verſtärkte die Gewalt 
des Senats, den er um 300 neue Mitglieder vermehrte (ariſtokra⸗ 
tiſche Verfaſſung). Die eingezogenen Güter gab er in einzelnen 
Teilen, um auf dieſe Weiſe wieder einen Bauernſtand zu ſchaffen, 
Sulla + 7s ſeinen Veteranen; 79 legte er die Diktatur freiwillig nieder und ſtarb 
im folgenden Jahre auf ſeinem Landgute (der „Glückliche“ Felix). 
Großartig war ſein Leichenbegängnis. 
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§ 37. Pompejus und feine Kriegstaten. 


1. Pompejus unter Sulla. Der Krieg gegen Sertorius. 
Unter Sullas Anhängern zeichnete ſich beſonders Cn. Pompejus 
aus (geb. 106). Er führte jenem, als er im Jahre 83 in Brundiſium 
gelandet war, um die Marianer zu bekriegen, drei Legionen zu, kämpfte 
mit großem Geſchick zuerſt in Italien und vernichtete dann die Reſte 
der Partei des Marius in Afrika (daher „der Große“ genannt). 

Pompejus erhielt (77) den Auftrag, den edlen Sertorius, den 
fähigſten Anhänger des Marius, zu bekämpfen, der in Spanien nach 
dem Muſter der römiſchen Verfaſſung einen eignen Staat begründet 


hatte. Nachdem Sertorius einem Meuchelmorde zum Opfer gefallen Sertorius + 


war, ward es Pompejus leicht, den Kampf ſiegreich zu Ende zu führen. 
Als er 71 von Spanien aus über die Alpen zurückkehrte, hatte er 
noch einen andern, ungeahnten Erfolg. 

2. Der Fechterkrieg. Die Sklaven, die den übergroßen Teil 
der italiſchen Bevölkerung ausmachten, wurden von den Römern zu 
allen Zwecken, in Haus und Hof, auf dem Lande wie in der Fabrik 
verwendet; waren ſie wiſſenſchaftlich gebildet, beſchäftigte man ſie, 
insbeſondere die Griechen, als Schreiber oder als Hauslehrer; 
hervorragend ſtarke und kräftige Männer aber (Thracier, Germanen) 
wurden in den Gladiatorenſchulen als Fechter ausgebildet, die 
ſich zur Beluſtigung des immer mehr verrohenden Volkes auf dem 
Forum, ſpäter im Amphitheater, bekämpften und töteten. Da ihre 
Lage überaus elend war, ſo brach unter Führung des kühnen Spär⸗ 
tacus aus der Gladiatorenſchule in Capua eine Schar Fechter aus; 
ihnen ſchloſſen ſich von allen Seiten her andere Sklaven an, ſo daß ihre 
Zahl bald auf 70000 anſchwoll. Anfangs waren ſie gegen die römi⸗ 
ſchen Heere ſiegreich; dann erlagen ſie dem Prätor M. Licinius 
Craſſus und wurden auf das furchtbarſte beſtraft (unter andern 6000 
zwiſchen Capua und Rom gekreuzigt). Etwa 5000 waren nach Ober⸗ 
italien entronnen. Dort wurden ſie von Pompejus vernichtet. 

3. Der Seeräuberkrieg. Das größte Verdienſt aber erwarb 


ſich Pompejus durch Beſiegung der Seeräuber, die um dieſe Zeit Se 


das ganze Mittelmeer unſicher machten, ja ſogar in frechſter Weiſe die 
italiſchen Küſten plünderten. Gegen ſie wurde er im Jahre 67 
mit außerordentlichen Vollmachten ausgeſtattet, befreite von ihnen 
an der Spitze eines Heeres von 120000 Mann mit 500 Schiffen in 


Gladiatoren⸗ 
krieg 71 


Seeräuber⸗ 
ieg 67 


S 
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drei Monaten erſt das weſtliche, dann das öſtliche Mittelmeer und ver⸗ 1 


nichtete 1600 Raubſchiffe und 120 Raubburgen, beſonders in Silicien. 
4. Der dritte Mithridatiſche Krieg. Inzwiſchen hatte Mi⸗ 
3. Mithrid thridates in einem zweiten Kriege glücklich gegen die Römer ge- 
Ri fämpft und Bithynien beſetzt, das der letzte König an Rom vermacht 
hatte. In dem dadurch entſtandenen dritten Kriege (74—64) wurde 
er jedoch von L. Licinius Lucüllus in die Flucht geſchlagen; ſein 
ihm verbündeter Schwiegerſohn Tigranes, der König von Armenien, 
bei dem er Zuflucht gefunden hatte, ward ebenfalls trotz ſeiner ge⸗ 
waltigen Übermacht in der Schlacht bei Tigranocerta (69) beſiegt. 
en Trotz dieſer Siege wurde Lucull aus dem Orient zurückberufen, 
weil er ſich durch tatkräftige Maßregeln gegen die wucheriſchen Ritter 
in Rom mißliebig gemacht hatte.!) Nach einer glänzenden Rede Ciceros 
(ſ. $ 38, 1) wurde nunmehr Pompejus zum Oberfeldherrn gegen Mi⸗ 
thridates ernannt. Er entſchied durch einen nächtlichen Sieg am 
Anlederlage oberen Euphrat (66) den Krieg. Der alte Mithridates tötete ſich 
66 ſelbſt. Pompejus unterwarf Pontus und Syrien, machte Paläſtina 
zinsbar und feierte in Rom einen dreifachen Triumph wegen ſeiner 

Siege in drei Weltteilen (über 15 Reiche und 400 Städte). 


§ 38. Cicero und die Catilinariſche Verſchwörung; das 
Emporkommen Cäſars. 


1. Cicero und die Catilinariſche Verſchwörung. M. Tul- 

lius Cicero, 106 in Arpinum geboren, ſtammte aus einer ritterlichen 

Familie und zeichnete ſich durch wiſſenſchaftliche Bildung und hohe 
redneriſche Begabung aus; er war eitel und zum Selbſtlob geneigt, 

aber von reinem und edlem Charakter. Als vortrefflicher Verteidiger 

fand er in vielen Prozeſſen hohe Anerkennung; im Jahre 70 erhob er 

Cie ße gegen Anklage gegen Verres, der ſich als Statthalter in Sicilien ſchwerer 
Erpreſſungen ſchuldig gemacht hatte. Das größte Verdienſt aber er⸗ 


1) Die römiſchen Provinzen wurden um jene Zeit in unverantwortlicher Weiſe 
ausgeſogen. Die Beamten, die ſie verwalteten, Prokonſuln oder Proprätoren, 
dem Amtsadel angehörig, und die Zollpächter aus dem Ritterſtande arbeiteten 
ſich dabei gegenſeitig in die Hände. Der Wucher, der von den römiſchen Kapitaliſten 
getrieben wurde, war beiſpiellos. So war um jene Zeit die Summe, die einſt Sulla 
den aſiatiſchen Städten auferlegt hatte, von 20000 auf 120000 Talente (in 15 Jahren) 
angewachſen. — Lucull ſoll um dieſe Zeit verſchiedene aſiatiſche Kulturpflanzen, wie 
die Kirſche, nach Italien eingeführt haben; aber auch der Hang zur Schwelgerei 
wanderte aus dem Orient mit („luculliſche Mahlzeiten“). 
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warb er ſich als Konſul durch die Entdeckung der Catilinariſchen Ver⸗ 
ſchwörung; man nannte ihn deswegen „Vater des Vaterlandes“. 

In Rom beabſichtigte nämlich um dieſe Zeit (63) L. Sergius 
Catilina, ein Mann aus vornehmer Familie, von hoher geiſtiger 
Begabung, aber großer ſittlicher Verworfenheit, im Bunde mit einer 
Anzahl verkommener Menſchen den Staat umzuſtürzen. Cicero, den 
jener vergeblich zu ermorden verſucht hatte, ließ die Haupträdelsführer 
verhaften und hinrichten. Catilina entfloh und fiel dann an der Spitze 
ſeines Heeres bei Piſtoria. 

2. C. Julius Cäſar, der Mann, der die Geſchicke des Römer⸗ 
reichs in neue Bahnen führen ſollte, geb. 100 v. Chr., ſtammte aus 


Catilina + 
63 


altem patriciſchen Geſchlechte, gehörte jedoch als Neffe der Frau des 


Marius und als Schwiegerſohn des Cinna der Marianiſchen Partei 
an. Von Sulla war er verfolgt, aber („obgleich in ihm mehr als ein 
Marius ſteckte“) begnadigt worden. Auf einer Reiſe nach Rhodus wurde 
er von Seeräubern gefangen, befreite ſich aber durch ein Löſegeld von 
50 Talenten; dann verfolgte er die Räuber und beſtrafte ſie, wie er 
ihnen gedroht hatte, mit Kreuzigung. Als Quäſtor war er in dem 
jenſeitigen Spanien; zu Rom gewann er als Adil das Volk durch 
prächtige Spiele, wurde Oberprieſter (Pontifex maximus) und ver⸗ 
waltete, nachdem er Prätor geweſen war, wiederum das jenjeitige 
Spanien (Bätica, Andaluſien). Er kehrte mit dem ehrgeizigen Ver⸗ 
langen zurück, in Rom der erſte Mann zu werden, und verband ſich mit 
Pompejus und dem reichen M. Licinius Craſſus zu dem ſogenannten 
erſten Triumpirat (Dreimännerbund) im Jahre 60. Während ſeines 
Konſulats im Jahre 59 wußte ſich Cäſar in der Gunſt des Volkes zu 
befeſtigen und erhielt nach dem Ablaufe ſeines Amtsjahres Gallien 
zunächſt auf 5, dann auf weitere 5 Jahre als Provinz. Pompejus 
bekam, als das Bündnis der drei Machthaber 56 zu Luca in Etrurien 
erneuert wurde, Spanien, Craſſus Syrien. 53 fiel Craſſus im 
Kampfe gegen die Parther bei Carrhä in Meſopotamien. Pompejus 
ließ ſeine Provinzen durch Stellvertreter verwalten und blieb in Rom; 
Cäſar führte ruhmvolle Kriege in Gallien 58—50. 

Außer Gallia cisalpina beſaßen nämlich die Römer auch eine 
Provinz Gallien jenſeit der Alpen (transalpina), den ſüdöſtlichen 
Teil Frankreichs. Das jenſeitige Gallien war meiſt von keltiſchen 
Völkern bewohnt; fie waren zwar tapfer, aber unruhig und wan- 
kelmütig; an der Spitze ſtanden der mächtige Adel und der 


Cäſars 
Laufbahn 
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angeſehene Prieſterſtand der Druiden. — Cäſar beſiegte zu⸗ 

nächſt 58 die aus der Schweiz ausgewanderten Helvetier und zwang 

ſie zur Rückkehr; die eingedrungenen Deutſchen (Sweben) unter 

Arioviſt Arioviſt ſchlug er bei Mülhauſen und eroberte in zwei Jahren ganz 

Gallien. Zweimal (55 und 53) ging er auf kunſtreich hergeſtellter 

ei Holzbrücke über den Rhein nach Deutſchland und ſetzte zweimal nach 

. Britannien Britannien über (55 und 54). Im Jahre 52 bewältigte er einen 

Betone allgemeinen Aufſtand der Gallier unter Vercingétorix und 

ſicherte dadurch die Unterwerfung des Landes. Er bildete ſich durch 

dieſe Kämpfe ein kriegsgeübtes, ihm treu ergebenes Heer, erwarb ſich 

ein bedeutendes Vermögen und ſtellte den Ruhm des Pompejus in 

Schatten. — Ganz Gallien blieb ſeitdem unter römiſcher 
Herrſchaft. 


§ 39. Der zweite Bürgerkrieg. Cäſars Alleinherrſchaft. 


1. Der zweite Bürgerkrieg 49—45. Pompejus, der eifer- 
ar ſüchtig auf Cäſar war, bewog den Senat zu dem Beſchluſſe, daß jener 
durch Italiennach der Eroberung Galliens fein Heer entlaſſen ſolle. Auf ſeine Weige- 

rung für einen Feind des Staates erklärt, überſchritt Cäſar den 
Grenzfluß Rubico („der Würfel iſt gefallen!“) und eroberte, obwohl 
Pompejus ſich gerühmt hatte, Legionen „aus dem Boden ſtampfen“ 

zu können, ohne erheblichen Widerſtand in zwei Monaten Italien. 
Darauf wandte er ſich nach Spanien und beſiegte das Heer des 

Jede) Pompejus bei Jlerda. Dann ſetzte er nach Griechenland über, wohin 
Pompejus mit den Senatoren geflohen war. Beim erſten Zuſammen⸗ 

treffen mit dieſem wurde er zwar zurückgeſchlagen (bei Dyrrhächium 

in Illyrien, „Du fährſt den Cäſar und ſein Glück“), gewann aber 
(Pharſalns) gegen die feindliche Übermacht die entſcheidende Schlacht bei Phar⸗ 
= faͤlus in Theſſalien 48. Pompejus floh nach Agypten und wurde 
nn „bei ſeiner Landung, auf Veranlaſſung der Ratgeber des Königs, 
ermordet. Cäſar, der ihm nach Agypten gefolgt war, ſetzte nun in dem 
Alexandriniſchen Kriege die von ihrem Bruder vertriebene Kleö⸗ 

patra als Königin von Agypten unter römiſcher Oberhoheit ein (47). 
Hierauf eilte er nach Kleinaſien, beſiegte ohne Mühe („ich kam, ich ſah, 

ich ſiegte“) des Mithridates Sohn, Pharnaces, der ſeines Vaters 

ag Reich wieder erobern wollte, bei Zela 47 und kehrte dann nach Rom 
zurück. Nach kurzem Aufenthalte brach er, obwohl ſeine durch die un⸗ 
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aufhörlichen Gewaltmärſche ermüdeten Soldaten ihm anfangs nicht 

folgen wollten („Ihr ſeid entlaſſen, Quiriten“), wieder auf und landete 

in Nordafrika („Ich faſſe dich, Afrika“). Dort ſchlug er die Anhänger 

des Pompejus, die ſich mit dem König Juba von Numidien verbunden 

hatten, in der Schlacht bei Thapſus, infolge deren ſich fein Gegner (Devſas) 

Cato der Jüngere, um die Republik nicht zu überleben, in Utica 

tötete. Nachdem Cäſar Numidien zur römiſchen Provinz gemacht, 

begab er ſich ſchließlich nach Spanien und überwand die Söhne des G 

Pompejus bei Munda 45. = 
2. Cäſars Alleinherrſchaft und Ende. In vier Triumphen 

wurden Cäſars Siege gefeiert, er wurde zum lebenslänglichen Dif- 

tator erhoben und machte ſich durch wohltätige Einrichtungen verdient. 

Mit Hilfe eines alexandriniſchen Aſtronomen ſtellte er den „Julianiſchen 

Kalender“ her; der Monat Juli iſt nach ihm benannt, wie der Auguſt 

nach ſeinem Adoptivſohn Auguſtus. Er gab Geſetze gegen die immer n aner, 

mehr um ſich greifende Verſchwendung und Sittenloſigkeit der höheren 

Stände; von den 320000 brotloſen Proletariern, die der Staat durch 

Getreideſpenden ernährte, entfernte er über die Hälfte durch Anſiede⸗ 

lung in Kolonien Afrikas und Aſiens; andere beſchäftigte er durch 

Arbeit an Staatsbauten, Straßen, Tempeln, einem neuen Forum, Bauten 

einem großartigen Gerichtsgebäude (Baſilica Julia). Den Gewalt⸗ 

taten der Mordbanden, die ſeit den Tagen der Sullaniſchen und Maria- Schung 

niſchen Revolutionen in Rom zu der Tagesordnung gehörten, machte 

er ein Ende. Durch eine Verfügung beſtimmte er, daß ein Drittel 

der Landarbeiter freie Leute ſeien, und ſtattete, wie Sulla, ſeine 

Veteranen mit kleinen Bauerngütern aus, indem er die eingezogenen 

Güter der Geächteten zerſchlug. Als er ſo im Begriffe war, in Stadt 

und Land eine geſündere geſellſchaftliche Gliederung des geſamten 

Volkes anzubahnen, einen Mittelſtand zu begründen und dem 

Bürgertum ſtärkere ſittliche Grundlagen zu geben, traf ihn der Stahl 

ſeiner Mörder. Es ging das Gerücht, daß ihm für einen bevorſtehenden 

Zug gegen die Parther die Königswürde übertragen werden ſollte; 

da wurde er durch Verſchworene, die um jeden Preis die Republik 

erhalten wollten, unter Anführung von M. Junius Brutus und 

C. Caſſius, am 15. März 44 im Senat ermordet; eine frevelhafte aner 

und unſinnige Bluttat, die ſich auf das furchtbarſte gerächt hat. e 
Als Feldherr und noch mehr als Staatsmann, aber auch u 

wegen mancher vortrefflichen Charaktereigenſchaften gehört Cäſar zu 
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virat 43 
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den hervorragendſten Männern. Auch als Redner und Schrift⸗ 
ſteller war er groß; ſeinem „Galliſchen Kriege“ verdanken wir die 
erſten Nachrichten über Gallien, die britiſchen Inſeln und unſere ger⸗ 
maniſchen Vorfahren. 


§ 40. Octavianus und Antonius. Römiſche Zuſtände. 


1. Das zweite Triumvirat 43. Die Gunſt, in der Cäſar beim 
römiſchen Volke geſtanden hatte und die durch ſein Teſtament und 
ſeine Leichenfeier neu angeregt wurde, benutzten ſein Schweſterenkel 
und Erbe, der von ihm adoptierte 20 jährige Gajus Julius Cäſar 
Octavianus, und ſeine Feldherren M. Antonius und Lepidus, 
um die größte Macht im Staate an ſich zu reißen. Sie vereinigten 
ſich zum zweiten Triumvirat. Zuerſt räumten ſie ihre Gegner 
durch Proſkriptionen, denen auch Cicero zum Opfer fiel, aus dem 
Wege und beſiegten darauf den Brutus und Caſſius in der Doppel⸗ 


Philippi 22 Schlacht bei Philippi 42. Bei der Verteilung der Provinzen erhielt 


Actium 31 


* 


Octavianus den Weſten, Antonius den Oſten, Lepidus Afrika. Lepi⸗ 
dus wurde jedoch bald von Octavianus verdrängt. 

2. Der dritte Bürgerkrieg. Antonius führte in Aſien und 
Agypten pflichtvergeſſen ein ſchwelgeriſches Leben und verſchenkte 
römiſche Provinzen an die Königin Klespatra, die ihn nur als Werk⸗ 
zeug ihrer eigenen ehrgeizigen Pläne gebrauchte; darum entſetzte ihn 
der Senat auf Octavians Veranlaſſung ſeiner Würden und erklärte 
an Kleopatra den Krieg. In der Seeſchlacht am Vorgebirge 
Actium (in Akarnanien) 31 wurden Antonius und Kleopatra von 
Agrippa, Octavians Feldherrn, beſiegt und flohen nach Alexandria; 
dort gaben ſie ſich, als alles verloren war, ſelbſt den Tod. Agypten 
wurde von Octavian zur römiſchen Provinz gemacht, und dieſer kehrte 
nun als Alleinherrſcher — Cäſar (Kaiſer) — nach Rom zurück. 
Aus der Republik wurde eine Monarchie. 

3. Römiſche Zuſtände. Das römiſche Reich dehnte ſich damals 
in 3 Weltteilen aus, vom Atlantiſchen Meere bis zum Euphrat, von 
dem Rheine, der Donau und dem Schwarzen Meere bis zu den 
afrikaniſchen und arabiſchen Wüſten (ſ. Karte V). — Es enthielt 
namentlich folgende Länder: Spanien (mit Portugal), Gallien, 
Italien, Illyrien, Macedonien, Griechenland, Kleinaſien, Syrien, 
Agypten, Numidien und das Gebiet von Karthago — gegen 6000 


- — 
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bedeutende Städte, deren größte Alexandria, Antiochia und Rom 
waren. Die Reichshauptſtadt Rom hatte vielleicht 600000 Ein⸗ 
wohner, 400 Tempel, mehrere große Plätze, viele Theater und Paläſte, 
großartige Waſſerleitungen, 950 öffentliche Bäder, Springbrunnen, 
Bibliotheken. ungeheure Reichtümer beſaßen die Vornehmen: ein⸗ Luxus 
zelne Familien hielten 10000 Sklaven; Craſſus konnte aus ſeinen 
Zinſen ein Kriegsheer unterhalten; Scaurus, Sullas Stiefſohn, baute 

ein Theater, das 80000 Zuſchauer faßte und mit 3000 Bildſäulen 
geſchmückt war. Ciceros Haus war 600000, das des Clodius über 

2 Millionen Mark wert, noch prächtiger war der Palaſt des Mäcenas 

($ 41, 1); die Reichen legten ſich großartige Parks, Fiſchteiche, Land⸗ 
häuſer, beſonders an der Küſte, z. B. bei Bajä, in der Nähe von 
Neapel, und mit großem Luxus ausgeſtattete Bäder an; Rennbahnen 
befanden ſich in jeder Stadt; der Circus Maximus in Rom bot Platz 

für 200000 Perſonen. Der Pöbel hatte nur noch Sinn für Schau⸗ Spiele 
ſpiele und Tiergefechte in den Amphitheatern. Dort kämpften die 
Gladiatoren gegeneinander oder mit wilden Tieren, Löwen, Panthern, 
Nashörnern ꝛc., denen ſpäter auch die Chriſten als Opfer preisgegeben 
wurden. Schon Cäſar ließ 400 Löwen auf einmal auftreten; auch 
Schlachten auf künſtlich hergeſtellten Seen wurden unter den Kaiſern 
geliefert. Das Volk verlangte „Brot und Spiele“ (Panem et cir- 
censes). Immer allgemeiner verbreitete ſich von den vornehmen in 

die niederen Geſellſchaftsſchichten Sittenverderbnis: Müßiggang, Be⸗ „deren 
ſtechlichkeit, Giftmiſcherei, Unglaube und Aberglaube. Das einſt fo 
geſunde Römervolk war körperlich und geiſtig unaufhaltſamem Siech⸗ 

tum verfallen. Den Staat ſelbſt konnte nur noch die kräftige Hand 

eines Monarchen vor dem Untergang bewahren. 


Dritte Periode. 


Rom unter Kaiſern bis zum Untergange des Weſtrömiſchen Reiches 
30 v. — 476 n. Chr. 
§ 41. Kaiſer Auguſtus 31 v.—14 n. Chr. 
1. Octavians Regierung. Octavianus regierte mit Klugheit wens 
und Kraft. Dem Senat geſtand er einen gewiſſen Anteil an der Staats⸗ u. Chr. 
verwaltung zu und ließ auch die Amter der Republik fortbeſtehen; 


aber er war als Imperator unbedingter Herr über das Heer, als 
Grundriß der Geſchichte. I. 7 


r 


98 Zweites Kapitel. Geſchichte der Romer. 255 s 
Vorſitzender des Senats, Princeps Senatus, beeinflußte er alle 
Beſchlüſſe dieſer Behörde; die tribuniciſche Gewalt endlich gab ihm 
das Recht der Unverletzlichkeit und des Eingriffs in alle Regierungs⸗ 
angelegenheiten. Seit dem Jahre 27 nahm er den Titel Auguſtus 

va Weites an (S der Hehre, Gottbegnadete). Er ſtellte Ruhe und geſetzliche Ord⸗ 
nung im Staate her, ſo daß der Janustempel eine Zeitlang geſchloſſen 
blieb, und ließ ſich von klugen Männern, dem kriegserfahrenen Agrippa, 
ſeinem Schwiegerſohne, und dem kunſtſinnigen Mäcenas beraten. 
So erſchien nach der Zerrüttung der Bürgerkriege das feſte und beſonnene 
Walten des neuen Alleinherrſchers als Wohltat für Reich und Volk. 

Bauten Rom wurde durch Prachtbauten (Säulenhallen, Pantheon des 
Agrippa, Theater des Marcellus ꝛc.) aus einer Backſteinſtadt in eine 
Marmorſtadt verwandelt; die römiſche Literatur hatte ihr gol⸗ 
denes Zeitalter; damals lebten der Geſchichtſchreiber Livius, die 

Dichttunſt Dichter Vergil, Horaz und Ovid. Auch wurde das Reich infolge der 

Eroberungen Eroberung der Süddonauländer Rätien, Vindelicien, Noricum, 
Pannonien und Möſien (Tirol, Bayern, Oſterreich⸗UAngarn, Serbien ıc. 
. Karte V) durch Druſus und Tiberius vergrößert und in ſeinen Gren⸗ 

erden geſichert; dagegen erlitt der Feldherr Varus von den Deutſchen 

N unter Arminius im Teutoburger Walde 9 n. Chr. eine ſchwere 
Niederlage. 

e 2. Die Familie des Auguſtus. In ſeiner Familie hatte 
Auguſtus, dem in allem anderen das Glück hold war, vielen Kummer. 
Die Söhne ſeiner Tochter Julia, die zuerſt mit Marcellus, dann mit 
Agrippa, endlich mit Tiberius verheiratet war, ſtarben früh. So 
wurde dieſer ſein Nachfolger. 

Die juliſch⸗claudiſche Familie: 
er „ ſpäter vermählt mit Livia, der früheren Gattin des Tib. Clandius Nero 
Tiberius (2. Kaiſer, + 37), Druſus (Stief⸗ und Adoptivſöhne des Keller) 


— — ͤ öä¹b)uêk ä —yͤ—[B 
Julia 1. Ehe Marcellus Germanicus Claudius (4. Kaiſer, + 54) 
2. Ehe Agrippa 2 : s 
3. Ehe Tiberius Gajus, genannt Caligula (3. Kaiſer, + 41), Agrippina 1. Ehe 


— — — 
Nero (5. Kaiſer, + 68). 


3. Unter Kaiſer Auguſtus' Regierung wurde in Bethlehem 
Sies der Heiland Jeſus Chriſtus geboren. 

4. Das Reich und die Hauptſtadt. Seit Auguſtus' weiſer 
Regierung erfreuten ſich auch die Provinzen einer gedeihlichen Ent⸗ 
wickelung. Neben Alexändrien wahrten Athen und Rho dus in 
allen geiſtigen Beſtrebungen den alten Ruf, beſonders durch ihre 


ee 


na oem 


— 


| Die Entwickelung des 0 
ROMISCHEN REICHES. 


M. 1: 18 000 000. 


0 10 200 300 400 500 800 700 
— + — — 
Domeier 


— FERNE 29 


R. Voigtländer's Verlag in Leipzig. 


Erklärung. 

Röm. Reich. zu Anfang d.1.pun. 
Arges (264 7.00 

Erworben. bis zum Ende d. 2.pun. 
reges (ab Gr) 

KErworben bis zum Jahre 
— 746 v. Chr. 

Erworben bis zu Cäsars Tode 

(i r Chr.) 

Erworber bis zum Tode des 

N EZ] gustus ( en. Car.) 
Erworben.bis zum Tode Trajans 
— I (M7 n.Chr) 


die Jahre nach Christus sinL durch ein n. He 
e. 
Grenze des Ost w.Weströmischen. 


Druck von Rudolf Lo&s in Leipzig. 


I e Ä 


50 


Die Zahlen bedeuten das Jahr derErwerbung 


8 42. Die Nachfolger des Auguſtus. 99 


Redner⸗ und Philoſophenſchulen. In Gallien blühten Lyon und 
Marſeille auf, das durch Schnellruderer Verbindung mit Rom und 
weiterhin mit Alexandrien hatte; in Germanien begannen ſich Mainz, 
Köln, Trier, Straßburg, die für die römiſchen Grenzheere (250000 
Mann ſtehende Truppen an den Reichsgrenzen) die Hauptſtützpunkte 
bildeten, ferner in den Donauländern Augsburg und Regensburg 
zu hoher Bedeutung zu entwickeln. Der Verkehr hob ſich ſehr raſch. 
Vortreffliche Heerſtraßen führten von allen Seiten Italiens wie die 
Radien eines Kreiſes in Rom auf dem Forum an dem Meilenzeiger 
zuſammen, der die Entfernung jeder großen Reichsſtadt in goldenen 
Lettern angab (Staatspoſt). Nach Rom brachte man die Erzeugniſſe 
aller damals bekannten Länder; auf dem Tiberſtrom bewegten ſich 
neben den Laſtſchiffen, die der ſtolzen Hauptſtadt die Tribute der 
Unterworfenen übermittelten, die Prachtgondeln der römiſchen Ariſto⸗ 
kratie. In der Stadt ſelbſt wogten Menſchen aller Sprachen und 
Nationen, die Geſchäfte oder auch die Schauluſt aus allen Reichsteilen 
dorthin gezogen hatten, bunt durcheinander: ein Bild größten äußeren 
Glanzes — kurz vor dem Verfall. 


$ 42.1) Die Nachfolger des Auguſtus aus dem 
Juliſch-⸗Claudiſchen Hauſe. 


1. Tiberius 14—37, des Auguſtus Stiefſohn, regierte in den 
erſten Jahren vortrefflich; mit zäher Behutſamkeit bildete er die Allein⸗ 
herrſchaft mehr und mehr zur Deſpotie aus. Seinen von ihm adop⸗ 
tierten Neffen Germänicus, den Liebling des römiſchen Volkes, der 
in Deutſchland mit Erfolg kämpfte, berief er zurück und entſandte ihn 
nach dem Orient, wo er bald ſtarb (19). Tiberius, ſonſt mißtrauiſch 
und argwöhniſch, machte zu ſeinem einflußreichen Vertrauten den Be⸗ 
fehlshaber ſeiner Prätorianer (Leibwache), Sejänus; dieſer aber 
trachtete nach dem Throne, ließ des Kaiſers einzigen Sohn Druſus 
heimlich vergiften und bewog, um die Leitung der Dinge ganz in die 
eigenen Hände zu bringen, Tiberius, ſich während ſeiner letzten (10) 
Lebensjahre nach der Inſel Capri zurückzuziehen. Als aber der Kaiſer 
endlich von den Anſchlägen des Sejan Kunde erhielt, ließ er den 
Günſtling unvermutet ergreifen und hinrichten. Seitdem ſteigerte ſich 

) $ 42—46 fallen für Schulen mit preußiſchen Lehrplänen fort (vgl. 


Teil II § 4). 
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der Menſchenhaß des greiſen Herrſchers von Tag zu Tag. Zahlreiche 
Hinrichtungen erfolgten wegen ſogenannter „Majeſtäts verbrechen“. 
Gegen das Ende der Regierung des Tiberius, der im Alter von 
79 Jahren ſtarb, fällt die Kreuzigung Jeſu Chriſti. Auf Ti⸗ 
berius folgte ſein Großneffe 

Caligula 2. Caligula 37—41. Nach einem löblichen Regierungsanfange 
wütete dieſer mit tollem Übermut und unſinniger Grauſamkeit gegen 
alle angeſehenen und reichen Bürger und vergeudete ungeheure Sum⸗ 
men (Cäſarenwahnſinn). Schließlich ließ er ſich als Gott verehren. 
Er wurde infolge einer Verſchwörung ermordet. 

Claudius 3. Claudius 41—54, Bruder des Germanicus, ein Schwäch⸗ 
ling, wurde von den Prätorianern zum Kaiſer erhoben. Er ſtand unter 
der Herrſchaft ſeiner verworfenen Weiber, zuerſt der Meſſalina, 
dann der Agrippina; dieſe vergiftete ihn. Unter ihm faßten die 
Römer feſten Fuß in Britannien. f 

Nero 4. Nero 54-68, der Agrippina Sohn aus ihrer erſten Ehe, 
ließ ſeine Mutter, feine Gattin, ſeinen Lehrer Seneca und viele 
angeſehene Römer ermorden. Er ſoll Rom verbrannt haben, um es 
als Prachtſtadt wieder aufbauen zu können (ſein „goldenes Haus“); 
die Schuld an dem Brande aber ſchob er den in Rom wohnenden 
Chriſten zu und verfolgte fie grauſam (die „lebenden Fackeln Neros“). 
Schließlich machte er ſich dadurch verächtlich, daß er öffentlich als 
Wagenlenker und Schauſpieler auftrat. Als die ſpaniſchen Legionen 

Nero + cs den Feldherrn Galba zum Kaiſer ausriefen, tötete er ji ſelbſt. Mit 
ihm erloſch das Haus des Auguſtus. 


$ 43. Die Flavier 69—96 und die Adoptivkaiſer 96—180. 


Alten Die drei folgenden, durch die Soldaten erhobenen Kaiſer Galba, 
Otho und Vitellius herrſchten nur ein Jahr, 68—69 (Rom Mili- 
tärmonarchie). Dann wurde von den ſyriſchen Legionen der Feld⸗ 
herr T. Flavius Veſpaſianus zum Kaiſer ausgerufen; mit ihm 
kam das Haus der Flavier zur Regierung. 


une I. Die Flavier 69—96. 
1. Veſpaſianus 69— 79 brachte dem Staate Ruhe und Ordnung 
wieder und half ihm durch weiſe Sparſamkeit auf; er ſtellte im Heere 
Veſpaſian die Kriegszucht her und verſchönerte die Stadt durch gewaltige Bauten. 
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Durch feinen Sohn Titus wurde Jeruſalem zerſtört 70 (Triumph⸗ Ih 
bogen des Titus). Der Aufſtand der Bataver am Niederrhein ver⸗ 
lief erfolglos. 

2. Titus 79—81, „die Liebe und Wonne des menſchlichen Ge⸗ Titus 
ſchlechts“. Unter ihm verſchüttete ein Ausbruch des Veſuvs die Städte 
Pompeji und Herculaneum 79, wobei der ältere Plinius ſeinen Tod 
fand. Der Bau des Koloſſéums, eines gewaltigen Amphitheaters, 
ward unter ihm begonnen, aber erſt unter Domitian vollendet 
(Tafel IV, 11). Ihm folgte ſein Bruder 

3. Domitianus 81—96, ein finſterer, tyranniſcher Menſch. Aus Domitian 
Mißtrauen beging er viele Grauſamkeiten. Von den Daciern erkaufte 
er den Frieden durch Tribut. Unter Mitwiſſen ſeiner Gemahlin wurde 
er von Freigelaſſenen aus ſeiner Umgebung ermordet. 


IL Die Adoptivkaiſer 96—180. 
Die fünf folgenden Kaiſer regierten trefflich. 


1. Nerva 96—98, der den Spanier Trajänus adoptierte. Nerva 
2. Trajanus 98—117, „der beſte Fürſt“. Er erweiterte das Zteier 


römiſche Gebiet durch Unterwerfung Daciens über die untere Donau 
und durch einen Zug gegen die Parther, auf dem er Armenien, 
Meſopotamien und Aſſyrien unterwarf, auch über den Euphrat hinaus. 
Unter ihm hatte das Reich ſeine größte Ausdehnung. (Die Tra⸗ 
jansſäule auf dem neuen Forum, Tafel IV, 7; die Schriftſteller 
Tacitus und der jüngere Plinius.) 

3. Hadrianus 117—138, Trajans Vetter, gab die kaum zu Hadrian 
behauptenden Eroberungen jenſeit des Euphrats auf; dagegen ſicherte 
er das römiſche Britannien durch den Piktenwall. Er durchreiſte Piten wal 
das ganze Reich, meiſt zu Fuß, verbeſſerte die Rechtspflege und das 
Verwaltungsweſen und baute das Hadrians⸗Mauſoleum (moles Ha- 
driani, Engelsburg, Tafel IV, 10). Ein Aufſtand der Juden wurde 
niedergeſchlagen; wie ihnen einſt geweisſagt worden war, wurden ſie 
in alle Welt zerſtreut. 
4. Antoninus der Fromme (Pius) 138—161, Adoptivjohn Antoninus 
des vorigen, regierte friedlich und milde. 

5. Marcus Aurelius, „der Philoſoph“, 161—180, von ſeinem Marc Aurel 
Vorgänger adoptiert, war ebenſo weiſe und edel wie dieſer, wurde aber 
infolge gänzlicher Verkennung der chriſtlichen Lehre zum Chriſten⸗ 
verfolger. Er kämpfte viele Jahre mit wechſelndem Erfolge gegen 
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die Markomannen an der Donau und jtarb in Wien (Sage von 


der „Donnerlegion“). 

des Meichs Unter den Kaiſern war das Reich vergrößert worden durch fol⸗ 
gende Länder: a) in Europa die Süddonauländer (Rätien, Vinde⸗ 
licien, Noricum, Pannonien, Möſien), Dacien, Britannien (bis zum 
Piktenwall), b) in Aſien Galatien, Kappadocien, Arabien, Klein⸗Ar⸗ 
menien, Paläſtina, c) in Afrika Mauretanien. — Das römiſche Gebiet 


umfaßte etwa 100000 Quadratmeilen (5500000 Quadratkilometer); 


ſeine Einwohnerzahl wurde auf 90 Millionen geſchätzt. 


§ 44. Verfall und Antergang des Reiches. 


Commodus 1. Cömmodus, der Sohn des Marcus Aurelius, war wie meh⸗ 
rere ſeiner Nachfolger ein grauſamer und roher Kaiſer; unter ihnen 
wurde das Reich durch Bürgerkriege und Einfälle deutſcher Völker 
geſchwächt. Die meiſten dieſer Kaiſer, unter denen Septimius Se⸗ 
vérus, Alexander Sevérus und Aurelianus zu nennen ſind, 
wurden von den Prätorianern oder von den Legionen im Felde er⸗ 
hoben (Soldatenkaiſer) und gewannen oder verloren den Thron durch 
Mord; nur wenige ſtarben eines natürlichen Todes. 

Den wiederholten Einfällen der Deutſchen widerſtand am kräf⸗ 
tigſten der Kaiſer Probus, der über den Rhein in Deutſchland ein⸗ 
drang und den bereits unter Domitian begonnenen Grenzwall 
(Limes, Pfahlgraben) von der Donau bis an den Rhein verſtärkte. 
Anden 2. Diocletianus 284-305 teilte die Regierung freiwillig mit 

mehreren Mitregenten; er führte nach Aufhebung aller republikaniſchen 

Einrichtungen die unumſchränkte Selbſtherrſchaft mit morgen⸗ 

ländiſcher Hofhaltung ein (Purpurgewand, Diadem, fußfällige 
Verehrung). 305 legte er die Regierung freiwillig nieder. 

Nach Diocletians Abdankung wurde das Reich unter 4, dann 

Eonttantin unter 6 Herrſcher geteilt, bis einer von ihnen, Conſtantinus, die 

übrigen verdrängte und 324 Alleinherrſcher des ganzen Reiches wurde. 

Die Reichshauptſtadt wurde Byzaͤnz, von nun an Konſtantinopel 

genannt. Unter ihm gelangte das Chriſtentum zum Siege über 

Mia von das Heidentum (Konzil von Nicäa 325); das heidniſche 

RNömerreich ging zu Ende, und ein chriſtliches trat an ſeine Stelle. 
Jultan der 3. Zwar fiel unter den folgenden Kaiſern einer, Julianus der 


Abtrünnige 


Abtrünnige 361—363, in das Heidentum zurück, vermochte aber die 


e 
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Fortſchritte des Chriſtentums nicht aufzuhalten („Du haſt geſiegt, 

Galiläer!“). 
4. Der Kaiſer Theodöſius, der noch einmal das ganze Reich in Theodoſtus 

ſeiner Hand geeinigt hatte, teilte es bei ſeinem Tode 395 unter ſeine 
beiden Söhne. Arkadius erhielt das Morgenland mit der Haupt- und Hono⸗ 
ſtadt Konſtantinopel, Honorius das Abendland mit Rom (und d 555 
Ravenna). Das morgenländiſche oder griechiſche Kaiſertum beſtand bis 
zum Jahre 1453; das abendländiſche, durch die Stürme der Völker⸗ 
wanderung lange heftig erſchüttert, fand feinen Untergang 476, da 
der letzte Kaiſer Romulus Auguſtulus von Odoaker, dem Anführer Gelee 
deutſcher Soldtruppen, entthront wurde. 


§ 45. Rückblick auf die Kultur der Römer. 


1. Kulturgeſchichtliche Bedeutung des Römervolks. Die 
Römer, das größte Herrſchervolk des Altertums, haben vor allem 
das Kriegsweſen, die Staatsverwaltung und das Rechts⸗ chmee 
weſen ausgebildet. Höhere geiſtige Bildung entwickelte ſich bei eae 
ihnen erſt ziemlich jpät durch den Umgang mit den Griechen; fie 
erreichte im Zeitalter des Auguſtus ihre höchſte Blüte. 

2. Kunſt und Wiſſenſchaft. a) Die Baukunſt, die ſich zunächſt Baukunſt 
dem rein Praktiſchen zuwandte, brachte ſchon in früher Zeit ge⸗ 
waltige Werke hervor, wie die Kloaken, den Circus, das Ka- 
pitol, Waſſerleitungen, Brücken, Heerſtraßen; aber erſt in 
den letzten Zeiten der Republik und unter den Kaiſern entwickelte 
ſie ſich unter griechiſchem Einfluſſe zur Schönheit im Bau von 
Tempeln, Theatern, Säulenhallen, Paläſten, Bädern, Triumphbogen, 
Grabmälern (ogl. Tafel IV). 

b) Die Dichtkunſt erhob ſich zu künſtleriſcher Ausbildung zur »igttung 
Zeit des Auguſtus in den Gedichten des Vergil, deſſen National⸗ 
epos Aneis die römiſche Weltherrſchaft und des Auguſtus Regierung 
verherrlichte, des Horaz und des Ovid, der in ſeinen „Verwand⸗ 
lungen“ (Metamorphoſen) die Mythen und Sagen des Altertums 
kunſtreich zuſammenfaßte. 

f c) Die Redekunſt hatte in den letzten Zeiten der Republik ihren Redetunſt 
vollendeten Meiſter in M. Tullius Cicero, der die Römer auch mit 
der griechiſchen Philoſophie bekannt machte. Phliloſophie 
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Sejchichte d) In der Geſchichtſchreibung zeichneten ſich aus Salluſt, der 
den Krieg des Jugurtha und die Verſchwörung des Catilina ſchilderte, 
Cäſar, der ſeine eigenen Kriege beſchrieb, Livius, der im Zeitalter 
des Auguſtus eine Geſchichte Roms von der Gründung der Stadt bis 
auf ſeine Zeit verfaßte, vor allen aber Tacitus, der (unter Trajan) 
die Zuſtände der Kaiſerzeit darſtellte. 


§ 46. Rückblick auf das Altertum. 


dischen Völler Gewaltiges und Rieſenhaftes haben die Völker des Morgen⸗ 
landes geſchaffen, und ihre zum Teil noch erhaltenen Denkmäler er⸗ 
ſcheinen wie für die Ewigkeit beſtimmt (§ 9 und 10); ſie haben für 
das Kulturleben der ſpäteren Völker in Ackerbau, Handel und 
Induſtrie ſowie in der Kunſt und der Wiſſenſchaft eine feſte 

Die Griechen Grundlage gelegt. Auf letzterem Gebiete ſind die feinſinnigen Grie⸗ 
chen mit ihrem Verſtändnis für Form und Maß ihre Fortſetzer ge⸗ 
weſen und ſind auch in der Literatur für Jahrtauſende vorbildlich 

Die Römer geblieben. Der Römer aber in ſeiner praktiſchen Beanlagung hat 
dauernde Regeln aufgeſtellt für das Staats- und Rechtsleben der 
Völker, hat das Kriegsweſen ausgebildet und in ſeinen großartigen 
Nutzbauten unerreichte Vorbilder geſchaffen. 

Die Völker des Altertums ſtarben, nachdem ſie ihren Beruf er⸗ 
füllt hatten, ab. Das Griechentum und das Römertum, durch 
Üppigfeit und Zuchtloſigkeit entnervt, ſanken dahin, mit ihnen das 
Heidentum: ſiegreich ſtieg auf das Chriſtentum im Bunde mit 
dem Germanentum. 
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Zeittafel. 


I. Altertum. 


Von den älteſten Zeiten bis zum Untergange des weſtrömiſchen Reiches, 
X. v. Chr.— 476 n. Chr. 


Orientaliſche Geſchichte. Griechiſche Geſchichte. Römiſche Geſchichte. 
Jahre vor Chriſtus. 
c. 1320. Ramſes II. der 
Große u. Moſes. 


7 1184. Troja wird zer⸗ 
ſtört. 
c. 1104. Wanderung der 
Dorier. 
2 1066. Kodrus. 
e. 1000. David. 
e. 930. Teilung des israe⸗ 
litiſchen Reiches 
in die Reiche 
Juda und Israel. 
e. 880. Lykurg in 
Sparta. 
7 753. Gründung Roms. 
722. Zerſtörung des 
„Reiches Israel, y 
ei 620. Drakon in Athen. 
586. Nach der Zerſtö⸗ 594. Solon in Athen. 
rung Jeruſalems 
durch Nebukad⸗ 
nezar Babylo⸗ 
niſche Gefangen⸗ 
ſchaft der Juden 


m 560. Piſiſtratus 
559—529. Gründung des 
Perſerreichs 
durch Cyrus. 
525. Kambyſes unter⸗ 510. Vertreibung des | 510. Vertreibung der 
wirft Agypten. Hippias aus Könige. Rom eine 
Athen. Republik. 
Grundriß der Geſchichte. I. 7a 


Zeittafel. 


Griechiſche Geſchichte. 
Jahre vor Chriſtus. 
500—449. Die Perſerkriege. 
510-300. Der Ständelampf. 
500. Aufftand der Jonier in Kleinaſien. 
494. Die Volkstribunen. 
492. Erſter Perſerzug. 
490. Zweiter Perſerzug. Schlacht bei 
Marathon; Miltiades. 
480 —479. Dritter Perſerzug. Schlachten 
bei Thermopylä (Leonidas) und 
Salamis (Themiſtokles). 
479. Schlachten bei Platää (Pauſa⸗ 
ſanias und Ariſtides) und Mykale. 
465. Schlacht am Eurymedon (Cimon). 
449. Schlacht bei Salamis auf Cypern ; 
(Cimons Tod). 
460429. Zeitalter des Perikles. N 
451449. Die Decemvirn in Rom: Zwölf⸗ | 
tafelgeſetze. i 
431—404. Der Peloponneſiſche Krieg. 
422. Schlacht bei Amphipolis (Bra⸗ N 
ſidas und Kleon). ö 
421. Friede des Nicias. i | 


— 415—413. Feldzug der Athener gegen 


Syrakus; Aleibigdes. 
406. Schlacht bei den Arginuſen. 
405. Schlacht bei Aigospotamoi. 
401. Zug des jüngeren Cyrus. 
— 399. Sokrates' Tod. ü 
396. Eroberung Vejis durch Camillus. N 
390. Die Gallier in Rom. - | 
387. Friede des Antalcidas. 
371. Schlacht b. Leuktra (Epaminondas). 
366. Sextius erſter plebejiſcher Konſul. 
362. Schlacht bei Mantinea (Epami⸗ 5 
nondas ſtirbt). g 
343—290. Die Samnitenkriege. 
300. Gleichſtellung der Plebejer mit den 
Patriciern. 
360 336. Philipp von Macedonien. 
338. Schlacht bei Chäronea: Unter⸗ 
gang der Freiheit Griechenlands. 
336—323. Alexander der Große. 
334. Alexanders Sieg am Granikus. 
333. Alexanders Sieg bei Iſſus. 
331. Alexanders Sieg bei Gaugamela. 
327. Alexanders Zug nach Indien. 
323. Alexander der Große ſtirbt. 


— nn nn rn nn 
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| Römiſche Geſchichte. 
Jahre vor Chriſtus. 2 


282—272. Krieg der Römer mit Tarent und Pyrrhus. 
280. Sieg des Pyrrhus bei Heraklea. 
279. Sieg des Pyrrhus bei Asculum. 
275. Niederlage des Pyrrhus bei Benevent. 


264—241. Der erſte Puniſche Krieg. 
260. Erſter Seeſieg der Römer bei Mylä (Duilius). 


241. Seeſieg der Römer bei den Agatiſchen Inſeln. Sicilien erſte Provinz. 
218—201. Der zweite Puniſche Krieg. 

218. Hannibals Siege am Ticinus und an der Trebia. 

217. Hannibals Sieg am Traſimeniſchen See. 

216. Hannibals Sieg bei Canna. 

212. Eroberung von Syrakus durch Claudius Marcellus „ 

207. Hasdrubals Niederlage am Metaurus. 

202. Scipios Sieg bei Zama. 

197. Niederlage Philipps von Macedonien bei Kynoskephalä. 

190. Niederlage des Antiochus von Syrien bei Magneſia. 

168. Niederlage des Perſeus bei Pydna. 


146. Karthago und Korinth zerſtört. 


133. Numantia zerſtört. 

133—121. Die Gracchen. 

113. Die Cimbern ſiegen bei Noreja. 

111-106. Der Jugurthiniſche Krieg. 

102. Marius bejiegt die Teutonen bei Aquä Geztiä. 
101. Marius beſiegt die Cimbern bei Vercellã. 

88. Bundesgenoſſenkrieg beendigt. Der erſte Bürgerkrieg: Marius und Sulla. 
78. Sullas Tod. Sertorius in Spanien. 

71. Sklavenkrieg beendet. 

67. Seeräuberkrieg. 

66. Pompejus beendet den 3. Mithridatiſchen Krieg. 
63. Verſchwörung Catilinas; Cicero. 


60. Das erſte Triumvirat: Cäſar, Pompejus und Craſſus 

58—50. Cäſar in Gallien. 

49. Der zweite Bürgerkrieg: Cäſar und Pompejus. 

48. Cäſars Sieg bei Pharſalus. 

46. Cäſar ſiegt bei Thapſus. 

45. Cäſar ſiegt bei Munda. 

44. Cäſar wird ermordet: Brutus und Caſſius. 

43. Das zweite Triumvirat: Octavianus, Antonius und Lepidus. 

42. Doppelſchlacht bei Philippi. 

31. Seeſchlacht bei Actium. Rom ein Kaiſerreich; der Kaiſer Auguſtus (—14 n. Chr.). 
7a 


Römiſche Geſchichte. 
Jahre nach Chriſtus. 
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Vorwort zur 24. Auflage. 


Die Umarbeitung des vorliegenden Teils des Grundriſſes hat 
ſich, wie es namentlich mit Hinblick auf die neuen Lehrpläne ge⸗ 
boten war, in wiſſenſchaftlicher wie methodiſcher Beziehung zu 
einer durchgreifenden geſtaltet. Die Reſultate der neuen Forſchungen 
wurden berückſichtigt, die Überſichtlichkeit der Darſtellung ſowohl 
durch zwedmäßigere Gruppierung des Stoffs wie durch ſchärfere Ein- 
teilung innerhalb der einzelnen Abſchnitte — man vergleiche auch die 
Spitzmarken und die Stichworte am Rande — weſentlich erhöht. 

Bezüglich der ausländiſchen Geſchichte, die in der bisherigen 
Faſſung die Einheitlichkeit der naturgemäß im Vordergrund ſtehen⸗ 
den deutſchen Geſchichte ſtörend unterbrach, mußte ein anderer Weg 
eingeſchlagen werden. Zwar verblieben die Geſchichte Ludwigs XIV., 
ferner die der franzöſiſchen Revolution, Napoleons I. und III., jene 
Epiſoden, die ſo tief in alle Verhältniſſe Deutſchlands einſchneiden, 
wie bisher im Zuſammenhang des Haupttextes; auch wurden die⸗ 
jenigen ausländiſchen Begebenheiten, die auf Deutſchland un⸗ 
mittelbar einwirkten, kurz in den Text verarbeitet; dagegen ſind 
diejenigen Ereigniſſe, namentlich der Neuzeit, die dem Schüler nicht 

unbekannt bleiben dürfen, aber zu Deutſchland in faſt gar keiner 

Beziehung ſtehen, in einigen wenigen Anmerkungen unter dem 

Texte an paſſend erſcheinenden Stellen in gedrängter Form mitge⸗ 

teilt (vgl. z. B. S. 224 f. 250). Um aber allen Bedürfniſſen ge⸗ 
recht zu werden, wird die Geſchichte der wichtigſten europäi- 
ſchen Staaten in kurzer Überſicht im Zuſammenhang in einem 
Anhang geboten (vgl. S. 287ff.). Durch dieſe Einrichtung dürfte 
den verſchiedenſten Anforderungen entſprochen und doch auch jegliche, 
das Verſtändnis der deutſchen Geſchichte ſtörende Einwirkung vermieden 
ſein. — Um auch hierin den preußiſchen Lehrplänen nachzukommen, iſt 
ferner in $ 4 eine Darſtellung der römiſchen Kaiſergeſchichte 
eingefügt. 

Die zum eigentlichen Lernſtoff gehörigen Zahlen ſind den 
Stichworten am Rande beigedrudt, im Texte ohne Klammern ent⸗ 
halten und in der Zeittafel zuſammengeſtellt. Sie ſtimmen genau 
mit den von Herrn Gymnaſialdirektor E. Stutzer in Görlitz ver⸗ 


VIII Vorwort. 


faßten Teilen für Unter⸗ und Oberprima (ſowie auch mit dem 

zu Repetitionszwecken von demſelben Verfaſſer herausgegebenen 
„Hilfsbuch“, Weidmannſche Buchhdlg., Berlin, 3. Aufl.) überein; 
allerdings war die Einklammerung aller anderen für das Gedächtnis 
weniger in Betracht kommenden Zahlen in dieſem Teile nicht durch⸗ 
führbar. Alle Teile des Werkes ſtehen im engſten inneren und äuße⸗ 
ren Zuſammenhang und tragen einen durchaus einheitlichen 
Charakter. 

Die Verlagsbuchhandlung hat ihrerſeits durch die Ausſtattung 
des Buches — insbeſondere ſei auch auf Bilder und Karten hin⸗ 
gewieſen — allen Anforderungen, welche die Gegenwart an ein Lehr⸗ 
mittel ſtellt, genügt; der Verleger wie der Herausgeber glauben daher 
um ſo mehr hoffen zu dürfen, ein den Zwecken des Unterrichts ent⸗ 
ſprechendes Lehrbuch zu bieten, als der alte Andräſche Grundriß — 
wie auch die Zahl der Auflagen beweiſt — ſich bewährt hat, die 
vorliegende, auf gleicher Baſis aufgebaute Neubearbeitung aber be⸗ 
reits an verſchiedenen Anſtalten im Probedrucke dem Unterrichte mit 
gutem Erfolg zu Grunde gelegt und nach den dabei gemachten Er⸗ 
fahrungen noch vielſeitig verbeſſert worden iſt. 


5 Weilburg a. d. Lahn, im Auguſt 1902. 
N. Endemann. 


Vorwort zur 25. Auflage. 


Die Neubearbeitung des Grundriſſes, wie er in der 24. Auf⸗ 
lage erſchienen iſt, hat ſich praktiſch bewährt; insbeſondere hat es 
mich befriedigt, daß auch die Anordnung des Stoffes, der auf 
der Mittelſtufe von anderen Geſichtspunkten als auf der Oberſtufe 
auszugehen hat, ſich der Billigung der Herren Fachgenoſſen erfreut. 
Die vorliegende 25. Auflage zeigt daher nur wenige Anderungen. 
Der Stil iſt an manchen Stellen geglättet worden, namentlich auch 
durch Beſeitigung von Klammern. Einige kurze Zuſätze beziehen ſich 
auf die außerdeutſche Geſchichte, zum Teil dienen ſie dazu, den 
Charakter einiger Geſchichtsperioden beſſer zu beleuchten und den Zu⸗ 
ſammenhang der Ereigniſſe noch klarer zu ſtellen. Eine Umſtellung 
der Teile iſt innerhalb des Paragraphen 48 erfolgt, die gewiß will⸗ 
kommen ſein wird. 


Kaſſel, im Mai 1905. A. Endemann. 
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Vorwort zur 26. Auflage. 


Die 26. Auflage unterſcheidet ſich von der früheren nur un⸗ 
weſentlich. Das Buch iſt namentlich in bezug auf die Rechtſchreibung 
durchgeſehen worden, um Übereinſtimmung mit der Oberſtufe herbei⸗ 
zuführen; denn auch Teil III — V erſcheinen in neuer Auflage. 

Kaſſel, im Januar 1907. 


K. Endemann. 
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Das Mittelalter. 


Einleitung. 


1. Verfall der antiken Kulturwelt. Der Grund zur Kultur⸗ 
entwickelung der Menſchheit war von den Völkern des Orients duent 
gelegt worden. Ihr Werk wurde von den Griechen und den Römern Griechen 
fortgeſetzt; etwa ſeit dem Anfang unſerer Zeitrechnung umfaßte das 
römiſche Kulturreich nach und nach faſt alle den Europäern da⸗ Romerreich 
mals bekannten Länder (vgl. § 4 ſowie Teil I, 8 41—46). Allein 
allmählich bereitete ſich ein Umſchwung aller Verhältniſſe vor; die 
griechiſch⸗römiſche Welt zerfiel. Die Germanen nahmen den Römern Germanen 
die Zügel der Herrſchaft aus der Hand, das Chriſtentum überwand criſtentum 
das Heidentum. So ward eine neue Zeit herbeigeführt, das ſo⸗ 
genannte Mittelalter, deſſen Geſchichte man meiſt mit dem Unter⸗ 
gange des Weſtrömiſchen Reiches 476 beginnt. 

2. Inhalt und Perioden der Geſchichte des Mittel⸗ 
alters. Die Geſchichte des Mittelalters iſt vorzugsweiſe Geſchichte 
der Deutſchen; ſie ſind das Hauptvolk dieſer Periode. Da fie aber genigen 
bereits vor jenem Anfangspunkte des Mittelalters hervortreten, ſo 
muß das Wichtigſte aus ihrer früheren Geſchichte nachgeholt 
werden; zunächſt iſt das deutſche Altertum zu betrachten, dann Zeutices 
die feindlichen und freundlichen Beziehungen zwiſchen Römern 5 
und Germanen, endlich die Völkerwanderung. Hieran ſchließt Vöer⸗ 
ſich das Mittelalter, d. h. die Zeit vom Untergange des Weſt— e 
römiſchen Reiches bis zur Reformation der Kirche 476 bis 
1517; es zerfällt in folgende Perioden: 

Erſte Periode. Von dem Untergange des Weſtrömiſchen 
Reiches und der Begründung des Frankenreiches bis zu deſſen 
Verfall (Vertrag von Verdun) 476—843. 

Zweite Periode. Das Deutſche Reich unter den großen 
Herrſchergeſchlechtern (vom Vertrage von Verdun bis zum 
Interregnum) 843—1254. 

Dritte Periode. Der beginnende Verfall der Reichsein- 
heit unter Kaiſern verſchiedener Häuſer (vom Interregnum bis 
zur Reformation) 1254 —1517. 


Grundriß der Geſchichte. II. 1 


Die Germanen vor der Völkerwanderung.“ 


\ 
* 
5 . 
1 
| 0 a 
1 


§ 1. Land und Volksſtämme. 


1. Land. Die Römer nannten Germanien das Land vom 
Rheine bis zur Weichſel und zu den Karpaten und von der 
Donau bis zur Nord- und Oſtſee; doch war auch das von den 
Römern zu Gallien gerechnete linke Rheinufer großenteils von ger⸗ 
maniſchen Völkerſchaften beſetzt. Das Land war rauh, unwegſam, 

erzeugniſſe ſumpfig und waldbedeckt, ohne bedeutenden Anbau, doch reich an 
Vieh. Man baute Gerſte, Hafer, Flachs, Rüben, Rettiche, aber kein 
edles Obſt, züchtete auf der Weide Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, 
Schweine und Gänſe. Die Wälder, voll rieſiger Eichen und Buchen, 
nährten viele wilde Tiere (Ur, Elen, Bär, Wildſchwein). Die deutſchen 

Seraniger Mittelgebirge nannten die Römer den „Hercyniſchen Wald“. 
Städte gab es nicht, nur Dörfer und einzelliegende Höfe; die Häuſer 
waren roh aus Holz und Fachwerk gebaut und mit Stroh oder Schin⸗ 
deln bedeckt (Bild 6; die noch älteren Pfahlbauten, ähnlich e 
die noch heute die Südſeeinſulaner benutzen, ſiehe auf Bild 5). 

2. Volksſtämme. Die Germanen, von Oſten her einge⸗ 
wandert, gehörten, wie die Inder und die Perſer, die Griechen und 
die Römer, die Kelten und die Slaven, der ariſchen oder indo⸗ 
europäiſchen (indogermaniſchen) Völkerfamilie an (vgl. Teil I, 

ea § 9). Ein Teil von ihnen blieb in Skandinavien, die Nordgermanen, 
lane der andere Teil, die Südgermanen, nahm das Land zwiſchen Weichſel 
und Rhein in Beſitz. Auf der rechten Donauſeite wohnten, wie im 
Weſten Germaniens auf der linken Rheinſeite, Kelten, von 
den Germanen „Welſche“ genannt; ſie wurden von jenen allmählich 
zurückgedrängt, vermiſchten ſich aber auch, wie z. B. in Süddeutſch⸗ 
land, vielfach mit ihnen. 

Der Name Germanen bedeutet wahrſcheinlich „Nachbarn“ und 
ward zuerſt von den Kelten, dann von den Römern angewendet. Das 
Wort „deutſch“ (diutisk abgeleitet von diut = Volk, alſo „volks⸗ 
tümlich“, vgl. „Dietrich“, „deuten“) iſt erſt gegen Ende des 9. Jahr⸗ 
hunderts zur Bezeichnung der Volksangehörigkeit aufgekommen; es 
ward zuerſt von der Sprache gebraucht und bezieht ſich nur (wie es 
auch in dem Folgenden angewendet iſt) auf die im heutigen Deutſch⸗ 
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land wohnenden Stämme. „In alten Liedern,“ berichtet Tacitus, 
„feierten die Germanen den erdgeborenen Gott Tuiſto und deſſen Sohn 
Mannus, den erſten Mann, als Stammväter und Stifter ihres 
Volkes. Dem Mannus teilten ſie drei Söhne zu, nach deren Namen 
die an der Nordſee wohnenden Stämme Ingävonen, die in Mittel- Ingävonen 
deutſchland Herminonen, die übrigen in der Nähe des Rheins Iſtä- Serminonen 
vonen hießen.“ Dieſe Hauptſtämme, die als religiöſe Gemein- Iſtavonen 
ſchaften ihre beſonderen Bundesheiligtümer beſaßen, zerfielen in eine 
Menge einzelner Völkerſchaften. Die wichtigeren waren: 
A. Links vom Rheine (alſo, nach römiſcher Bezeichnung, in 
Gallien): 
1. die Nervier in Belgien (ſtark mit Kelten vermiſcht); 
2. die Bataver auf der Inſel zwiſchen Waal und Rhein. 
B. Rechts vom Rheine: 
. die Chatten (Heſſen), „ausgezeichnet durch große Abhärtung, ge⸗ 
drungenen Gliederbau, drohenden Blick, lebhaften Mut und klugen 
Sinn. Die Jünglinge ließen Haar und Bart wachſen und legten 
dieſe Tracht, mit der ſie ſich der Tapferkeit verpfändeten, erſt 
ab, wenn ſie einen Feind getötet hatten. Die allertapferſten 
trugen überdies noch einen eiſernen Ring — das Schmachzeichen 
der Knechtſchaft — wie eine Feſſel, bis ſie durch Erlegung eines 
Feindes ſich löſten“ (Tacitus); 
2. die Cherusker an beiden Seiten der oberen und mittleren 
Weſer; 
3. die Frieſen in dem Küſtenlande von der unteren Ems bis zu 
den Rheinmündungen. Sie haben, wie die Chatten, bis heute 
ihre Wohnſitze behauptet; 
4. die Sachſen in Holſtein; 
5. die Eimbern in Jütland. 


Weit nach Oſten dehnten ſich die Sweben aus, die den größten Sweben 
Teil Germaniens — zwiſchen Donau und Oſtſee, dem „ſwebiſchen 
Meere“ — einnahmen und ſich wieder in beſondere Völkerſchaften ſchie⸗ 
den. „Sie waren,“ erzählt Cäſar, „der bei weitem kriegeriſcheſte Volks⸗ 
ſtamm von allen Germanen und bewohnten hundert Gaue, aus denen 
ſie alljährlich je 1000 Mann ausziehen ließen, um Krieg zu führen, 
während die daheim bleibenden die Felder beſtellten. Im nächſten 
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Jahre ſtanden dann dieſe unter den Waffen, und jene blieben zu 
Hauſe. — Für den höchſten Ruhm hielten ſie es, wenn von ihren 
Grenzen an möglichſt weit das Ackerland unbebaut daliege; dadurch 
werde angedeutet, daß die Nachbarvölkerſchaften gegen ihre Macht 
nicht ſtandzuhalten vermöchten.“ — „Eine eigentümliche Sitte des 
Stammes war, das Haar nach hinten zu ſtreichen und in einen Knoten 
zuſammenzubinden“ (Tacitus). 

Von den mehr im Norden und Oſten Deutſchlands wohnenden 
Völkerſchaften, die zum Teil zu den Sweben zu rechnen ſind, ver⸗ 
dienen noch folgende hervorgehoben zu werden: 

1. die Langobarden bei Lüneburg, am linken Elbufer; ihre ſpä⸗ 
teren Schickſale ſ. $ 83. 

2. die Angeln in Schleswig; ſ. 8 72. ö 

3. die Markomannen in Böhmen, aus dem ſie die keltiſchen Bojer 
verdrängten; | 

4. die Vandalen am Rieſengebirge; ſ. 8 71. 

5. die Heruler und die Rugier an der Odermündung und r 
Rügen; 

6. die Burgunder zwiſchen Oder und Weichſel; |. § 71. 

7. die Gotonen oder Goten zwiſchen Weichſel und Pregel; ſ. 8 6. 


82. Innere Verhältniſſe. 


1. Volkscharakter. Die alten Germanen waren „ein unver⸗ 
miſchtes, reines, nur ſich ſelbſt ähnliches Volk“, zwar noch roh in ihren 
Lebensgewohnheiten, aber körperlich und geiſtig geſund und reich be⸗ 
gabt; ſie unterſchieden ſich durch hohe, kraftvolle Geſtalt, blaue, trotzig 
blickende Augen und rötlichblondes Haar ſowie hellere Hautfarbe von 
den übrigen europäiſchen Völkern. 

„Gute Sitten vermochten bei den alten Germanen mehr als 
anderswo gute Geſetze.“ Als Hauptzüge ihres Charakters werden 
genannt: unbändiger Mut, Freiheitsſinn, Heimatsliebe, daneben aber 
auch Wander⸗ und Abenteuerluſt, Achtung vor den Frauen, Gaſt⸗ 
freundſchaft, Treue und Redlichkeit (gegenüber dem keltiſchen Wankel⸗ 
mut, vgl. Cäſar); aber auch Trunkliebe und Spielſucht wurden ihnen 
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nicht mit Unrecht nachgeſagt. Wohnung, Kleidung, Speiſe waren ein⸗ 
fach; die Waffen waren ihr liebſter Schmuck; die Hauptbeſchäftigung 
war Jagd und Kriegsübung; daraus erklären ſich die altgermaniſchen 
Namen, z. B. Eberhard, Bernhard, Gertrud (Ger = Speer). Haus⸗ 
weſen und Feldbau leiteten die Frauen, die ſich dazu der Sklaven 
bedienten. Von den Kelten lernten die Germanen den Gebrauch der 
Bronze, dann des Eiſens. Die häufigen Gelage bei Bier und Met 
waren verbunden mit Geſang, Schwerttanz und Beratung gemeinſamer 
Angelegenheiten. 

2. Stände. Das Volk zerfiel in Freie und Unfreie. Neben 
den Gemeinfreien gab es Edelinge; ſie gehörten denjenigen Ge⸗ 
ſchlechtern an, die durch altes Heldentum vor anderen hervorragten und 
ihre Abſtammung von den Göttern herleiteten; beſondere Vorrechte 
beſaßen ſie nicht. Die Freien (Keorl, Kerl, daher Karl) zeichneten ſich 
dadurch aus, daß ſie das Haar lang trugen. Die Unfreien, meiſt 
Kriegsgefangene und deren Abkömmlinge, dienten als leibeigene 
Knechte (Schalke) einem Herrn und hatten keine eigentlichen Rechte, 
wurden aber mild behandelt. Zwiſchen den Freien und Unfreien ſtanden 
die Freigelaſſenen und die Liten (Leute = Hörige); ſie gehörten 
meiſt zu dem Haushalte des Herrn. Beſondere Gewerbe gab es bei 
den alten Germanen nicht, da alles zum Leben Nötige im Hauſe ſelbſt 
von den Frauen, Knechten und Mägden hergeſtellt wurde (Haus⸗ 
wirtſchaft, Eigenwirtſchaft) . Nur das Waffenſchmieden galt als 
ein des Freien würdiges Handwerk (vgl. „Siegfrieds Schwert“ von 
Uhland, die Sage von „Wieland dem Schmied“). 
| 3. Staatliche Verhältniſſe. Aus der Vereinigung mehrerer 
benachbarter Familien entſtand eine Dorfgemeinde; mehrere Ge⸗ 
meinden bildeten einen Gau, mehrere Gaue eine Völkerſchaft. Ihre 
gemeinſamen Angelegenheiten beriet und entſchied die Volks- 
gemeinde; alle Freien traten zu beſtimmten Zeiten, bei Neumond oder 
Vollmond, an einem geweihten Orte, der Malſtatt oder Ding- 
ſtätte, zuſammen (Landding). — An der Spitze der Gaue ſtanden 
die Fürſten (S Vorderſten, Vornehmſten), die aus den angeſehenſten 
und erfahrenſten Männern gewählt wurden. Für den Krieg wurde 
der tapferſte der Fürſten zum Heerführer oder Herzog erhoben. 
Könige kamen bei einigen Stämmen früher, bei andern ſpäter auf, na⸗ 
mentlich durch die Eroberungskriege. Sie wurden von der Volks⸗ 
gemeinde aus dem vornehmſten Geſchlecht gewählt, bei dem dann 
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die Herrſchaft blieb. Wie der Herzog, wurde der König durch Er⸗ 
hebung auf den Schild eingeſetzt. Er führte den Oberbefehl im 
Kriege, berief die Volksgemeinde, deren Beratungen er leitete, und 
war der oberſte Richter. 

4. Heerweſen. Außerhalb des Hauſes erſchienen die alten Ger⸗ 
manen bewaffnet. Für wehrhaft erklärt wurde der Jüngling vor 
verſammelter Gemeinde; einer der Fürſten oder der Vater ſchmückte 
ihn mit Schild und Speer; bis dahin nur dem Hauſe angehörig, war 
er von nun an Mitglied der Gemeinde. An einem allgemeinen 
Kriege mußte jeder wehrhafte Freie teilnehmen; das Aufgebot ſämt⸗ 

Heerbann licher wehrfähigen Männer hieß der Heerbann, der nach Hundert⸗ 
ſchaften gegliedert war. Auf ihren Streifzügen begleitete die Fürſten 
ein Gefolge von Jünglingen, die ſich ihnen als Ehrenwache im 
er Frieden, als Schutzwehr im Kriege freiwillig angeſchloſſen hatten; ſie 
waren ihrem Herrn eidlich zur Treue bis in den Tod verpflichtet und 
teilten alle Gefahren mit ihm (Mannentreue). Die Schlachtreihe 
wurde in keilförmigen Haufen aufgeſtellt; in der Nähe der Kämpfenden 
befanden ſich auf der Wagenburg mit den Kindern die Frauen, die 
durch ihren Zuruf manchmal eine ſchon wankende Schlachtreihe wieder 
herſtellten. Die Waffen, wie Hämmer und Äxte, waren urſprünglich 
aus Stein, dann aus Bronze gefertigt (Speere, Schwerter, 
Dolche); ſchließlich ward der Gebrauch des Eiſens allgemein (Stein⸗ 
zeit, Bronzezeit, Eiſenzeit); die Schilde waren aus Holz oder 
Weidengeflecht hergeſtellt. 
5. Berichte des Cäſar und des Tacitus. 
a) Cäſars Bericht über Lebensweiſe und Sitten der Germanen 
lautet: 
„Jagd und kriegeriſche Übung füllen der Germanen Leben 
aus. Schon von klein auf gewöhnen ſie ſich an harte Strapazen und 
üben ſich in der Ausdauer. Zur Kleidung dienen ihnen Felle und kurze 
Pelzröcke. Wenig beſchäftigen ſie ſich mit Ackerbau; der größere Teil 
ihrer Nahrung beſteht in Milch, Käſe und Fleiſch. — An dem Gaſt⸗ 
freunde ſich zu vergreifen, dünkt ſie frevelhaft. Wer aus irgend 
einem Grunde zu ihnen kommt, den ſchützen ſie vor Unbill und 
halten ihn für unverletzlich. Alle Häuſer ſtehen ihm offen, und der 
Lebensunterhalt wird mit ihm geteilt. — Die Einfuhr von Wein 
dulden fie nicht, weil ſie meinen, daß er den Menſchen zum Ertragen 
von Strapazen unfähig mache und verweichliche.“ 
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b) Ausführlicher iſt der Bericht des Tacitus in der „Germania“. 
„Die allgemeine Volk⸗ tracht der Germanen beſteht in einem unn 


bloß. 
Einfach find ihre Speiſen: wildes Obſt, friſche⸗ Wildbret und ſaure 


Much; ohne Aufwand, ohne Lederbiſſen ſtillen fie den Hunger. Nicht rn 


fo mãßig find fie im Trinken. Sie bereiten ihr Getrãnk, das Bier, 


aus Getfte oder Weizen; die dem Nheine benachbarten Stämme laufen 


Wein. 
FH der Germane nicht durch den Krieg in Anſpruch genommen, 
bringt er ſeine Zeit mit Jagd, wohl auch im Müßiggang, hin. 
Gerade die tapferſten und kampfluſtigſten Männer liegen in träger 
Ruhe da; die Hau⸗wirtſchaft und die Beſtellung des Ackerfelde⸗ find 
den Frauen, den Alten und Schwachen der Familie ü berlaſſen. 

Häufig gehen die Germanen zum Gelage, bei dem fie eis mit Belge 


rung. Dem Warfelſpiel find fie mit einer ſolchen Leibenſchaft er- 


Rr 


geben, daß ſie bisweilen auf den legten verzweifelten Wurf ihre per- 


Vorzũgliches Lob unter den Sitten der Germanen verdient ihre 
Seilighaltung der Ehe. Bielweiberei ift bei ihnen unzuläſſig. Mitgift rr 
bringt nicht die Frau dem Manne, ſondern der Mann der Frau zu, 


erinnert, 
ſie komme zu dem Manne als Genoſſin in Arbeit und Gefahr. 
In dieſem Geiſte ſoll fie leben und ſterben. So iſt die Frau über- 
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7 ie in den Frauen und ſchreiben ihnen Prophetengaben zu, 


des Mannes treue Gefährtin. Ja, etwas Heilige ſehen 
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§ 3. Religion. 


1. Religiöſe Grundauſchauung der Germanen. Die Ger⸗ 
manen verehrten die Götter in heiligen Hainen und auf Bergen. „Sie 
in Tempelwände einzuſchließen oder der menſchlichen Geſtalt ähnlich 
zu bilden, erſchien unvereinbar mit der Größe der Himmliſchen.“ 
Dies bezeugt die Tiefe ihrer religiöfen Empfindung. Der Glaube an 
ein Fortleben nach dem Tode war ihre innerſte Überzeugung. Ein 
abgeſchloſſenes Prieſtertum kannten ſie nicht; ihre Herzöge und 
Könige waren nicht, wie bei den Römern und Griechen, zugleich Ober⸗ 
prieſter. Urſprünglich war, wie bei den Völkern des Altertums, auch 
der Gottesdienſt der Germanen Verehrung der Naturkräfte; dieſe 
entwickelten ſich jedoch bald in der Empfindung des Volkes zu ſitt⸗ 
lichen Mächten. Den Willen der Götter kündeten aus dem Wiehern 
heiliger Roſſe oder den Runen (in Stäbchen aus Buchenholz einge⸗ 


Weissagung ritzten Zeichen, daher „Buchſtaben“) Prieſter und weiſe Frauen. 


Wodan 


Walhalla 
Walküren 


Donar 
(Thor) 


2. Die Götter. Die wichtigſten Götter der Germanen ſind fol⸗ 
gende: 

1. Wuotan oder Wodan, nordiſch Odin, der Allvater und 
Weltlenker (vgl. Zeus, Jupiter), der jeglichen Segen ſpendet, insbe⸗ 
ſondere den Sieg verleiht. Er wird als einäugig gedacht, da ſein Auge 
die Sonne iſt. Er thront in Walhalla auf goldenem Hochſitz; auf 
ſeinen Schultern ſitzen die Raben Hugin und Munin (Gedanke und 
Gedächtnis), zu ſeinen Füßen zwei Wölfe. Als Sturmgott erſcheint 
er noch jetzt in der Volksüberlieferung und zwar als Führer des 
„wütenden Heeres“ (Wuotenes hör). Als Himmelsgott trägt 
er einen breitkrempigen (Wolken⸗) Hut und einen wallenden blauen 
Mantel. Er iſt der Gott des Kampfes und Sieges. Die auf dem 
Schlachtfeld gefallenen Helden werden von den „Walküren“, den 
Schlachtjungfrauen, nach „Walhall“ getragen, wo ſie mit den Göttern 
beim Mahle ſitzen. Wodan war der Mittwoch als „Wodanstag“ 
(engliſch Wednesday) geweiht. Die Benennung der Wochentage ge⸗ 
ſchah überhaupt, wie bei den alten Kulturvölkern, nach Götternamen. 

Wodans Name lebt noch vielfach in Ortsbezeichnungen, wie Go⸗ 
desberg, Gudensberg, Odenwald ꝛc. Viele Sagen, wie z. B. die 
Kyffhäuſerſage, beziehen ſich urſprünglich auf ihn. 

2. Neben ihm ſtand ſein älteſter und ſtärkſter Sohn, Donar 
(Thor), der rotbärtige Donnergott; auf einem von ſpringenden 
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Böcken (den Blitzen) gezogenen rollenden Wagen fährt er am Himmel 
dahin. Er ſchleudert den Steinhammer (Donnerkeil), der immer wieder 
in ſeine Hand zurückkehrt. Als Gott des befruchtenden Gewitters 
gilt Donar zugleich als Beſchützer des Feldbaues und des Bauern- 
ſtandes. Als hilfreicher Gott kämpfte er für Menſchen und Götter 
gegen die Rieſen. Erhalten iſt ſein Name noch in Donnerstag, Donners⸗ 
berg ꝛc. 

3. Ziu oder Tyr (auch Er genannt, vgl. Eresburg und den 
griechiſchen Kriegsgott Ares) iſt der einarmige Schwert⸗ und Kriegs⸗ 
gott. Sein Name lebt fort in dem Wochentage „Ziwestag“ (Dienstag, 
engl. Tuesday). 

4. Baldur, Odins und Friggas Sohn, der wie die nächſt ge⸗ 
nannten mehr der nordiſchen Götterſage angehört, iſt der 
leuchtende Frühlingsgott, der Gott der Reinheit und Unſchuld; 
auf Anſtiften des tückiſchen Loki wird er von ſeinem blinden Bruder 
Hödur durch einen Miſtelzweig getötet. 

5. Loki, Baldurs Feind, der finſtere Gott, iſt der Vater alles Ver⸗ 
derblichen. Von ihm ſtammen ab der Fenriswolf, die Midgard- 
ſchlange und Hel, die Göttin der Unterwelt (daher „Hölle“). 
Für ſeine Frevel erleidet er, auf einen zackigen Fels geſpannt, furcht⸗ 
bare Strafe. 

6. Unter den Göttinnen ſteht obenan Freya, nordiſch Frigg, 
Wodans Gemahlin, Göttin der Liebe und Ehe wie des Frühlings 
(vgl. Juno, Hera). Noch heute finden in manchen Gegenden die Ehe⸗ 
ſchließungen an dem ihr heiligen Freitag ſtatt („Freien“). Auch 
unter dem Namen Holda iſt ſie an manchen Orten bekannt und kommt 
in unſeren Märchen als „Frau Holle“ vor. 

Neben Freyja wird die Göttin Nerthus (fälſchlich Hertha) ge⸗ 
nannt, die Erdmutter (ogl. Ceres, Demeter); ihre Verehrung auf 
einem Eiland im nördlichen Meere beſchreibt uns Tacitus. 

3. Niedere Gottheiten. Opfer x. Auch an Halbgötter, 
beſonders aber an viele Naturgeiſter, glaubten die Germanen: Elfen, 
Nixen, Riefen, Zwerge, Kobolde (vgl. Goethe „Erlkönig“, Kopiſch 
„Die Heinzelmännchen“). Als Opfer wurden Tiere, beſonders Pferde, 


auch wohl Menſchen dargebracht. Beſondere Erwähnung verdient das 


„Julfeſt“, das Feſt der Winterſonnenwende, das nach Einfüh⸗ 
rung des Chriſtentums in das Weihnachtsfeſt überging. Für Dich⸗ 
tung und Volksſage wichtig iſt auch die Geſtalt Siegfrieds, der (als 
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Sonnengott) Brünhilde (die ſchlafende Natur) wachküßt, ſowie das 
auf einem ähnlichen Naturmythus beruhende Märchen vom Dorn⸗ 
röschen. 

4. Die Edda. Die ſogenannte „ältere Edda“, eine Sammlung 
von Götter⸗ und Heldenliedern, die nach 1200 entſtanden iſt, berichtet 
uns auch die Auffaſſung der Nordgermanen über die Entſtehung 
der Welt, der Götter und der Rieſen. Im Anfange war eine gäh⸗ 
nende Tiefe (vgl. das Chaos der Griechen und Römer); an deren 
Nordende lag das dunkle und kalte Niflheim, d. h. Nebelheim, am 
Südende die Feuerwelt Muſpelheim. Aus Feuer und Eis entſtanden 
die Rieſen, dann die Götter, die weltſchaffenden und weltbeherrſchen⸗ 

Aſen den Aſen, die in Aſenheim in der Burg Asgard hauſten. Sie ſchufen 
Midgard, die Erdſcheibe, als Wohnſitz der Menſchen. Die Welt⸗ 
eſche Yggdraſil, deren eine Wurzel in Midgard liegt, ragt auf nach 
Asgard. An dieſer Wurzel liegt der Brunnen Urdh, an dem die 
Nornen, die Schickſalsgöttinnen — vgl. die Parzen der Alten — 

Götter wohnen. In der Götterdämmerung wird einſt nach heißem Kampfe 


diämmerung 


zwiſchen Aſen und Rieſen — vgl. den Kampf der Titanen und Giganten 
gegen Zeus — die Welt in Flammen aufgehen. Aber bald erhebt 
ſich aus dem Meere eine neue, ſchönere Welt. 


84. Überblid über die römiſche Kaiſergeſchichte ſeit dem 
Tode des Auguſtus bis zum Untergange des Weſtrömiſchen 
Reiches 14—476 n. Chr. G. 

Die Geſchicke der germaniſchen Völker in den erſten Jahrhun⸗ 
derten nach Chriſti Geburt ſind mit der Geſchichte Roms ſo eng ver⸗ 
bunden, daß ein Überblick über dieſe notwendig iſt. 


L Die Nachfolger des Auguſtus aus dem Juliſch⸗Claudiſchen Hauſe. 
Tiberius 1. Tiberius (14—37). Auf den Kaiſer Auguſtus war im 
Jahre 14 n. Chr. ſein Stiefſohn Tiberius gefolgt.!) Er regierte 


1) Das Juliſch⸗Claudiſche Kaiſerhaus (vgl. I, § 41). 
5 ſpäter vermählt mit Livia, der früheren Gattin des Tib. Claudius Nero 


Tiberius (2. Kaiſer, + 37), Druſus (Stief- und Adoptivſöhne des Kaiſers) 
—̃ͥͤ —wẽ—öö . — Ʒ-——— 


Julia 1. Ehe Marcellus Germanicus Claudius (4. Kaiſer, + 54) 
— — —— — m 
4 Ehe 2 Gajus, genannt Caligula (8. Kaiſer, + 41), Agrippina 1. Ehe 


Nero (5. Kalſer, f 68). 
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in den erſten Jahren vortrefflich, und namentlich erfreuten ſich die in 
der republikaniſchen Zeit oft arg mißhandelten Provinzen fortwäh⸗ 
rend ſeiner tätigen Fürſorge. Während Auguſtus die meiſten Amter 
der Republik abſichtlich beibehalten und dem Senate einen Anteil 
an der Staatsverwaltung verſtattet hatte, bildete er vorſichtig, aber 
mit zäher Energie, die Alleinherrſchaft mehr und mehr zur Deſpo— 
tie aus. 

Tiberius, ſonſt mißtrauiſch und argwöhniſch, machte zu ſeinem 
einflußreichen Vertrauten Sejanus, den Befehlshaber ſeiner Leib⸗ 
wache, der Prätorianer. Dieſer trachtete aber nach dem Throne 
und ließ des Kaiſers einzigen Sohn Druſus heimlich vergiften. Dann 
bewog er, um die Leitung der Dinge ganz in die eigenen Hände zu 
bekommen, Tiberius, ſich nach der Inſel Capri zurückzuziehen, wo 
er die letzten zehn Jahre ſeines Lebens zubrachte. Als aber der Kaiſer 
die Abſichten Sejans durchſchaute, ließ er ihn unvermutet ergreifen 
und hinrichten; an ſeine Stelle trat Macro. 

Seitdem ſteigerten ſich der Menſchenhaß und das Mißtrauen des 
greiſen Herrſchers von Tag zu Tag; zahlreiche Hinrichtungen erfolgten 
namentlich wegen ſogenannter „Majeſtäts verbrechen“, oft infolge 
heimlicher verleumderiſcher Anklagen (Denunziantentum). Tiberius 
ſtarb im Alter von 79 Jahren. 


Gegen das Ende ſeiner Regierung fällt die Kreuzigung Jeſu 
Chriſti. 

2. Caligula (37—41), Tiberius“ Großneffe, Sohn des Ger⸗ 
manicus. Anfangs regierte er nicht unrühmlich, dann aber wütete 
er mit tollem Übermute und unſinniger Grauſamkeit gegen alle an⸗ 
geſehenen und reichen Bürger und vergeudete im Gegenſatze zu der 
klugen Sparſamkeit des Tiberius in maßloſen Feſten ungeheure Sum⸗ 
men; ſchließlich ließ er ſich als Gott verehren (Täjarenwahnfinn). Er 
wurde infolge einer Verſchwörung ermordet. 

3. Claudius (41—54), Bruder des Germanicus, von Natur 
gutmütig, aber ohne jede Tatkraft, wurde von den Prätorianern 
zum Kaiſer erhoben. Er ſtand unter der Herrſchaft ſeiner verworfenen 
Weiber, zuerſt der Meſſalina, dann der Agrippina. Unter ihm 
faßten die Römer feſten Fuß in Britannien. Claudius wurde von 
Agrippina, die ihrem Sohne aus erſter Ehe, Nero, den Thron ver⸗ 
ſchaffen wollte, vergiftet. 


Sejanus 


Caligula 


Claudius 
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Nero 4. Nero (54—68) regierte zuerſt gut, ließ dann aber ſeine 
| Mutter, feine Gattin, ſeinen Lehrer Seneca und viele angeſehene Römer 
| ermorden. Unter feiner Regierung ward 64 ein großer Teil Roms durch 
N eine furchtbare Feuersbrunſt in Aſche gelegt. Als man den Verdacht 
Brand Roms der Brandſtiftung auf ihn warf, weil er die Stadt in großer Pracht 
wieder aufbaute und ſein „goldenes Haus“ errichtete, ſchob er den 
| 


En in Rom befindlichen Chriſten die Schuld zu und verfolgte fie grau⸗ 
ſam (die „lebenden Fackeln“ Neros). Schließlich machte er ſich dadurch 
Vgl daß er öffentlich als Wagenlenker und Schauſpieler auf⸗ 
trat. Als die ſpaniſchen Legionen den Feldherrn Galba zum Kaiſer 
ausriefen, entfloh er aus Rom und ließ ſich dann von einem Sklaven 

den Tod geben. Mit ihm erloſch das Juliſch-Claudiſche Herrſcher⸗ 
haus. 

IL Die Flavier. 69—96. 
Nachdem die drei folgenden, durch die Soldaten erhobenen Kaiſer 
Galba, Otho und Vitellius nach kurzer Regierung wieder be⸗ 
ſeitigt waren, wurde von den ſyriſchen Legionen der Feldherr T. Fla⸗ 
vius Veſpaſianus auf den Thron geſetzt; mit ihm kam das Haus 

- Bimwier der Flavier zur Regierung. N 

Vieſpaſian 1. Veſpaſianus (69— 79) ſtellte Zucht und Ordnung im Staate 

und im Heere wieder her. Er verſchönerte Rom durch gewaltige 

Bauten, verfuhr aber ſonſt mit weiſer Sparſamkeit. Von ſeinem Sohne 

UN Titus wurde nach hartnäckiger Verteidigung durch die aufſtändiſchen 

Serlſalens Juden 70 Jeruſalem zerſtört (Triumphbogen des Titus), durch 

° Agricola die Eroberung Britanniens fortgeſetzt. Der Aufſtand 

a der Bataver am Niederrhein verlief erfolglos. 

Titus 2. Titus (79—81), „die Liebe und Wonne des menſchlichen Ge⸗ 

ſchlechts“. Unter ihm verſchüttete ein Ausbruch des Vejuns die Städte 

en, Pompeji und Herculaneum (79), wobei der ältere Plinius, einer 

der berühmteſten Naturforſcher des Altertums, ſeinen Tod fand. Der 

Bau des Koloſſeums, eines großartigen Amphitheaters (Teil I, 

Tafel IV, 11) ward Begannen, aber erſt unter ſeinem Nachfolger 
vollendet. 

Domitlan 3. Domitianus (81—96), Bruder des Titus, war ein finſterer, 
tyranniſcher Menſch. Aus Mißtrauen beging er viele Grauſamkeiten; 
von dem Dacier Decébalus erkaufte er den Frieden durch Tribut. 
Unter Mitwiſſen ſeiner Gemahlin wurde er von Freigelaſſenen aus 
ſeiner Umgebung ermordet. 


= 1 
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HL Die Blütezeit des Reiches unter den Adoptivkaiſern 96—180. 

Die fünf folgenden Kaiſer regierten trefflich. 

1. Nerva (96—98), der erſt im hohen Alter auf den Thron kam, Nerva 
adoptierte den Spanier Trajanus. 


2. Trajanus (98—117) „der beſte Fürſt“, der erſte Provin⸗ Traſan 
ziale auf dem Kaiſerthron, erweiterte das römiſche Gebiet durch Unter⸗ 
werfung Daciens über die untere Donau und durch einen Zug 
gegen die Parther, auf dem er Armenien, Meſopotamien und Aſſy⸗ 
rien unterwarf, auch über den Euphrat Umag Unter ihm hatte das per 1 
Reich ſeine größte Ausdehnung; Tacitus und der jüngere tesnun 8 
Plinius verfaßten während ſeiner Regierung ihre Werke. Die Bilder . 
auf der Trajansſäule (Teil I, Tafel IV, 7) ſtellen die See 
des Kaiſers im Dacierkriege dar. 


3. Hadrianus (117—138), Trajans Vetter, gab die kaum zu be⸗ Hadrian 
hauptenden Eroberungen jenſeits des Euphrats auf; dann ſicherte er 
das römiſche Britannien durch den Piktenwall. Er durchſtreifte das 
ganze Reich meiſt zu Fuß, verbeſſerte die Rechtspflege und das Ver⸗ 
waltungsweſen und baute das Hadrians-Mauſoleum (moles Ha- 
driani, Engelsburg, ſ. Teil I, Tafel IV, 10). 

Ein Aufſtand der Juden unter dem fanatiſchen Barkochba oe 
ward niedergeſchlagen; Jeruſalem wurde von Grund aus zerjtört und Se 39 
an ſeiner Stelle eine römiſche Kolonie angelegt; die Juden wurden, 
wie ihnen einſt geweisſagt worden war, in alle Welt zerſtreut. 


4. Antoninus der Fromme (Pius 138—161), Adoptivjohn untoninus 
des vorigen, regierte friedlich und milde. 


5. Marcus Aurelius „der Philoſoph“ (161—180), von ſeinem Ware Aurel 
Vorgänger adoptiert, war ebenſo weiſe und edel wie dieſer, wurde aber 
infolge gänzlicher Verkennung der chriſtlichen Lehre zum Chriſten⸗ hm 
verfolger. Er kämpfte viele Jahre mit wechſelndem Erfolge gegen 
die Markomannen an der Donau und ſtarb in Wien (Sage von | 
der „Donnerlegion“). 

Unter den genannten Kaiſern war das Reich durch folgende des Weiter | 
Länder vergrößert worden: a) in Europa die Süddonauländer 
(Rätien, Vindelicien, Noricum, Pannonien, Möſien d. h. 
Bayern, Tirol, Oſterreich, Kärnten ꝛc., Serbien und Bulgarien), Da⸗ 


; 
1 
| 
| 
j 
| 
| 
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cien (Ungarn links der Donau mit Siebenbürgen, ſowie Rumänien), 
Britannien (bis zum Piktenwall); b) in Aſien: Galatien, Kap⸗ 
padocien, Pontus, Klein-Armenien, Paläſtina; c) in Afrika: 
Mauretanien. — Das römiſche Gebiet umfaßte etwa 100 000 Quadrat⸗ 
meilen (5¼ Millionen Quadratkilometer = dem europäiſchen Ruß⸗ 
land). 

Zuſtände des römiſchen Reiches in dieſer Periode. Seit 
dem 2. Jahrhundert verſchmolzen alle Provinzen des römiſchen 
Reiches mit Italien zu einem einzigen großen Kulturſtaate. Be⸗ 
reits die erſten Kaiſer hatten der Ausſaugung der Provinzen dadurch 
ein Ende gemacht, daß ſie dieſe durch beſoldete Beamte ver⸗ 
walten ließen. Allmählich bildete ſich ein Reichsbeamtenſtand mit 
feſt geregelter Amterlaufbahn, daneben ein Hofbeamtenſtand, 
der bis in das Mittelalter hinein Vorbild blieb. Die Koloniſation 


Reichseinheitund die Ziviliſation der entfernteren Reichsteile wurden zielbewußt 


in die Hand genommen, das ganze Reich nach einheitlichen Grund⸗ 

ſätzen regiert, überall römiſches Recht eingeführt. Nach 200 wurden 

alle freien Untertanen des Reiches römiſche Staatsbürger. 
Die Mittelmeer⸗Länder bildeten ein einziges großes Wirtſchafts⸗ 


gebiet; wohlgebaute Straßen führten durch alle Landesteile; zweck⸗ 


Städte 


Heer 


Kultur 


Sittlicher 
Verfall 


mäßig geregelte Schiffahrtsverbindungen zur Waren- und Perſonen⸗ 
beförderung beſtanden zwiſchen allen Plätzen des Mittelmeeres. Neben 
Rom behaupteten Alexandrien, Athen und Rhodus als Mittel- 
punkte des geiſtigen Verkehrs den alten Ruf. In Gallien blühten 
Toulon und Marſeille auf, in England London und Pork (über 
Germanien vgl. $ 5). Eine Staatspoſt vermittelte durch Kuriere den 
amtlichen Verkehr durch alle Reichsteile; über 250 000 Legionsſoldaten 
ſchirmten, in wohlbefeſtigten Kaſtellen untergebracht, die Reichs⸗ 
grenzen. Griechiſche und römiſche Kultur durchdrangen ſich gegen⸗ 
ſeitig; die Sprache der Gebildeten war vielfach griechiſch, die Amts⸗ 
und Heeresſprache römiſch. Großartiges leiſteten die römiſche Tech⸗ 
nik und Architektur im Bau von Theatern, Amphitheatern, Brücken, 
Waſſerleitungen, Triumphbogen, Bädern, Grabmälern, Heerſtraßen 
und Feſtungen in allen Teilen des Reiches; aber neben der großartigen 
äußeren Kultur griff der ſittliche Verfall immer mehr um ſich; 
ſo wurde dem Chriſtentum und den ſtarken, naturwüchſigen Ger⸗ 
manen der Weg geebnet. 
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IV. Verfall und Untergang des Reiches; die Soldatenkaiſer. 


1. Commodus, der Sohn des Marcus Aurelius, war wie meh⸗ Commodus 
rere ſeiner Nachfolger ein grauſamer und roher Kaiſer; unter ihnen 
wurde das Reich durch Bürgerkriege und die Einfälle der germaniſchen 
Völker geſchwächt. Der tatkräftigſte Herrſcher des 3. Jahrhunderts 
war Kaiſer Aurelianus, „der Wiederherſteller des Reiches“; er Aurelian 
ſchützte die Grenzen gegen die einbrechenden Völker und nahm die 
Königin Zenobia von Palmyra in Syrien gefangen. 

Gefährliche Gegner Roms wurden die Saſſaniden, die an Stelle Saſſaniden 
des parthiſchen das Neuperſiſche Reich gegründet hatten.!) Viele 
Kaiſer des 3. Jahrhunderts wurden von den Prätorianern oder den 
Legionen im Felde erhoben (Soldatenkaiſer) und gewannen oder 
verloren den Thron durch Mord; einmal gab es nebeneinander 19 
Kaiſer (die „30 Tyrannen“). 

2. Dioeletianus (284 — 305) teilte die Regierung freiwillig mit diane en 
mehreren Mitregenten; er und der Oberkaiſer des Weſtens führten den Yun 
Titel Auguſtus, die Unterkaiſer den Titel Cäſar. Er führte nach 
Aufhebung aller republikaniſchen Einrichtungen die unumſchränkte deſpotismus 
Selbſtherrſchaft mit morgenländiſcher Hofhaltung ein (Pur- 
purgewand, Diadem, fußfällige Verehrung). Unter ihm und ſeinem 
Nachfolger Galerius fand die letzte und zugleich furchtbarſte Chrijten- 
verfolgung ſtatt. Er legte (305) die Regierung freiwillig nieder. 

Nach Diocletians Abdankung beſtand Teilung des Reiches 
unter 4, dann unter 6 Herrſchern, bis einer von ihnen, Conſtanti⸗ Confantin 
nus, die übrigen verdrängte und (324) Alleinherrſcher des ganzen berrſcher 
Reiches wurde. Die Reichshauptſtadt wurde Byzanz, von nun an 
Konſtantinopel genannt; durch Conſtantin wurde das Chriſten⸗ Ela" 
tum als gleichberechtigt neben dem Heidentum anerkannt; das gien 
heidniſche Römerreich ging zu Ende, ein chriſtliches trat an feine 
Stelle. 

Zwar fiel unter den folgenden Kaiſern einer, Julianus der inne 
Abtrünnige (361—363, berühmt iſt ſein Sieg über die Ala⸗ 
mannen bei Straßburg 357, den er als Cäſar Galliens erfocht) 
in das Heidentum zurück; er vermochte aber die Fortſchritte des 
Chriſtentums nicht aufzuhalten („Du haft geſiegt, Galiläer“). 


) Vgl. über dieſe ganze Zeit Platens Gedicht: „Der Tod des Carus“. 
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3. Endgültige Teilung des Reiches. Untergang Weſt⸗ 

ro roms. Der Kaiſer Theodoſius, der noch einmal das ganze Reid) 

in ſeiner Hand geeinigt hatte, teilte es bei ſeinem Tode 395 unter 

Arkadius feine beiden Söhne. Arkadius erhielt das Morgenland mit der 

Honorius Hauptſtadt Konſtantinopel, Honorius das Abendland mit Rom 

und Ravenna. Inzwiſchen hatte die Zerrüttung aller Verhältniſſe, 

die Unordnung im Staate, die Zuchtloſigkeit im Heere immer mehr 

zugenommen. Das alte Römerreich konnte dem Sturme des jungen, 

kräftigen Germanentums nicht länger widerſtehen; viele Germanen wur⸗ 

den auf dem Grenzgebiete des Reiches als „Kolonen“ angeſiedelt, viele 

fanden Aufnahme in das römiſche Heer, germaniſche Heerführer riſſen 

Odoater die oberſte Gewalt an ſich. Ein ſolcher, Odoaker, Befehlshaber ger⸗ 

maniſcher Mietstruppen, war es auch, der 476 den unfähigen und noch 

dae ſehr jugendlichen Kaiſer Romulus Auguſtulus (ſpöttiſche Ver⸗ 

1 drehung des Auguſtustitels = „Kaiſerchen“) vom Throne ſtieß und 
damit dem Weſtrömiſchen Reiche ein Ende machte. 


8 5. Römer und Germanen bis zur Völkerwanderung. 


Der beſſeren Überſicht wegen ſeien im folgenden alle Kämpfe, 
welche die Germanen mit den Römern zu beſtehen hatten, zuſammen⸗ 
geſtellt. 

1. Die erſten Kämpfe der Germanen mit den Römern. 
Zum erſten Male waren die Germanen durch den Kriegszug der 

Ereunen Cimbern und Teutonen (113—101 v. Chr.) bekannt geworden; 
TE dieſe wurden bei Aquä Sextiä in der Provence, jene bei Vercellä 
1 10 in Oberitalien durch Marius vernichtet (I, $ 362). Etwa 50 Jahre 
santijcer ſpäter eroberte Cäſar im galliſchen Kriege (58—50 v. Chr.) nach der 
e Beſiegung des Swebenfürſten Arioviſt bei Mülhauſen 58 das 
linke Rheinufer. Er ging zweimal, zwiſchen Andernach und Cob- 
lenz, über den Rhein, kehrte aber ohne weiteren Erfolg bald wieder 

zurück. 

2. Die Kämpfe unter Auguſtus. Unter Auguſtus wurden 
die Länder an dem rechten Donauufer, das ſüdliche Bayern, Tirol, 

Bruder Oſterreich ꝛc., durch des Kaiſers Stiefſöhne Druſus und Tiberius 
zu römiſchen Provinzen gemacht (I, $ 411). So waren der Rhein 
im Oſten und die obere Donau im Norden die Grenzen des e 
Reiches gegen Germanien. d 


| 
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Darauf ſuchten die Römer in das Innere von Deutſchland vor⸗ e 
zudringen. Druſus unternahm drei Feldzüge 12—9 v. Chr.; er vo 
bahnte ſich durch den Bau des „Druſusgrabens“ vom Rhein unter 
Benutzung der Yſel einen Weg zu Waſſer in die Zuiderſee, fuhr 
von da in die Nordſee und fiel von Norden her in Deutſchland ein. 

Am Rhein legte er etwa 50 Kaſtelle an, darunter Mainz, an der 

Lippe das wichtige Aliſo. Er gelangte bis an die Elbe, ſtarb aber 

auf dem Rückzuge von dem dritten Zuge infolge eines Sturzes mit dem 

Pferde (Weisſagung feines Todes durch die Seherin; vgl. „Druſus“ 

Tod“ von Simrock). Sein Bruder Tiberius brachte, beſonders durch Tiberius 
Unterhandlung und Liſt, die Volksſtämme zwiſchen Rhein und Elbe 

zur Unterwerfung. Auch das um jene Zeit von Marbod in Böhmen 
gegründete Markomannenreich wollte er angreifen, wurde jedoch 

durch einen Aufſtand der pannoniſchen Völker am Adriatiſchen Meere 

zum Abzuge genötigt. — Bald darauf glückte es den Deutſchen, ſich 

von der Herrſchaft der Römer zu befreien. Der junge Cheruskerfürſt 
Arminius, vorher in römiſchen Kriegsdienſten, vereinigte mehrere Armin 
deutſche Stämme im Nordweſten zu einem Bunde; dann überfiel 
er den römiſchen Statthalter Quintilius Varus, der ſich durch 
Auflage drückender Steuern und Einführung der römiſchen Rechts⸗ 

pflege und Sprache bei den Deutſchen verhaßt gemacht hatte, bei einem Schlacht im 
Zuge durch den unwegſamen Teutoburger Wald und beſiegte ihn degemder 
dort gänzlich 9 n. Chr. Drei römiſche Legionen, etwa 20000 Mann, * Chr. 
wurden in dreitägiger Schlacht vernichtet; Varus tötete ſich ſelbſt. 
Norddeutſchland bis zum Rheine ward frei („Varus, Varus, 

gib mir meine Legionen wieder!“). 

3. Die Kämpfe unter Tiberius. Germanicus, des Druſus Germanicus 
Sohn, drang auf mehreren Feldzügen von neuem in Deutſchland er- 
obernd vor (14—16 n. Chr.). Er kam mit einer Flotte durch die Nord⸗ 
ſee in die Ems und begrub die Gebeine der unter Varus im Teuto⸗ 
burger Walde gefallenen Römer; dann rückte er über die Weſer gegen 
die Cherusker vor und ſchlug Arminius bei Idiſiaviſus unweit Büde- Sdiſtaviſus 
burg; er wurde aber, ohne die Unterwerfung Deutſchlands vollbracht 
zu haben, vom Oberbefehle abberufen und ſtarb 19 im Orient. 

Armin, „unſtreitig der Befreier Deutſchlands, in Schlachten nichturmins Tod 
immer glücklich, im Kriege unbeſiegt“, fiel, 37 Jahre alt, in den 
Parteikämpfen ſeines Stammes (21) durch Meuchelmord. Der unſelige 
Fehler der Deutſchen, die Zwietracht, führte auch den Fe dieſes 

Grundriß der Geſchichte. II. 


Marbode 
Ende 
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Helden herbei. Seine Gattin Thusnelda, des römerfreundlichen 
Segeſtes Tochter, geriet in römiſche Gefangenſchaft. Sein von ihm 
lange befehdeter Gegner Marbod wurde ſpäter von dem Goten CTa⸗ 
tualda geſtürzt, floh zu den Römern und ſtarb in Ravenna. — An 
Armins befreiende Tat erinnert uns das herrliche Hermannsdenk⸗ 
mal bei Detmold; das Schwert führt die Inſchrift: „Deutſche Ein⸗ 
heit meine Stärke“. 

4. Friedliche Beziehungen zwiſchen Römern und Ger⸗ 
manen. Während das nördliche Germanien frei blieb, überſchritt im 
Südweſten die Herrſchaft der Römer den Rhein und die Donau durch 
die Gründung der vielleicht nach den Steuern ſo genannten Zehnt⸗ 
lande, zu deren Schutz ſie einen, unter Domitian begonnenen, be⸗ 


pfahlgraben feſtigten Grenzwall, den Limes oder Pfahlgraben, anlegten. Dieſer, 


Friedliche 


jetzt an einzelnen Strecken vom Volk auch Teufelsmauer ge⸗ 
nannt, erſtreckte ſich, zum Teil durch Paliſaden, Gräben, Türme 
und Kaſtelle geſchützt, etwa 500 Kilometer lang von der Mündung der 
Altmühl in die Donau (bei Kelheim) bis nach Rheinbrohl ſüdlich von 
Bonn; eines der wichtigſten Kaſtelle, die Saalburg im Taunus, 
iſt in der alten Geſtalt wieder aufgebaut worden. Der Limes diente 
indes weniger zur Verteidigung als zur Regelung des Grenzver⸗ 
kehrs, der ſich durch feine Tore bewegte. Überhaupt beſtanden zwiſchen 


Beziehungen Römern und Germanen auch viele freundliche Beziehungen. Die 


Römer haben durch Anlegung von Bergwerken, Bädern, z. B. Wies⸗ 
baden, durch Verbeſſerung des Ackerbaues und der Obſtzucht, durch Ein⸗ 
führung des Weinbaues ſowie auch des Geldes allmählich einen 
großen Einfluß auf die Germanen ausgeübt und eine vollſtändige 
Umwälzung der geſamten Lebensführung des bis dahin rohen und ein⸗ 
ſeitig kriegeriſchen Naturvolkes veranlaßt. Von ganz beſonderer Wich⸗ 
tigkeit aber war es, daß aus den feſten Standlagern, welche die 


Römerſtädte Römer an den Grenzen errichteten, in der Folge Städte entſtanden, 


Bataver⸗ 
aufſtand 


z. B. am linken Rheinufer, als römiſches Gebiet Ober- und Nieder⸗ 
germanien genannt, Worms, Mainz, Coblenz, Bonn, Cöln; auf der 
rechten Donauſeite: Regensburg, Augsburg, Salzburg, Wien ꝛc. ꝛc. 
Gewaltige Ruinen, namentlich bei Trier, erinnern noch heute an 7 | 
römiſche Herrſchaft. 

5. Angriffskriege der Germanen. Ein Aufitand, den die | 
Bataver am Niederrhein, begeiſtert von der Seherin Véleda, 69 und 
70 erhoben, blieb zwar ohne dauernden Erfolg, aber im zweiten Jahr⸗ | 
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hundert gingen die Germanen zum Angriff auf Rom über. Die 1 10 
Markomannen und Quaden brachen 166 über die Donau in das mannenteieg 
römiſche Gebiet ein, das der Kaiſer Marcus Aurelius in vierzehn⸗ g 
jährigem Kampfe gegen ſie mit wechſelndem Erfolge verteidigte. Sein 
Nachfolger Cömmodus erkaufte 180 von ihnen den Frieden (Sage 
von den gegen die Quaden losgelaſſenen „gelben Hunden“). 
6. Völkerbündniſſe. Im dritten und vierten Jahrhundert ent⸗ 
ſtanden unter den deutſchen Stämmen mehrere große Völkerbündniſſe; 
die wichtigſten waren: 
a. die Alamannen, von der Mainmündung am Rheine aufwärts Alamannen 
bis an den Bodenſee; (nach ihnen wird noch heute von den Fran⸗ 
zoſen Deutſchland Allemagne genannt); 
b. die Franken, am Mittel- und Niederrhein, darunter Ubier, Franken 
Chatten, Sigambrer; 
e. die Sachſen, in denen mehrere miteinander verwandte Stämme Lachsen 
ſich vereinigt hatten, öſtlich von den Franken bis an die Elbe. 
Dieſe Völkervereine machten fortwährend Einfälle in das römiſche 
Reich. Die Alamannen nahmen das Zehntland in Beſitz und brachen 
in Gallien ein. Die Franken ſuchten durch Raubzüge das nördliche 
Gallien heim; an den Küſten der Nordſee bis nach Gallien und Bri⸗ 
tannien machten ſich die Sachſen durch Seeraub furchtbar. 
Um dieſelbe Zeit dehnten ſich die Goten von der Oſtſee bis zum Goten 
Schwarzen Meere und zur Wolga aus; ſie unternahmen viele Raub⸗ 
züge zu Lande, aber ſie plünderten auch als gefürchtete Seeräuber 
die Küſten Kleinaſiens und verbrannten u. a. den Prachttempel der 
epheſiſchen Diana. Sie ſchieden ſich in Weſtgoten (in Dacien = Un⸗ 
garn und Siebenbürgen) und Oſtgoten (am Schwarzen Meere). 
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| Die Völkerwanderung. I 


86. Die Hunnen; die Weſtgoten und die Oſtgoten. | 


1. Hunnen und Goten. Seit dem Ende des 4. Jahrhunderts 
vollzog ſich faſt in ganz Europa eine Verſchiebung der Bevölkerungs⸗ 
verhältniſſe durch die ſogenannte Völkerwanderung; dieſe hatte zum 
großen Teil darin ihren Grund, daß die meiſten damaligen Völker ſich 
von Viehzucht ernährten, da der Ackerbau bei der ungenügenden 
Bewirtſchaftung noch keine ausreichenden Erträge lieferte. Manche 
Volksſtämme fanden nun infolge des Anwachſens ihrer eigenen Menge 
und der dadurch entſtehenden Ubervölkerung ſowie infolge der ſtarken 
Vermehrung ihrer Herden in ihren bisherigen Wohnſitzen nicht mehr 
den nötigen Raum und ſuchten andere auf. Schon die Cimbern und 
Teutonen waren aus dieſen Gründen ausgewandert. Freilich gab auch 
die Wander- und Beuteluſt mancher Völker den Anſtoß zu ſolchen 

dannen Verſchiebungen, insbeſondere endlich der räuberiſche Einfall der Hun⸗ 
nen, eines wilden Nomadenvolkes mongoliſchen Stammes, die um 
375 aus Mittelaſien in Europa einbrachen. 

Sie waren von niedriger, aber ſtarkknochiger Geſtalt, hatten kleine, 
tiefliegende Augen, eine eingedrückte Naſe, breiten Mund und gelbliche 
Geſichtsfarbe. Gegen alle Anſtrengungen waren ſie abgehärtet und 
mit ihren häßlichen, aber ausdauernden Pferden wie verwachſen. Zuerſt 
unterwarfen ſie die Alänen (ſcythiſchen Stammes), dann beſiegten ſie 
die Oſtgoten, deren König, der 110jährige Hermanrich, ſich in 
ſein Schwert ſtürzte, und bedrängten die Weſtgoten in Dacien. Wäh⸗ 
rend der heidniſche Teil derſelben ſich nach Siebenbürgen warf, er⸗ 
hielten die chriſtlichen Weſtgoten vom oſtrömiſchen Kaiſer Valens 
Aufnahme auf dem rechten Donauufer. Aber nicht wie freie Männer, 
ſondern wie Knechte von den römiſchen Beamten behandelt, griffen 

Babes t fie zu den Waffen und ſchlugen in der Schlacht bei Adrianopel 

Abrze zope 378 Valens, der dabei feinen Tod fand. Valens' Nachfolger, der 

Theodoſius Kaiſer Theodoſius, ſchloß Frieden mit ihnen und gab ihnen Wohn⸗ 
ſitze in Thracien. In Dacien, dem bisherigen Lande der Weſtgoten, 
ſetzten ſich die Hunnen nebſt den Oſtgoten feſt und unterwarfen 
von da aus allmählich die benachbarten Völker bis tief nach Deutſch⸗ 
land hinein. 
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I: a 
2. Wanderungen und Schickſale der Weſtgoten. Als 
Arkadius, des Theodoſius Sohn, und ſein Miniſter Rufinus den Weſt⸗ 
goten die bei ihrer Aufnahme in Thracien verſprochenen Gelder nicht 
auszahlten, unternahm ihr junger König Alarich einen verwegenen 
Plünderungszug durch die griechiſche Halbinſel; hierauf zog er, 
um auch das Weſtrömiſche Reich anzugreifen, von Illyrien aus, das ihm 
von Rufinus abgetreten worden war, 401 nach Oberitalien. Aber der 
tapfere Vandale Stilicho, der Miniſter des Honorius, wies ihn bei 
Pollentia und Verona zurück. Bald darauf ſchlug Stilicho große 
Scharen von Vandalen, Alanen, Sweben und Burgundern, 
die unter Rädagais Italien zu überſchwemmen drohten, bei Fäſulä 
(405); er wurde aber trotz dieſer Siege, mit Unrecht des Verrats 
verdächtigt, von Honorius getötet. Da erſchien Alarich von neuem, 
belagerte Rom und plünderte es 410, ſtarb aber bald darauf auf 
ſeinem Zuge nach Unteritalien am Fluſſe Buſénto bei Coſénza (vgl. 
Platen „Das Grab im Buſento“). Sein Schwager und Nachfolger 
Ataulf, der die Schweſter des Honorius, Galla Placidia, hei⸗ 
ratete, erhielt für ſein Volk Wohnſitze in Gallien; im ſüdweſtlichen 
Teile dieſes Landes gründete dann Wallia (419) ein Reich mit der 
Hauptſtadt Toulouſe; dies breitete ſich bald auch über den größten! 
Teil Spaniens aus (Hauptitadt Toledo). 

Im Jahre 451 traten die Weſtgoten mit den andern Völkern 
Galliens (ſiehe unter 3) dem Hunnenkönig Attila in der Schlacht bei 
Troyes gegenüber; tapfer kämpfend, fiel ihr König Theoderich, 
und ſofort wurde als Nachfolger ſein Sohn Thorismunt auf den 
Schild erhoben. (Nach 500 wurden die Weſtgoten von den Franken 
aus Gallien allmählich verdrängt, vgl. § 9; ihr ſpaniſches Reich 
aber wurde 711 durch die von Afrika her eindringenden Mauren 
zerſtört, vgl. $ 11). 

3. Das Hunnenreich. Attila. In der Mitte des fünften 
Jahrhunderts herrſchte über die Hunnen der König Attila oder 
Etzel, ſpäter auch Godegiſel genannt; in ſeiner Reſidenz an der Theiß 
verſammelte er aus den ihm untergebenen Fürſten einen glänzenden 
Hofſtaat um ſich; ſelbſt einfach in Lebensweiſe und Kleidung, liebte 
er bei feiner Umgebung den Prunk. Von Herrſchſucht und Ehrgeiz 

getrieben, drang er, um ſich auch zum Herrn der weſtlichen Länder 
zu machen, mit mehreren Hunderttauſenden von Kriegern, darunter 
auch Oſtgoten, durch Deutſchland über den Rhein verheerend in 
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Gallien ein; er wurde aber von den vereinigten Römern (unter 
Aetius, dem Feldherrn des römiſchen Kaiſers Valentinian), Weſt⸗ 
Säteät ufgoten (unter Theoderich) und Franken in der blutigen Schlacht 
rigen auf den Katalauniſchen Feldern bei Troyes 451 beſiegt. Attila 
en ging über den Rhein zurück, überſchritt im folgenden Jahre die Alpen 
und verwüſtete Oberitalien; bei dieſer Gelegenheit wurde wahrſchein⸗ 
lich von Flüchtlingen aus Aquiléja die Lagunenſtadt Venedig ge⸗ 
gründet. Den Römern gewährte er auf die Bitte des Papſtes Leo J. 
Frieden und zog, hauptſächlich durch eine drohende Peſt genötigt, in die 
5 Donaulande ab. Dort ſtarb er kurz darauf, und nach ſeinem Tode 
Hunnenreichslöſte ſich das gewaltige Reich auf; die Hunnen zogen an die Ufer des 
Schwarzen Meeres, dann in das innere Aſien zurück. 

4. Die Schickſale der Oſtgoten. Die Oſtgoten hatten, von 
den Hunnen unterworfen, ihnen auch 451 Heeresfolge leiſten müſſen. 
Nach der Auflöſung des Hunnenreiches ließen ſie ſich dann dauernd 
in Pannonien (Welt-Ungarn) nieder. Der oſtrömiſche Kaiſer Zeno, 
der ſich durch ihre wachſende Macht bedroht ſah, veranlaßte den König 

a Theoderich (488) nach Italien zu ziehen, wo ſich inzwiſchen Odo⸗ 
#5 After ſeit 476 zum Herrſcher aufgeworfen hatte. Theoderich ſchlug 
ihn in mehreren Schlachten und belagerte ihn dann über zwei Jahre 
Ravenna in dem feſten Ravenna (die „Rabenſchlacht“). Als ihm Odoaker 
auf Grund eines Vertrages 493 die Feſtung übergeben hatte, ſtieß ihn 
Theoderich bei einem Gaſtmahl treulos nieder. Theoderich machte 
nun Ravenna zur glänzenden Hauptſtadt ſeines neugegründeten Oſt⸗ 
Oſtgotenreich gotenreiches, das unter feiner langen und kräftigen Regierung zu 
hoher Blüte gelangte. Da indes die Römer katholiſch, die Goten 
aber Arianer waren (vgl. $ 10), jo hinderte die religiöſe Verſchieden⸗ 
heit die von Theoderich beabſichtigte Verſchmelzung beider zu einem 
Volke. — Als „Dietrich von Bern“ (= Verona) lebt Theoderich in 

der deutſchen Heldenſage fort. 

Nach ſeinem Tode 526 geriet das Reich, zumal die Goten in 
dem warmen Klima bei dem üppigen Leben der italieniſchen Städte 
immer mehr erſchlafften, in Verfall. Amalaſüntha, Theoderichs 
Tochter, wurde von einem Verwandten, der die Herrſchaft an ſich 
riß, ermordet. Da ſandte der oſtrömiſche Kaiſer Juſtinian I., der 
eifrig beſtrebt war, die dem römiſchen Reiche während der Völkerwan⸗ 
derung entriſſenen Provinzen wiederzugewinnen, ſeinen tapferen Feld⸗ 

es herrn Beliſar, der bereits die Vandalen in Afrika unterworfen 
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hatte, zur Vernichtung des Oſtgotenreiches nach Italien. Beliſar 
eroberte Rom und Ravenna, wo der Gotenkönig Vitigis (Wittich) Vuuigis 
gefangen genommen wurde. Dann aber ward Beliſar von dem Kaiſer 
abberufen, und die Oſtgoten wählten ſich einen neuen König Tötilas, Totias 
der den größten Teil Italiens zurückeroberte. Gegen ihn wurde der 
oſtrömiſche Feldherr Narſes geſandt. Dieſer beſiegte Totilas, der in 
tapferem Kampfe den Tod fand. Da erhoben die Oſtgoten den kühnen 
Tejas auf den Schild, aber auch er erlag im verzweifelten Helden⸗ xejas 
kampfe in der Nähe des Veſuvs. So fand das Oſtgotenreich und 
das Volk der Oſtgoten, eines der edelſten unter den Germanen, ſeinen 
Untergang; Italien wurde eine Provinz des griechiſchen an en. 
Kaiſerreiches 555. 


87. Wanderungen und Schickſale der anderen germaniſchen 
Völker. 


1. Die Burgunden, Alanen, Sweben, Vandalen. Als 
die Römer, um Italien gegen die hereinbrechenden germaniſchen Maſſen 
zu verteidigen, ihre Truppen aus Britannien und Gallien abgerufen 
hatten, drangen ſeit dem Jahre 406 große Scharen Burgunden, 
Sweben, Vandalen und Alänen, zum Teil zerſprengte Reſte des 
unter Radagais vernichteten Heeres, über den Rhein. Die Bur⸗ 
gunden ließen ſich zunächſt bei Mainz und Worms nieder; nach- Burgunden 
dem (437) ihr König Gunther eine ſchwere Niederlage von den Hunnen 
erlitten hatte, ſiedelten ſie ſich im ſüdöſtlichen Gallien an, das nach 
ihnen den Namen bekam. Die Alanen drangen nach der Iberiſchen Alanen 
Halbinſel vor, breiteten ſich im ſüdweſtlichen Spanien und in Lu⸗ 
ſitanien (Portugal) aus und verſchwanden unter der anderen Be⸗ 
völkerung. Die Sweben nahmen im NW., die Vandalen endlich Sweden 
im S. der Halbinſel, in Andaluſien, Wohnſitz. Nicht lange danach zogen ne 
indeſſen die Vandalen unter Geiſerich 429 nach der Nordküſte von in Spanien 
Afrika und gründeten dort ein Reich, das ſich bald auch über Sm. 
dinien und Korſika ausdehnte und in Karthago ſeine Hauptſtadt 
beſaß. Während der Thronſtreitigkeiten unter den letzten römiſchen Gelſeric 
Kaiſern ſetzte Geiſerich nach Italien über und plünderte 455 Rom. re 
Die Vandalen verweichlichten indeſſen in dem ihrer Natur unzuträg- 
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lichen Klima, ähnlich wie die Oſtgoten in Italien. Um ihr Reich zu 

vernichten, ſandte der oſtrömiſche Kaiſer Juſtinian ſeinen Feldherrn 

Gelimer Beliſar aus. Dieſer beſiegte den letzten König Gélimer und brachte 

ihn gefangen nach Konſtantinopel. Das Vandalenreich ward, wie 
Vandalen 534 Italien, eine oſtrömiſche Provinz 534. 


2. Angeln und Sachſen. Auch Britannien wurde von der 
Völkerwanderung berührt. Nachdem die römiſchen Truppen abge⸗ 
zogen waren, wurden die Briten, die zum größten Teil das Chriſten⸗ 
tum und römiſche Kultur angenommen hatten, von den heidniſchen 
Pikten und Skoten hart bedrängt; von jenen zu Hilfe gerufen, 
ſetzten um das Jahr 445 Angeln und Sachſen nebſt Jüten (unter 

Euchfen in den ſagenhaften Führern Hengiſt und Horfa) nach Britannien über 

um 445 und machten ſich ſelbſt zu Herren des Landes. So wurden die kel⸗ 
tiſchen chriſtlichen Urbewohner Untertanen der heidniſchen ger⸗ 
maniſchen Eindringlinge; manche Briten flüchteten, um ihre Frei⸗ 
heit zu bewahren, über das Meer in die nach ihnen genannte Bre⸗ 
tagne. Um 600 wurden die Angeln und Sachſen durch den von 
dem Papſte Gregor I. geſandten Auguſtinus zum Chriſtentum be⸗ 
kehrt, 827 ihre ſieben kleinen Reiche von Egbert zu einem angel⸗ 
ſächſiſchen Königreiche geeinigt. Alfred der Große ſchuf durch 
Geſetze Ordnung und ſorgte für die Bildung des Volkes (Sage vom 
König Artus und ſeiner Tafelrunde). 


3. Überſicht der germaniſchen Staatenbildungen im An⸗ 
fang des 6. Jahrhunderts n. Chr. Gegen Ende der Völker⸗ 
wanderung gab es folgende germaniſche Staaten (Karte VI): 

der Völler. 1. Die Weſtgoten in Spanien und im ſüdweſtlichen Gallien bis 
eng zur Loire; ihrem Reiche wurde ſpäter auch das der Sweben im 
nordweſtlichen Spanien einverleibt. 

2. Die Burgunden im ſüdöſtlichen Gallien an der Rhone. 

3. Die Franken im nördlichen Gallien und weſtlichen Deutſch⸗ 
land. Von ihnen unabhängig, wohnten an den Küſten der Nord⸗ 
ſee die Frieſen und nach Oſten zu, in der Weſergegend, die 
Sachſen. 

4. Die Oſtgoten in Italien. 

. Die Vandalen in Nordafrika. 
6. Die Angelſachſen im ſüdöſtlichen Britannien. 
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Außerdem ſaßen noch: 

7. Die Alamannen am oberen Rhein, öſtlich von ihnen 

8. die Bayern; 

9. die Thüringer, ein Miſchvolk aus ſwebiſchen Stämmen, im 
mittleren Deutſchland, öſtlich von den Franken; 

10. die Langobarden im öſtlichen Deutſchland am linken Donau⸗ 
ufer, öſtlich von ihnen in Ungarn die Gepiden. 


88. Weſt⸗ und Oſtrom. Die Langobarden. 


1. Weſtrom. Die Völkerwanderung hatte dazu geführt, daß 
ſämtliche Provinzen des ehemals Weſtrömiſchen Reiches in den Händen 
der Germanen waren. Als im Jahre 476 Odoaker dem weſtrömiſchen Ente ei- 
Kaiſertum, das unter kraftloſen Herrſchern ein bloßes Scheinleben 
geführt hatte, ein Ende machte, beſtand für kurze Zeit als einziger 
ſelbſtändiger Überreft das Gebiet des Statthalters Syaägrius zwiſchen Spagrius 
Seine und Loire; es ward 486 eine Beute der Franken (§ 91). 

2. Oſtrom. Kaiſer Juſtinian. Im Südoſten Europas aber 
überdauerte das oſtrömiſche oder griechiſche (byzantiniſche) 
Kaiſertum die Völkerwanderung, im Innern freilich durch heftige 
Parteikämpfe und ſittliche Entartung tief geſchwächt. Unter dem 
Kaiſer Juſtinian I. um 550 hatte es ſogar noch einmal eine Zeit San 
des Glanzes. Er beſchützte die nördlichen Grenzen gegen die Ein⸗ 
fälle barbariſcher Völker, wehrte den Andrang der Neuperſer ab und 
unterwarf das Vandalenreich und das Oſtgotenreich ($ 7! und 69. 

Durch gelehrte Juriſten ließ er die Sammlung der römi- 

ſchen Geſetze zuſammenſtellen, die unter dem Namen des corpus corpus juris 
juris lange Jahrhunderte die Richtſchnur der Rechtſprechung gebildet 

hat; er erbaute ferner die Sophienkirche in Konſtantinopel (im 
„byzantiniſchen Stil“ Tafel VI. 7—9) und verpflanzte den Seiden⸗ 

bau nach Europa. 

3. Die Langobarden. Italien beherrſchten die Oſtrömer in- 
deſſen nur 13 Jahre. Dann drangen 568, angeblich von dem oſt⸗ 
römiſchen Statthalter Narſes eingeladen, die Langobarden unter 

Albain pon. den Donauländern her in Italien ein und unterwarfen 1 
zunächſt Oberitalien, wo ſie das Langobardenreich (daher Lom⸗ 
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bardei) mit der Hauptſtadt Pavia gründeten. Darauf eroberten 
lie auch einen großen Teil von Mittelitalien. Aber durch das früh⸗ 
zeitige gewaltſame Ende Alboins, der auf Anſtiften ſeiner Gemahlin 
Roſamunde ermordet wurde, geriet der Siegeslauf der Langobarden 
ins Stocken. Es iſt ihnen niemals gelungen, das ganze Italien 
zu unterwerfen. Namentlich die wichtigen Hauptſtädte Rom und Ra⸗ 
venna (Exarchat Ravenna) ſamt ihrer Umgebung ſowie die Küſten 
Unteritaliens verblieben unter der Herrſchaft des Oſtrömiſchen Reiches. 
Auch war die Macht der Könige dadurch erheblich geſchwächt, daß 
die einzelnen Herzöge eine faſt ſelbſtändige Stellung einnahmen. 

Mit dem Zuge der Langobarden nach Italien endigte die 
große Völkerwanderung. 


In vorſtehenden Abſchnitten ſind kurz die wichtigſten Staaten 
zuſammengeſtellt, die nach Beendigung der Völkerwanderung nament⸗ 
lich im Weſten und Süden Europas beſtanden; unterdes hatten die 
einſt von den germaniſchen Stämmen verlaſſenen nordöſtlichen Ge⸗ 
biete Deutſchlands jenſeit der Elbe ſlaviſche Völker eingenommen; 
ſie mußten jedoch mehrere Jahrhunderte ſpäter den rückwandernden 
Germanen, großenteils erſt nach hartnäckigem Kampfe, wieder weichen. 

Die Völkerwanderung iſt zugleich das Heldenzeitalter der Ger⸗ 
manen; ihr gehören die Geſtalten der germaniſchen Heldenſage an. 
Dieſe hat vorzugsweiſe einen gotiſchen und einen fränkiſchen Be⸗ 
ſtandteil. Der Mittelpunkt der fränkiſchen Sage iſt Siegfried, der 
mythiſche Frankenkönig; in ihren Kreis wird die burgundiſche vom 
Könige Gunther hineingezogen. Die ältere gotiſche Heldenſage be⸗ 
wegt ſich um Hermanrich (Ermanarich), die jüngere um Dietrich 
von Bern, mit dem die Sagen von Etzel verknüpft werden. Später 
haben ſich dieſe Sagenkreiſe verbunden im Nibelungenliede. 
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rowinger, den König der ſaliſchen Franken (481-511). Er war 
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Des Mittelalters erſte Periode. 


Von dem Untergange des Weſtrömiſchen Reiches und der Begründung 
des Frankenreiches bis zu deſſen Verfall (Vertrag von Verdun) 
476—843. 


I. Die Zeit der Merowinger — 751. 
89. Die Begründung des Frankenreiches. 
1. Chlodovech, der Gründer des Frankenreiches. Die CHtoboves 
Franken ($ 56) hatten ſich bis um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
vom Niederrheine aus über das Land zwiſchen Maas und Schelde i 
ausgebreitet. Man kann * in die ſaliſchen, die ripuariſchen und leich 


Franken 


der See im A bee des Rheins, die ripuariſchen am 
Mittelrhein mit der Hauptſtadt Cöln, die Oberfranken in der Oberfranken 
Moſel⸗ und Lahngegend (Chatten). ; 

Sie lebten zumeiſt vom Ackerbau. Zu einem mächtigen Reiche, das 
alle anderen in jener Zeit gegründeten germaniſchen Staaten weit 
überdauerte, viele von ihnen ſich einverleibte, wurden ſie geeinigt durch 


Eptdeevec 
Chlodovech (Chlodwig S Ludwig) aus dem Geſchlechte der Mes 


ee 


ein Mann von kluger Berechnung und großer Tatkraft, zugleich aber 

auch hinterliſtig, roh und grauſam. Durch den Sieg bei Soiſſons Seifiens 86 
über den römiſchen Feldherrn Syagrius 486 vernichtete er den 5 
letzten Reſt des Weſtrömiſchen Reiches und nahm damit das Land 

zwiſchen Seine und Loire in Beſitz. Zehn Jahre darauf unter⸗ a 408 
warf er die Alamannen rechts und links vom Oberrhein (ſ. Karte VI) 

in blutiger Feldſchlacht (die Angabe Zülpichs als Schlachtort iſt wohl 

irrig). Da er während des Kampfes in höchſter Bedrängnis Gott um 

Hilfe angefleht und im Falle des Sieges Chriſt zu werden gelobt 

hatte, ließ er ſich durch den Biſchof Remigius in Reims mit 3000 
Franken taufen („Beuge deinen Nacken, Sigambrer, bete an, was du 
verbrannt, verbrenne, was du angebetet haſt!“). Im Gegenſatz zu 
anderen germaniſchen Völkern, z. B. den Goten, Langobarden ꝛc., 

die zunächſt dem arianiſchen und erſt ſpäter dem athanaſianiſchen 

oder katholiſchen Bekenntnis beitraten, nahm Chlodovech ſofort den nahe Yalbelifcher 
katholiſchen Glauben an.!) Dadurch gewann er die Gunſt der e 


1) Die Ausbreitung des Chriftentums iſt in $ 10 im Zuſammenhang dargeſtellt. 


Dijon 
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römiſchen Kirche, die ihm und ſeinen Nachfolgern den Titel „aller- 
chriſtlichſter König“ verlieh, und erleichterte die Verſchmelzung ſeines 
germaniſchen Volkes mit der anderen galliſch-römiſchen Bevölkerung, 
die ſich ebenfalls zu dieſer Glaubensrichtung bekannte. Die benach⸗ 
barten Burgunden beſiegte er zwar in der Schlacht bei Dijon 500, 


f ließ fie jedoch im Beſitze ihres Landes. Dagegen nahm er im Jahre 
‚ekesungder 507 den arianiſchen Weſtgoten das Land von der Loire bis zur 


f Weſtgoten 


Beſeitigung 


Garonne ab; an weiteren Eroberungen hinderte ihn ſein großer Zeit⸗ 
genoſſe Theoderich der Oſtgote. Nachdem dann Chlodovech zum 
Teil durch Hinterliſt, zum Teil durch Gewalt und Grauſamkeit, die 


der ripuar“ Fürſten der ripuariſchen Franken aus dem Wege geräumt hatte, 


ſchen Fürſten 


Eroberung 
Aquitaniens 


Burgunds 
Thüringens 


Abhängigkeit 
Bayerns 


war er Herr des geſamten Frankenvolkes; ſein Reich erſtreckte ſich 
bei ſeinem Tode vom Niederrhein bis zur Garonne und auf der 
rechten Seite bis zum Neckar. 

2. Chlodovechs Nachfolger. Unter ſeinen Nachfolgern zerfiel 
das Reich in mehrere Teile und war nur kurze Zeit — unter Lothar 
(Chlotachar) I., Chlodovechs Sohn, und Lothar II., Chlodovechs Ur⸗ 
enkel — or geeinigt. Durch blutige Kriege zerfleiſchten ſich gegen⸗ 
ſeitig die Merowinger, und Blutrache häufte Greuel auf Greuel in dem 
unſeligen Hauſe; am berüchtigtſten durch ihre Mordluſt und Grau⸗ 
ſamkeit ſind die beiden Todfeindinnen Brunhilde und Fredegunde. 
Trotz des Verfalls im Innern erweiterte ſich das Frankenreich nach 
außen immer mehr. Als die Weſtgoten aus dem Lande zwiſchen 
Pyrenäen und Garonne (Aquitanien) vertrieben waren, auch 
Burgund erobert war, erſtreckte ſich die Macht der Franken über 
ganz Gallien. Dem Könige Hermanfried wurde das ſüdliche Thü⸗ 
ringen abgenommen, weiterhin auch Bayern in Abhängigkeit ge⸗ 
bracht. Das geſamte Frankenreich, das in das germaniſche Auſtra⸗ 


ſien im Oſten, das überwiegend romaniſche Neuſtrien im W. 
Galliens und das ebenfalls romaniſche Burgund im SO. Galliens 


Krongut 
—— — 


zerfiel, dehnte ſich nunmehr von dem engliſchen Kanal bis zu den 
Alpen, von den Pyrenäen bis zur Elbe aus (ſ. Karte VI). 

3. Entſtehung des Lehnsweſens. Um jene Zeit entwickelte 
ſich ſowohl im Frankenreiche wie in allen anderen durch Eroberung 
gegründeten germaniſchen Staaten eine neue Staatsordnung, deren 
Grundlage das Lehns⸗ oder Feudalweſen war. Das eroberte Land 
wurde nämlich ſo geteilt, daß der König einen Teil als Eigentum 
für fi behielt (Nönigsgut, Krongut oder Domänen), einen 
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zweiten verdienten Kriegern zur Belohnung als freies, erblides 
Eigentum (Allod Vollgut, vgl. Kleinod) gab und den dritten 
den Beſiegten gegen Abgaben beließ. Von ſeinem Gute verlieh 
dann der König wieder Stücke zur Nutznießung an einzelne ſeiner „Ge⸗ 
treuen“. Ein ſolches Stück hieß Lehnsgut oder Feod (Treugut, 
Beneficium), der es gab, Lehnsherr, der es empfing, Lehnsmann 
oder Vaſall. Der Vaſall mußte dem Lehnsherrn im Kriege und bei 
Hofe dienen (Hofämter). Hierdurch erhöhte ſich einerſeits des Königs 
Macht, andererſeits gelangten die Vaſallen zu größerem Anſehen und 
Wohlſtande als die andern Freien, die nur ihr Allod beſaßen. Viele 
Freie übertrugen daher ihre Allodien an mächtige Lehnsherren, um 
ſie von dieſen als Lehen wieder zurückzuerhalten und in Zeiten der Not 
anderen Mächtigen gegenüber ihren Schutz zu genießen. Sie leiſteten 
dem Herrn (Senior) den Treueid. 

Die großen Lehnsträger wiederum ahmten das Beiſpiel des Kö— 
nigs nach und gaben Teile von ihren Gütern zu Lehen, um ſich eben⸗ 
falls getreue Dienſtleute zu ſchaffen. Dieſe Untervaſallen waren dem⸗ 
nach dem Könige nur mittelbar, nämlich durch ihre Lehnsherren ver- 
bunden und bildeten ſpäter den niederen Adel, die Lehnsherren da⸗ 
gegen den höheren. Auf dieſem Lehnsweſen beruhte im Mittelalter 
die ganze Staatsverfaſſung. 


§ 10. Das Chriſtentum unter den germaniſchen Völkern. 
Das römiſche Papſttum. 


Zum Verſtändnis der Geſchichte des deutſchen Mittelalters iſt 
es notwendig, einen Blick auf die Entwickelung der chriſtlichen Kirche 
zu werfen. 

1. Ausbreitung des Chriſtentums unter den Germa⸗ 
nen, Bonifatius. Das Chriſtentum war im römiſchen Reiche ſeit 
Conſtantin dem Großen herrſchende Religion geworden. Der Abfall 
des Kaiſers Julian des Abtrünnigen (Apoſtata 361363) ver- 
mochte nicht ſeinen Siegeslauf zu hemmen. Der Streit der Biſchöfe 
Artus (Chriſtus iſt Gott nur weſensähnlich) und Athanaſius 
Chriſtus iſt gleichen Weſens mit Gott) wurde auf der Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Nicäa unter dem Vorſitze des Kaiſers Conſtantin zu⸗ 
gunſten des Athanaſius entſchieden. 


Sean 


Vaſallen 


Lehnsadel 


Konzil zu 


Nicäa 325 
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Während der Völkerwanderung waren die meiſten germaniſchen 
Völker zum arianiſchen Chriſtentum bekehrt worden, zuerſt die Goten, 
dann auch die Vandalen, Sweben, Burgunder, Langobarden. Der 
7 Lula weſtgotiſche Biſchof Ulfilas (Wulfila 1 381) überſetzte die Bibel 
iins Gotiſche; ein Teil dieſer Überſetzung, das älteſte ſchriftliche Denk⸗ 
| mal einer germaniſchen Sprache, iſt uns durch den „jilbernen Ko⸗ 

dex“, der in Upſala aufbewahrt wird, erhalten. Nach und nach 
nahmen, etwa bis 600, alle jene germaniſchen Völker das athanaſia⸗ 
niſche Glaubensbekenntnis an. 

n Im 5. Jahrhundert wurde das Chriſtentum in Irland durch 

Galan Patrik verbreitet, ſeit dem Ende des 6. Jahrhunderts in Eng⸗ 

Deutſchland [and durch Auguſtin ($ 72), und von dort ging es nach Schott⸗ 

land über. Von Irland und England kam es im 7. Jahrhundert 
nach dem inneren Deutſchland; die iriſchen Mönche Columban 
und G allus brachten den Alamannen (Gründung des Kloſters St. 
Gallen), Kilian den Oſtfranken (bei Würzburg) und den Thü- 
ringern das Evangelium, während der Angelſachſe Willibrord unter 
den Frieſen wirkte. Der eigentliche Apoſtel der Deutſchen wurde 
Sener ſeit 716 der angelſächſiſche Mönch Winfried, genannt Bonifatius. 
) udn 1 Beſonders wirkte er in Heſſen (Zerſtörung der Donarseiche bei Fritz⸗ 
—lllai)j und in Thüringen und gründete Klöſter, Kirchen und Schulen. 
| Auch Bistümer, u. a. Würzburg und Salzburg, errichtete er, 
| die er in engſte Verbindung mit dem römiſchen Stuhle 
2 brachte. Er erhielt vom Papſte den Titel Erzbiſchof von Ger⸗ 
5 manien (mit dem Sitze in Mainz) und ſtarb als Märtyrer unter 
den Frieſen bei Dokkum 755. Sein Grab befindet ſich in Fulda. 

2. Das Kloſterweſen. Wichtig für die Ausbreitung des 
ut Chriſtentums wurde beſonders das Kloſterweſen. Es entſtand in 
Agypten, wurde dann im Abendlande verbreitet und erhielt durch 

Benebittiner Bene edikt von Nurſia (529) eine neue Geſtaltung, indem dieſer 
* außer Religionsübungen auch Handarbeit, Landbau und Unter⸗ 
weiſung der Jugend zur Aufgabe der Mönche machte; wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchäftigung trat bald hinzu (ora et labora, „bete und 
arbeite“). Seine Regel für das von ihm geſtiftete en Monte 
Caſſino bei Neapel verpflichtete zu lebenslänglichem m und 
zu den Gelübden der Armut, der Eheloſigkeit 55 des unbe⸗ 
dingten Gehorſams. Sie wurde allgemein von den abendländiſchen 
Klöſtern als Richtſchnur angenommen. 
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Die ſich raſch mehrenden Klöſter gewannen eine hohe Bedeutung 

als Zufluchtsſtätten für Bedrängte, als Pflanzſtätten der Kultur zes ene, 

von ihnen gingen der Anbau des Landes, insbeſondere auch Obit- 95 

und Weinbau, die Entſtehung von Dörfern, die Ausbildung mancher 

Handwerke, der Volksunterricht, vor allem die Ausbreitung und Be⸗ 

feſtigung des Chriſtentums aus. In ihnen fand die Macht der Kirche 

eine Hauptſtütze; aber auch die Schriften des griechiſchen und römiſchen 

Altertums wurden in ihnen aufbewahrt und durch ſorgſame, oft kunſt⸗ 

reiche Abſchriften der Nachwelt überliefert. Bis zum 11. Jahrhundert 

blieben die Klöſter die Hauptſitze der mittelalterlichen Kultur. 

Neben den Mönchsklöſtern, die meiſt unter Abten ſtanden, gab es auch 

Nonnenklöſter unter Abtiſſinnen. Beſonders berühmte Klöſter 

waren: St. Gallen, Fulda, Corvey, in Frankreich die Abtei 
Clugny ꝛc. 
3. Das römiſche Papſttum. Zugleich erwuchs in jener Zeit 
die Macht des römiſchen Papſttums. In den Anfängen der chriſt⸗ 
| lichen Kirche nahmen die Biſchöfe der einzelnen Städte (in den Haupt⸗ 
ſtädten Metropoliten genannt, Erzbiſchöfe) die gleiche Stellung metropoliten 
ein; allmählich aber errangen die Häupter der Chriſtengemeinden in 
mehreren großen Städten, Rom, Alexandrien, Konſtantinopel, 
Antiochien und Jeruſalem, größeres Anſehen in der Kirche und 
nannten ſich Patriarchen. Da ſich ferner die Überlieferung erhalten patriarchen 
hatte, daß der Apoſtel Petrus Biſchof von Rom geweſen ſei, ſo be⸗ 
aanſpruchten die Inhaber des Biſchofsſtuhls in der alten weltbeherrſchen⸗ 
den Stadt als Petri Nachfolger für ſich eine ganz beſondere Autorität; Papſte 
eine Reihe tatkräftiger römiſcher Biſchöfe, wie Leo I. der Große 
um 450, Gregor J. der Große um 600 und Gregor II. um 730, 
ſetzte es durch, daß ihnen — ſogar von dem oſtrömiſchen Kaiſer — 
der Vorrang unter allen andern geiſtlichen Würdenträgern zugeſtanden 
wurde; fie beanſpruchten als papa (Papſt) allmählich die Leitung 
deer geſamten Chriſtenheit. Eine äußere Stütze erhielt ihre Macht 
dadurch, daß ſie ſich in ihrem Länderbeſitz in der Umgegend von 
Rom ſowohl von den oſtrömiſchen Kaiſern, den alten Herren des Landes, 
als auch von den langobardiſchen Fürſten, die um dieſe Zeit den 
größten Teil Italiens beherrſchten, tatſächlich ſelbſtändig zu machen 
und zu erhalten wußten. 

Seit dem Papſte Gregor II. vollzog ſich die jetzt noch beſtehende 
Trennung der griechiſchen und der römiſchen Kirche. Dass 
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Haupt jener, der ſogenannten griechiſch-katholiſchen Kirche, zu der 
ſich außer den Griechen auch die Nuſſen bekennen, wurde der Pa⸗ 
triarch von Konſtantinopel. | 


8 11. Die Araber und der Islam. 

1. Mohammed. Während das Chriſtentum ſich in den ger⸗ 
maniſchen Reichen befeſtigte, wurden feiner Herrſchaft, namentlich im 
Orient, viele Länder durch eine andere Religion, die ſich raſch aus⸗ 
breitete, wieder entriſſen. Dieſe entſtand in der Halbinſel Arabien, 
die früher ohne weltgeſchichtliche Bedeutung geweſen war. Die Be⸗ 
wohner, ein gaſtfreies, fehdeluſtiges, poeſieliebendes Volk, ſchieden ſich 
in Beduinen (Wüſtenſöhne, nomadiſierende Hirten) und Bewohner 
von Städten an der Meeresküſte, die ſich durch Karawanenhandel 
ernährten; die Religion war vorzugsweiſe Sterndienſt, das Haupt⸗ 
heiligtum die Kaaba in Mekka mit vielen Götzenbildern. Der 


ene Stifter der neuen Religion war Mohammed, aus dem Stamme 


der Koreiſchiten, denen die Bewachung der Kaaba oblag. Früh eltern⸗ 
los, bei einem Oheim erzogen, machte er in ſeiner Jugend große 
Handelsreiſen, auf denen er mit Juden und Chriſten verkehrte; ſpäter 
heiratete er eine reiche Witwe (Chadidſcha) und trat endlich, nach 
längerer Vorbereitung, als Prophet auf. In Mekka verfolgt, floh 


bedſchra sezer 622 nach Medina (Hedſchra); dort fand er Anhänger, eroberte 


—— 


Mekka und unterwarf bis zu ſeinem Tode (632) ganz Arabien ſeiner 


Herrſchaft und ſeiner Lehre. 


Mohammed forderte von den Moslemin, den Gläubigen, unbe⸗ 
dingte Ergebung in den Willen Allahs. Das heilige Buch der Mo⸗ 
hammedaner iſt der nach dem Tode des Propheten geſammelte Korän. 
Die neue Lehre, die viele jüdiſche und chriſtliche Beſtandteile in ſich 
ſchließt, heißt der Isläm, d. h. Ergebung. Ihr Hauptſatz lautet: 
„Es gibt nur einen Gott, und Mohammed iſt ſein (größter) Prophet“. 
Als die wichtigſten religiöſen Pflichten gelten Beten, Faſten und 
Almoſengeben, außerdem Waſchungen, Wallfahrten und der 
Kampf gegen die Ungläubigen. Die Götzenbilder wurden von Mo⸗ 
hammed ſämtlich zerſtört. 

2. Die Herrſchaft der Kalifen. Untergang des Weſt⸗ 
gotenreiches. 

a. Die 4 erſten Kalifen, d. i. Nachfolger des Propheten, 


Abubekr, Mohammeds Schwiegervater, Omar, Othmann und Ali, 
er n . Dr 
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Mohammeds Schwiegerſohn, f 661, eroberten Syrien mit Paläſtina 


und Agypten, die bisher Teile des Oſtrömiſchen Reiches geweſen 
waren, ſowie Neu⸗Perſien, das Reich der Saſſaniden (§ 4, IVI, vgl. 
Platens Gedicht „Harmoſan“), und die Nordküſte von Afrika. Der 
tüchtigſte unter ihnen war Omar, der an der Spitze ſeiner glaubens⸗ 
eifrigen und todesmutigen Scharen das Reich nach allen Seiten er⸗ 
weiterte; bei der Einnahme Alexandrias ſoll die berühmte alte 
Bibliothek in Flammen aufgegangen ſein. 


Omar 


b. Unter den Kalifen aus dem Hauſe der Dmaijaden (661 onafaden 
bis 750), die ſich gegen Ali erhoben und die Reſidenz von Medina 
nah Damaskus verlegten, wurde das Byzantiniſche Kaiſerreich in Damaztus 


Europa angegriffen (Konſtantinopel nur durch das „griechiſche Feuer“ 
gerettet); dann wurden mehrere Inſeln des Mittelmeeres erobert, 
im Oſten die Grenzen der Herrſchaft über den Indus ausgedehnt, 
durch den Feldherrn Muſa die Mauren in Afrika bezwungen. Da ſich 
die Araber in Nord⸗Afrika mit den Ureinwohnern, den Mauren, ver⸗ 
miſchten, ſo wurden jene ſeitdem ſelbſt im Abendlande „Mauren“ 
genannt. Von Afrika aus ſetzten im Jahre 711. die Araber unter 


Tarik und Muſa nach Spanien über (Gibraltar = Dſchebel al Tarik, 


Berg des Tarik), beſiegten in der Schlacht bei Keres de la Fron⸗ 


das unter ihrer Herrſchaft zu hoher Blüte kam. Nur in Aſturien 
behauptete ein Reſt der Weſtgoten ſeine Unabhängigkeit. 
c. Als im Jahre 750 das Haus der Omaijaden in Aſien durch 


Keres de la 
Frontera 711 


tera die Weſtgoten (§ 62) und unterwarfen faſt ganz Spanien, 


die Abbaſiden geſtürzt wurde, machte ji der allein dem Morde wosairen 


entgangene errhaman zum unabhängigen Kalifen von Cör⸗ 


dova. Die Abbaſiden reſidierten in der von ihnen neu erbauten 
Prachtſtadt Bagdad am Tigris. Unter dem Kalifen Harun al 


Raſchid, d. h. der Gerechte, um 800 und ſeinen erſten Nachfolgern 
erhob ſich das Reich zu großem Glanze; Künſte und Wiſſenſchaften 
blühten (ogl. die Märchen von 1001 Nacht). Er trat mit Karl 
dem Großen durch Geſandtſchaften und gegenſeitige Geſchenke in 
Beziehungen. 

3. Spaltung des Islams. Mohammedaniſche Kultur. 
Seit Alis Regierungsantritt hatte ſich der Islam in mehrere Parteien 
geſpalten. Die Sunniten erkennen Scr dem Koran auch die Tra⸗ 


Grundriß der Geſchichte. II. 3 
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ſchaft, in Philoſophie, Naturwiſſenſchaft, Heilkunde, Sternkunde, Ma⸗ 
thematik, leiſteten die Araber Hervorragendes. Eigenartig entwickelte 
Burn ſich ihre Baukunſt, in deren Werken fi) eine Neigung zu Pracht 
Aud Reichtum des Zierwerks („Arabesken“) zu erkennen gibt; eine 
beſondere Eigentümlichkeit des mauriſchen Stils ſind die künſtlichen 
Bogenformen und die ſchlanken Säulen. Die Bethäuſer oder 
Moſcheen ſind mit Kuppeln und Türmen, den Minarets, geſchmückt. 
Die Hauptdenkmäler ſind die Moſcheen zu Cördova und zu Delhi 
in Indien ſowie die Alhambra zu Granäda (Tafel VI). — i 
Chriſtentum und Islam gerieten ſeit dem 8. Jahrhundert in 
einen erbitterten Kampf, ſ. $ 31. 


8 12. Das Reich der Franken unter den letzten Merowingern; 
der Übergang der Herrſchaft an die Karolinger. 

1. Die erſten Hausmeier. Die Merowinger waren inzwiſchen 
immer mehr entartet und dem eigenen Volke verächtlich geworden. 
Dadurch kam allmählich die ganze Regierungsgewalt an die Haus⸗ 
meier (Maiores domus), urſprünglich Verwalter der königlichen Güter 
und Vorſteher der Lehnsleute des Königs, dann aber auch die erſten 
| Miniſter, oberſten Gerichtsbeamten, Feldherren und Stell⸗ 
 Pippin ber vertreter der Könige. Pippin der Mittlere — auch von Heri- 

ſtal genannt —, Enkel Pippins des Alteren, Anführer der auſtra⸗ 
ſiſchen Großen, erwarb durch ſeinen Sieg über die Neuſtrier bei 
Teſtri Teſtri (bei St. Quentin 687) die Leitung des geſamten Reiches 
und nannte ſich „Herzog und Fürſt der Franken“ (dux et princeps 
Francorum). 
Karl Martel 2. Karl Martell. Pippin der Jüngere (Kleine). Ihm 
folgte in feiner Würde fein Sohn Karl Martell, „der Hammer“, 
ſo wegen ſeiner Tapferkeit und eiſernen Willenskraft genannt. Dieſer 
5 trat den aus Spanien eindringenden Arabern entgegen und beſiegte 
fie in der Völkerſchlacht zwiſchen Tours und Poitiers 732. Er 
hat durch Abwehr des Islams dem Abendlande den Segen des 
Bippin ber Chriſtentums erhalten. Sein Sohn Pippin der Jüngere G leine) 
ang 75 entſetzte endlich auf dem Reichstage zu Soiſſons den letzten Merowinger 
Childerich III., der nur noch dem Namen nach König war, ſeiner 
Würde; er ließ ihm die langen Locken, das Zeichen der Freiheit und 
en Hoheit, abſchneiden, ſchickte ihn in ein Kloſter und machte 
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ſich ſelbſt, im Einverſtändniſſe mit dem Papſte Zacharias und unter 
Zustimmung aller Franken, zum König 751. So traten an die Stelle 
der Merowinger die Pippiniden oder Karolinger. 


IL Die Zeit der Karolinger 8 
813. Pippin der Jüngere (Kleine) als König und Karl 
der Große. 
(Siehe Karte VII.) Pippin he 
1. Pippin der Kleine, 751— 768, der erſte karolingiſche „Keine, 
König, brachte dem Papſte Stephan II., der ihn bei einem Beſuche in 
St. Denis zum König „von Gottes Gnaden“ geſalbt hatte, die er⸗ 
betene Hilfe gegen den Langobardenkönig ($ 103). Dieſer hatte 
Ravenna ſowie Teile der römiſchen Landſchaft der oſtrömiſchen 
Herrſchaft entriſſen und wollte ſich zum Herrn Roms machen. Pippin 
zwang ihn, die eroberten Gebiete an den päpſtlichen Stuhl abzu⸗ 
treten. Durch dieſe Schenkung Pippins, der zum Schutzherrn der Scheen 
Kirche ernannt wurde, war der Grund zu dem Kirchenſtaate . 


trimonium Petri) gelegt. Pippin aber hatte durch dieſe erſte Ver⸗ 


bindung des fränkiſchen Königtums mit dem Papſttum eine 
Politik angebahnt, die für die ſpäteren Geſchicke Deutſchlands die 
weittragendſten Folgen haben ſollte. 
2. Karl der Große 768.814. “ehe 
Nach Pippins des Kleinen Tode regierten feine beiden Söhne —— 
Karl und Karlmann drei Jahre lang gemeinſchaftlich das fränkiſche 
ei > Karlmann ſtarb (771), wurde Karl Alleinherrſcher. 
Indem er verſchiedene, vorher getrennte Völker unter derſelben 
Religion und mit wohlgeordneten Einrichtungen zu einem fried⸗ 
lichen Ganzen vereinigte, ward er der Schöpfer des mächtigſten 
Weltreichs in Europa. Dieſer Erfolg wurde ermöglicht durch ſeine 
Kriegstaten, ſeine kluge Staatsverwaltung und ſeine un⸗ 
ermüdliche Fürſorge für die Bildung ſeines Volkes. 
a. Karls Kriege. 
1). Der Krieg gegen die Langobarden (773 und 774). e 
Der Langobardenkönig Deſiderius, bei dem die Witwe und d 
die Söhne Karlmanns Aufnahme gefunden hatten, ſuchte den 
Papſt zu zwingen, dieſe als Könige der Franken zu ſalben. Auf 
die Bitte des bedrängten Papſtes zog Karl über die Alpen, eroberte 
3* 


Sachſenkriege 


ſeit 772. 


Reeichstage zu Worms 772 wurde der Krieg gegen die noch heidniſchen 


Zar, 


Ieminful 
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Siege bei 


A und Karls Siege bei Detmold und an der Haſe (unweit Osnabrück) 
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Pavia, ſchickte Deſiderius ins Kloſter und vereinigte das lango⸗ 
bardiſche Reich mit dem fränkiſchen. Er ward von dem Papſte 
als Schirmherr der Kirche anerkannt. Die von den Langobarden 
— unter Anführung des von der Sage verherrlichten Sohnes des De⸗ 
ſiderius, Adelgis — erhobenen Aufſtände wurden niedergeworfen. | 

2). Die Kriege gegen die Sachſen ſeit 772. Auf einem 


Sachſen beſchloſſen, die die ſeit alter Zeit Feinde der Franken waren und 
häufig Einfälle in ihr Gebiet machten. Sie zerfielen in die Weſtfalen 
weſtlich von der Weſer, die Engern an beiden Seiten der Weſer, 
die Oſtfalen öſtlich von der Weſer und die Nordalbinger nörd⸗ 
lich von der Elbe im heutigen Holſtein; ſie waren ein tapferes, 
echt deutſches Volk, das mit treuer Liebe an ſeiner Freiheit und ſeinen 
alten Sitten und Gebräuchen hing. 

Karl eroberte auf dem erſten Zuge in das Sachſenland die Feſte 
Eresburg an der Diemel, zerſtörte ein Heiligtum, die Irminſul 
(Irminſäule), und begann durch Miſſionare das Chriſtentum ein⸗ 


zuführen. Aber während ſeiner Kämpfe in Italien und Spanien | 


ſtanden die Sachſen mehrmals wieder auf und drangen verheerend 
bis zum Rheine vor. Sie wurden jedoch zurückgeſchlagen und von 
Karl, der über die Weſer bis zur Elbe rückte, zur Unterwerfung und 
zur Annahme der Taufe gezwungen. Nach kurzer Ruhe erneuerte 
ſich der Krieg, da die Sachſen, erbittert durch die Einführung des Heer⸗ 
bannes, ein fränkiſches Heer am Berge Süntel an der Weſer nieder⸗ 
machten. Karl ließ zur Strafe eine große Anzahl vornehmer Sachſen 
— die Zahl 4500 beruht wohl auf Irrtum — zu Verden an der 
Aller enthaupten. Nun erhob ſich unter dem Herzog Widukind ein 
allgemeiner Aufſtand des Sachſenvolkes; er wurde aber durch 


niedergeſchlagen. Jetzt nahmen die Sachſen das Chriſtentum und 
fränkiſche Einrichtungen an, und ſelbſt Widukind ließ ſich zu Attigny 
bei Rheims taufen (vgl. das Gedicht von Platen „Widukind“). Doch 
kam es immer wieder zu neuen Empörungen, da die Sachſen den 
Verluſt der Freiheit nicht verſchmerzen konnten, und erſt nach dreißig⸗ 
jährigem Kampfe wurde der Krieg beendet. Die Sachſen behielten 
ihr heimiſches Recht; zur Befeſtigung des Chriſtentums wurden 
in ihrem Lande nach und nach 8 Bistümer, Münſter, Minden, Os⸗ 
nabrück, Paderborn, Bremen, Verden, Hildesheim und Halberſtadt, er⸗ 
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richtet (Kirchenbau: Bild 8). Viele Sachſen wurden mitten im Franken⸗ 

reiche angeſiedelt (ogl. Sachſenhauſen bei Frankfurt am Main). 

d 3). Der Krieg in Spanien. Als Karl zu Paderborn im patzen 
Sachſenlande 777 einen Reichstag, den erſten auf ſächſiſchem Boden, 
abhielt, wurde er von einem ſpaniſchen Statthalter gegen den mau⸗ 

riſchen Kalifen von Cördova zu Hilfe gerufen. Er eroberte das 
nördliche Spanien bis zum Ebro, die ſpätere Spaniſche Mark, kehrte Stande 
dann aber wegen eines Aufſtandes der Sachſen um und verlor auf 

dem Rückzuge in den pyrenäiſchen Gebirgstälern von Roncesvalles 

durch einen feindlichen Überfall einen Teil ſeines Heeres und den 
Grafen Roland. i 

4). Krieg gegen Taſſilo von Bayern ı und die Avaren. Sal und 
Der Herzog Täſſilo von Bayern, ein Schwiegerſohn des Deſiderius, ?'* Abaren 
hatte ſich wiederholt an Aufſtänden der Langobarden beteiligt, war 
aber von Karl zur Unterwerfung gezwungen worden. Nun ſuchte er 
ſich mit Hilfe der Avaren wieder unabhängig zu machen. Karl zog 
mit Heeresmacht heran, unterwarf Taſſilo von neuem, ſchickte ihn ins 
Kloſter und hob die Herzogswürde in Bayern auf. Darauf unter⸗ 
warf er (ſeit 791) das Land der Avaren. Dieſe, ein den Hunnen 
ſtammverwandtes Volk, waren ſeit der Mitte des 6. Jahrhunderts 
über den Kaukaſus eingewandert; ſie hatten ſich in den Donauländern 
bis zur Enns ausgebreitet und waren durch ihre Raubzüge zwei Jahr⸗ 
hunderte lang eine Plage des Morgen⸗ und Abendlandes geweſen. 

In ihren „Ringen“ (Lagern) 91 ſich große Beute. Karl gründete 
die avariſche Oſtmark (ſpäter Oſtreich) und machte die Theiß zur 
Grenze ſeines Reiches. 

5). Kriege gegen die Dänen (Normannen) und r See 
Slaven. Streitigkeiten mit dem Dänenkönig Gottfried und ſeinen and Steben 
Nachfolgern wurden durch Feſtſetzung der Eider als Nordgrenze 
des Reiches beigelegt. Ein Teil der Slaven (Wilzen und Sorben) an 
der Oſtgrenze geriet in Abhängigkeit von der fränkiſchen Herrſchaft; 
die Abotriten in Mecklenburg waren mit Karl verbündet. 

b. Die Kaiſerkrönung 800. e 
Durch ſolche Eroberungen hatte Karl ſeine Herrſchaft aus⸗ 
gedehnt: im Süden bis zum Ebro und bis jenſeit des Tiber, 
im Norden bis zur Eider, im Oſten bis über die Elbe 
und bis zur Theiß (ſiehe Karte VII). Er beherrſchte ſo das 
größte Reich in Europa und war Schirmherr der Kirche und Freund 


EB 
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des Papſtes. Am Weihnachtsfeſte 800 wurde Karl vom Papfte 
Leo III. in Rom zum römiſchen Kaiſer gekrönt. Dadurch trat der 
fränkiſche König an die Stelle der ehemaligen weſtrömiſchen Kaiſer. 


Ein gewaltiges Werk war durch Karl geſchaffen: ein chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſches Weltreich unter fränkiſchem Scepter. 


c. Karl als Regent. 


1). An der Spitze des Reiches ſtehend, vereinigte der 

Kaiſer (König) alle Herrſchergewalt in ſeiner Perſon; die 

alte Herzogswürde bei den einzelnen Stämmen wurde abge- 

ee ſchafft. Den Gauen, in die das Reich geteilt war, ſtanden vom 

Gaugrafen Könige ernannte Grafen vor, denen das Gericht und der Heerbann 

untergeordnet waren. Eine erweiterte Macht beſaßen in den Grenz⸗ 

Markgrafen landen oder Marken die Markgrafen; in den Pfalzen (Hof- 

Pfalzgraf burgen) vertrat den König der Pfalzgraf, der auch in ſeinem 

Namen Recht ſprach. Die Aufſicht über die Grafen führten die 

Sendgrafen alljährlich ausgeſchickten Königsboten, auch Sendgrafen genannt, 
meiſt zwei, ein geiſtlicher und ein weltlicher. 

Die einzelnen Stämme behielten ihr altes Volksrecht; aber 

allgemein wichtige Angelegenheiten politiſcher oder kirchlicher Natur 


Reichstage wurden auf den Reichstagen beraten, die gewöhnlich mit den Mai⸗ 


feldern, den Heermuſterungen des Königs über das zu einem Feld⸗ 
zuge aufgebotene Volk, verbunden waren; Teilnehmer waren die⸗ 
jenigen weltlichen und geiſtlichen Großen, die der König berief. Die 
zum Teil auf Grund der Reichstagsberatungen, zum Teil auch nur 
aus eigener Entſchließung von dem Könige gegebenen Geſetze hießen, 

Kapitularien weil ſie in Kapitel eingeteilt waren, Kapitularien; viele davon be⸗ 
ſaßen für das ganze Reich Gültigkeit. 

2). Karl förderte die Bildung und Geſittung ſeines Volkes 
durch allgemeine Einführung der chriſtlichen Religion (Stiftung 
von Bistümern, vgl. unter a. 2., Erbauung von Kirchen, Verbeſſerung 
des Gottesdienſtes und des Kirchengeſanges, Orgelſpiel), ſowie durch Er⸗ 


Sim, richtung von Schulen, die er mit den Biſchofsſitzen und den Klöſtern 


verband; berühmt war Alkuins Muſterſchule zu Tours. Viele Gelehrte, 
wie Alkuin, Einhard, Paulus Diaconus, zog er an ſein Hof⸗ 
lager zu Aachen. Er ließ eine deutſche Grammatik bearbeiten, führte 
deutſche Monatsnamen ein, z. B. Wintermond, Lenzmond, und 
ſammelte deutſche Heldenlieder. Die Baukunſt begann größere Werke 


; 
D 
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zu ſchaffen, u. a. den Dom zu Aachen, die Pfalzen zu Aachen, Ingel⸗ 
heim und Nymwegen. 

Die königlichen Domänengüter wurden bis in das Kleinſte von 
dem Könige ſelbſt beaufſichtigt und dienten als Muſterwirtſchaften für 
das ganze Land. Am Rhein wurde der Reben bau von ihm erheb⸗ 
lich gefördert, namentlich in Ingelheim, wo Karl in ſeiner Pfalz 
gern weilte. Der Verkehr wurde durch Anlegung von Straßen, Ka⸗ 
nälen, Brücken erleichtert und dadurch der Handel weſentlich gehoben 
(Verſuch eines Rhein⸗Donaukanals, die Rheinbrücke bei Mainz). Von 
den durchziehenden Kaufleuten wurden Zölle erhoben. Dieſe dienten 
neben den Einkünften aus den Domänen, Forſten, Salinen, aus 
den Bergwerken, Münzen und den Gerichten, ſowie den Steuern 
und den Tributen unterworfener Völker zur Beſtreitung des Hof⸗ 
halts und der Staatsverwaltung. 

d. Karls Perſönlichkeit und Lebensweiſe. 

Karls Biograph Einhard berichtet folgendes: 

„Der Kaiſer war von ſtarkem Körperbau und hervorragender 
Größe, die jedoch das richtige Maß nicht überſchritt; denn ſeine Länge 
betrug ſieben ſeiner Füße; ſeine Augen waren ſehr groß und lebhaft, 
die Naſe ging etwas über das Mittelmaß. Er hatte ſchönes weißes 
Haar und ein freundliches, heiteres Geſicht. So bot ſeine Geſtalt, 
mochte er ſitzen oder ſtehen, eine höchſt würdige und ſtattliche Er⸗ 


Wirtſchaft⸗ 
liche Maß⸗ 
regeln 


Zölle 


Forſten, 
Salinen ꝛc. 


ſcheinung. — Beſtändig übte er ſich im Reiten, Jagen und Schwimmen. Lebensweise 


Sehr angenehm waren ihm die Dämpfe der heißen Quellen. Darum 
erbaute er ſich auch zu Aachen eine königliche Pfalz und wohnte dort 
in ſeinen letzten Lebensjahren ohne Unterbrechung bis zu ſeinem Tode.“ 

„Er kleidete ji) nach fränkiſcher Weile. Über dem leinenen Hemd 
trug er ein Wams und Hoſen; mit einem Pelze von Otter und Marder 
ſchützte er im Winter Schultern und Bruſt; endlich trug er einen blauen 
Mantel und ſtets das Schwert an der Seite, deſſen Griff und Gehenk 
von Gold oder Silber waren. Bei beſonderen Feſtlichkeiten trug er ein 
reich mit Edelſteinen geſchmücktes Schwert und ſchritt in golddurch⸗ 
wirktem Gewande einher, in Schuhen, die mit Edelſteinen beſetzt waren, 
und in einem Mantel, der durch eine goldene Spange zuſammengehalten 
wurde, auf dem Haupte ein Diadem aus Gold und Edelſtein. An 
anderen Tagen unterſchied ſich ſeine Kleidung wenig von der gewöhn⸗ 
lichen Volkstracht.“ 

„In Speiſe und Trank war er mäßig. Während der Tafel hörte 


Kleidung 
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er gerne Muſik oder einen Vorleſer, der ihm die Geſchichten und Taten 4 
der Alten vorlas. Reich und ſicher floß ihm die Rede vom Munde. Latein 


ſprach er ziemlich geläufig, das Griechiſche konnte er beſſer verſtehen als 
ſelber ſprechen. Die Wiſſenſchaften pflegte er mit warmem Eifer. Im 
Schreiben brachte er es nicht weit, da er es zu ſpät angefangen hatte.“ 
Karl der Große iſt eine der gewaltigſten Erſcheinungen der Welt⸗ 
Marte bes geſchichte. Als Krieger und Feldherr wie als Staatsmann und 
Großen Geſetzgeber verdient er die gleiche Bewunderung; durch die Be⸗ 
gründung ſeines Weltreiches hat er die Geſchichte in neue Bahnen ge⸗ 
lenkt. Er war indes nicht nur der Beherrſcher, ſondern auch der Vater 
und Erzieher ſeines Volkes, ſowohl in ſittlicher und religiöſer als 
auch in wirtſchaftlicher Hinſicht. Jahrhundertelang hat ſeine mäch⸗ 
tige Geſtalt die Phantaſie des Volks beſchäftigt und einen reichen Kranz 
von Sagen hervorgerufen (die Paladine, vgl. z. B. Uhlands Gedicht 
„König Karls Meerfahrt“). 
e. Karls Tod. 
Die beiden älteren Söhne Karls, Karl und Pippin, waren dem 
Vater im Tode vorangegangen. Er ſelbſt ſtarb, 72 Jahre alt, 814 


am 28. Januar zu Aachen und ward dort in dem von ihm erbauten 


Münſter beigeſetzt; unter Beiſtimmung aller Großen des Reiches folgte 
ihm ſein jüngſter Sohn Ludwig in der Regierung. 


Die Karolinger. 
Karl der Große 7 814. 


Ludwig der Fromme + 840. 
e 885 9 155 Ludwig det Deutſche. Eu Karl II. der Kahle. 
55 (+ 876.) (T 838.) 65. Kaiſer.) (+ 877.) 


— —— ꝛʃ—ͤ-ͥ — 
Ludwig II. ie Kaiſer.) Karlmann. Karl III. der Dicke. Ludwig d. 1 
G 875.) (T 880.) (6. Kaiſer.) 876—887. ( 879.) 


Arnulf von Kärnten. Karl der Einfältige. 
(7. Kaiſer.) (t 899.) (t 929.) 
| 

Ludwig das Kind. Ludwig (der Überſeeiſche). 

(+ 911.) ( 954.) 
(Ende der Karolinger in Deutſchland.) 

Lothar. 
( 986.) 


Ludwig der Faule. 
(Ende der Karolinger in Frankreich.) 
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814. Ludwig der Fromme und feine Söhne; der Vertrag 


Beer: zu Verdun. 


Ludwig d 
1. Ludwig der Fromme, 814—840, war in keiner Weiſe der t 


würdige Nachfolger ſeines großen Vaters. Gutmütig, aber ohne Tat⸗ 

kraft, ſorgte er mehr für das Wohl der Kirche als das ſeines Reiches. 

Schon wenige Jahre nach ſeinem Regierungsantritt teilte er das Land "nr 
unter ſeine Söhne Lothar, Pippin und Ludwig. Als er ſpäter zu 

gunſten eines vierten Sohnes (aus ſeiner zweiten Ehe mit Judith, der 

Tochter des bayriſchen Grafen Welf), Karls des Kahlen, dieſe Tei⸗ 

lung änderte, erhoben ji) die älteren Söhne gegen den Vater. Sie 2. zeitung 
nahmen ihn, da fein Heer ihn verließ, auf dem Lügenfelde bei Col- Tügenfetb bei 
mar (833) gefangen. Lothar nötigte ihn ſogar zur Kirchenbuße und 

hielt ihn in Haft. Die anderen Söhne jedoch befreiten ihn wieder. Nach 
Pippins Tode teilte Ludwig das Reich, abermals unter Begünſtigung 

Karls, unter ſeine drei übrigen Söhne. Allein dieſe Teilung führte zu 3. Teilung 
neuen Kämpfen zwiſchen den Brüdern. Nach des Kaiſers Tode (auf 

einer Rheininſel bei Ingelheim 840) beſiegten Ludwig und Karl 

ihren Bruder Lothar bei Fontenay in Burgund und ſchloſſen ſich 

dann 842 durch das Bündnis von Straßburg noch enger aneinander. 

Um ſich der anderen Partei verſtändlich zu machen, ſchwur Karl in oſt-Straterzer 
fränkiſcher (deutſcher), Ludwig in weſtfränkiſcher (romaniſch— 
franzöſiſcher) Mundart; die jetzt noch erhaltenen Eidesformeln ſind 
wichtige Sprachdenkmäler. 

2. Im Vertrage von Verdun 843, zu dem Lothar genötigt Verdun 843 
wurde, erhielt dieſer die Ka iſerwürde und die Länder Italien und Lothar 
Mittelfranken, d. h. das Land zwiſchen Rhone, Saone, Maas 
und Rhein; Ludwig der Deutſche erhielt Oſtfranken, d. i. Ludwig 
Deutſchland öſtlich vom Rhein, ferner auf der linken Rheinſeite 
die biſchöflichen Sprengel von Speier, Worms und Mainz, Karl Kart 
der Kahle Weſtfranken oder Frankreich. — 

Seit jener Zeit bildete ſich der Gegenſatz zwiſchen germaniſchen 
und romaniſchen Nationen immer ſchärfer aus. Die Deutſchen und 
die Engländer ſind mit den Nordgermanen (Dänen, Schweden, 
Norwegern) die Vertreter der germaniſchen Raſſe. In Frankreich, “e rmaniſche 
auf der ſpaniſchen und italiſchen Halbinſel glichen ſich Sprache, Nane 
Sitten und Einrichtungen der eingedrungenen germaniſchen Volks⸗ 
ſtämme mit denen der früher anſäſſigen Völker keltiſcher und rö⸗ 
miſcher Abſtammung nach und nach aus; doch überwogen dieſe 
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bei weitem, und es bildeten ſich die romaniſchen Nationen der 
Franzoſen, Spanier, Portugieſen und Italiener. 


§ 15. Zuſtände in dieſem Zeitalter. 

1. Lebensführung. Die Kulturzuſtände des Frankenreiches 
zeigen eine ſeltſame Miſchung germaniſcher Barbarei und rö⸗ 
miſcher Verfeinerung; das niedere Volk, namentlich im eigent⸗ 
lichen Deutſchland rechts vom Rhein, bewahrte mehr die alten 
deutſchen Sitten, die Vornehmeren ſuchten ſich die römiſchen 
Sitten anzueignen. 

Nahrung Die Nahrung beſtand im weſentlichen noch aus denſelben ein⸗ 

| fachen Speiſen wie zu den Zeiten des Tacitus: Brei, Brot, Wildbret 

und Fleiſch von Herdenvieh; doch traten nun auch Gemüſe und Ge⸗ 

ö würze hinzu. Als Getränke dienten meiſt Bier und der aus Honig be⸗ 

5 reitete Met; daneben kam der Wein immer mehr in Gebrauch. 

Kleidung Die Kleidung beſtand bei den Männern aus einem Untergewande 
(Hemd), Hoſen aus Leinwand oder Leder, einem enganliegenden Rod, 
den um die Hüften ein Gürtel zuſammenhielt, und einem Mantel. 
Die dazu nötigen Stoffe aus Wolle und Leinwand wurden von den 
Frauen gefertigt und mit Waid, Krapp oder Scharlach gefärbt. Die 
Schuhe wurden mit langen Riemen an den Beinen feſtgeſchnürt. Auch 
Kopfbedeckungen wurden nun häufiger getragen, Mützen oder Hüte; 
doch ging man für gewöhnlich barhäuptig. Die Frauen trugen lange, 

5 bis auf die Füße herabhängende Gewänder, die um die Hüften von 

3 einem Gürtel zuſammengehalten wurden. Beliebt waren ſchon Pelz⸗ 
verzierung ſowie Schmuckſachen aus Edelmetall, Ohrgehänge, Hals⸗ 
bänder, Armringe, Spangen. - 

Wohnungen An die Stelle des rohen Blockhauſes war allmählich der Holzbau 
aus ſenkrechten und wagerechten Balken getreten. Innerhalb des 


9 4 r 
1 


Hauſes gab es nur einen Hauptraum, den Saal, der keine andere 
ö Decke als das Dach hatte. Die Häuſer der Vornehmeren wurden 
4 bereits auch aus Stein gebaut und hatten dann meiſt einen Oberbau, 


den „Söller“. Die Fenſteröffnungen wurden mit Holzgittern ver⸗ 
ſehen und mit Teppichen behängt; Glasfenſter waren noch ſelten. 
Die Hauptgeräte waren Tiſche, Bänke und Truhen. 

2. Erwerbsquellen und wirtſchaftliche Tätigkeit. Neben 
Jagd und Viehzucht war der Ackerbau immer allgemeiner und wich⸗ 


n 
S 
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tiger geworden. Im Gegenſatze zu der Urzeit, die kein Landeigentum 
kannte, galt fortan das eingezäunte Feld als Privatbeſitz; Weide, 
Waſſer, Wald und Wild blieben als Allmende Gemeinbeſitz der 
Markgenoſſen. 

Von Feldfrüchten wurden namentlich Hafer und Gerſte, aber auch 
ſchon Weizen und Hanf, gebaut. Zur Karolingerzeit herrſchte die ſog. Licher 
Dreifelderwirtſchaft; man benutzte einen Teil des Feldes für die 
Winterſaat, einen zweiten für die Sommerſaat und ließ den dritten 
brach liegen. Es gab bereits auch Feldgärten für Bohnen, Erbſen, 
Linſen, Rüben, Obſt; der Weinbau breitete ſich immer mehr aus. Die 
Schmiedearbeit vervollkommnete ſich; es entſtand auch das Handwerk Gewerbe 
der Goldſchmiede. In den Klöſtern wurde die Kunſt des Metall⸗ 
gießens, namentlich der Glockenguß, geübt. 

Der Handel ging, wie in der römiſchen Zeit, hauptſächlich von S egegen 
den Städten am Rhein und im Donaugebiet aus und erſtreckte ſich na⸗ 
mentlich die Flüſſe entlang. Doch entſtanden auch ſchon Handelsplätze 
im Innern Deutſchlands, wie Erfurt, Bardewiek, Magdeburg. Den 
Handel mit Koſtbarkeiten vermittelten hauptſächlich jüdiſche Händler, 
die mit dem Morgenlande in Verbindung ſtanden, aber auch Lango⸗ 
barden und Frieſen. Der Handel war vielfach noch Tauſchhandel, 
da das Geld ſelten war; als Tauſchmittel dienten insbeſondere Vieh 
und Waffen. 

3. Gerichtsweſen. Das Königsgericht wurde vom König 
ſelbſt abgehalten; in der Regel wurde nur hier über einen freigeborenen 
Franken die Todesſtrafe ausgeſprochen. Die Volks gerichte wurden 
in den Hundertſchaftsverſammlungen unter dem Vorſitz des 
Grafen oder auch des Centenars (Schultheißen) abgehalten. Als 
Hauptbeweismittel galt der Eid, den nicht nur der Angeklagte, 
ſondern auch ſeine Verwandten und Freunde als „Eideshelfer“ eidesbelfer 
ſchwuren. Als weiteres Beweismittel trat das Gottesurteil ein. Gottesurteil 
Es beſtand entweder aus dem gerichtlichen Zweikampfe, der aber nur 
vor dem Königsgericht ſtattfinden ſollte, oder aus der Feuerprobe, 
der Keſſelprobe, der Losprobe. Die häufigſte Strafe war eine Buße 

an Geld oder Vieh. Auf Totſchlag ſtand Zahlung des „Wergeldes“, Wergeld 
deſſen Höhe ſich nach dem Stande des Erſchlagenen richtete; es wurde 
ſeinen Verwandten ausgezahlt; übrigens beſtand die Blutrache, die Blutrache 
noch heute in Corſica und in der Balkanhalbinſel zu finden iſt, auch bei 
den Germanen noch lange Zeit. Als weitere Strafen kamen vor Güter⸗ 


nee 
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Baukunſt 
Baſilika 


Byzantini⸗ 
ſcher Stil 
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einziehung, Verluſt des Freienſtandes, Verſtümmelung, Acht (Recht⸗ 
loserklärung und Landesverweiſung). Die Prügelſtrafe ſollte nur gegen 
Unfreie angewandt werden. Die Todesſtrafe konnte ausgeſprochen 
werden für Verſchwörung gegen das Leben des Königs, Verlaſſen des 
Heeres, wiederholten Raub, Totſchlag in der Kirche (Gerichtstag: 
Bild 9). a 
4. Heerweſen. Zum Heeresdienſte waren immer noch alle 
Freien verpflichtet. Durch Karl den Großen wurde zur Erleichterung 
für die Armen die Heerpflicht an ausreichenden Beſitz geknüpft. Kleriker 
waren nicht zum Heerdienſt verpflichtet; aber Biſchöfe und Abte zogen 
häufig als Lehnsleute mit zu Felde. — Als Schutzwaffe diente 
meiſt nur der Schild; doch kamen allmählich, aber nicht allgemein, 
Helme und Panzer auf, auch Beinſchienen. Der Panzer oder die 
„Brünne“ war urſprünglich aus eiſernen Ringen geflochten; ſpäter 
beſtand er aus eiſernen Schuppen. Die Angriffswaffe war hauptſächlich 
noch der kurze Speer. Neben ihm wurden aber auch Streitaxt, Wurf⸗ 
keule und Kurzſchwert gebraucht, dann auch Lanze und Schwert, 
Bogen und Pfeile, Streithämmer und Keulen. Die Gefallenen wurden, 
wie die Toten überhaupt, auf dem Scheiterhaufen verbrannt; ihre 
Aſche, in eine Urne geſammelt, wurde feierlich in einem Grabhügel 
beigeſetzt („Hünengräber“). Daneben war die Beerdigung in Ge⸗ 
brauch. i 
5. Kunſt und Wiſſenſchaft. Chriſtliche Kirche. Der ſpär⸗ 
liche Überreft von Kunſt und Wiſſenſchaft, der den Untergang der 
antiken Welt und die Stürme der Völkerwanderung überdauert hatte, 
befand ſich im chriſtlichen Abendlande ausſchließlich im Beſitz der 
Geiſtlichen und wurde faſt lediglich zu kirchlichen Zwecken verwertet. 
Die Baukunſt entfaltete ſich am großartigſten im Kirchenbau. 
In der älteren Zeit war die vorherrſchende Form der Kirchen die Ba⸗ 
ſilika (Taf. V, 3), ein langes Viereck. Abgeſondert ſtand der Glocken⸗ 
turm, wenn überhaupt ein ſolcher hinzugefügt war. Auch der byzanti⸗ 
niſche Stil fand Eingang ($ 82); feine Eigentümlichkeit beſteht in 
der Kuppel, die oft von Nebenkuppeln umgeben iſt (vgl. die Sophien⸗ 
kirche in Konſtantinopel, Tafel VI, 7—9; ferner die um 1000 
erbaute Markuskirche in Venedig, Tafel VI, 6); die Palaſtkapelle 
in Aachen hat Karl der Große in dieſem Stile erbaut. n 
Die Sprache der Kirche blieb das Lateiniſche. Dadurch wurden 
die Ausbildung der deutſchen Sprache zur Schriftſprache und die Ent⸗ 
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wickelung einer nationalen deutſchen Literatur ſehr beeinträchtigt. — 


Für die Ausbreitung des Chriſtentums wirkte in der Karolinger⸗ 


zeit vor allen der Mönch Ansgar aus Corvey, der Apoſtel des 
Nordens. Er ging (827) als Heidenbekehrer nach Jütland, begründete 
als Erzbiſchof von Hamburg⸗Bremen die Kirche in Schleswig und 
verkündete auf zwei Miſſionsreiſen den Schweden das Evangelium. 
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Das Deutſche Reich unter den großen Herrſchergeſchlechtern (vom 
Vertrage zu Verdun bis zum Interregnum) 843 — 1254. 


8 16. Die deutſchen Karolinger 843911. 

1. Ludwig der Deutſche 843—876. Zu den Ländern, die Lud⸗ 
wig der Deutſche durch den Vertrag von Verdun erhalten hatte, 
erwarb er ſehr wichtige hinzu. Der Kaiſer Lothar hatte nämlich, als er 
ſein Land unter ſeine Söhne teilte, ſeinem älteſten Sohne Ludwig 
mit der Kaiſerkrone Italien, dem jüngeren, Lothar II., das nach 
dieſem ſo genannte Lotharingen (Lothringen) gegeben. Als auch 
Lothar II. ſtarb, einigte ſich Ludwig der Deutſche mit Karl dem 
Kahlen dahin, daß ſie ſein Land unter ſich nach der Sprachgrenze 
teilten. So erhielt Ludwig in dem Vertrage von Merſen (bei 
Maaſtricht) 870 den größten Teil von Lothringen mit Baſel, 
Straßburg, Metz, Trier, Aachen und Köln, ſo daß nun unter 
ſeiner Herrſchaft alle 1 Völker geeinigt waren. Den weſt⸗ 
lichen Teil erhielt Karl der Kahle (als Kaiſer Karl II. genannt, 
ogl. $ 13 am Ende die Tafel des karolingiſchen Geſchlechts; er mußte 
übrigens nach einer Niederlage gegen Ludwig den Jüngeren, Ludwigs 
des Deutſchen Sohn, 876 auch den romaniſchen Teil Lothringens an 

Oſtfranken abgeben). Endgültig war ſomit Deutſchland von 
Frankreich getrennt.!) Während Ludwigs Regierung wurden die 
Oſtgrenzen von den Slaven beunruhigt und die Küſtengegenden durch 
die Normannen, die aus Dänemark und Norwegen kamen, verheert. 


Miſſion 


Ludwig der 
0 


Vertrag von 


Merſen 870 


2. Karl III. der Dicke 876—887, Ludwigs des Deutſchen sander dice 


Sohn, erhielt nach dem Tode Karls des Kahlen die Kaiſerkrone; er 


1) Nach vielen Verſchiebungen wurde 1000 Jahre ſpäter durch den Frank⸗ 
furter Frieden 1871 ungefähr dieſelbe Grenze von neuem feſtgeſtellt. 
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vereinigte nod einmal Karls des Großen Reid (is) 


unter ſeiner Herrſchaft, da Lothars Geſchlecht ausgeſtorben und von : 
Karls des Kahlen Nachkommen nur ein unmündiges Kind, Karl der 
Einfältige, übrig war, der vom Throne ausgeſchloſſen wurde. Doch 
war er zu ſchwach, das Reich gegen die Normannen zu beſchützen, und 
bewilligte ihnen ſogar Tribut. Er wurde deshalb zu Tribur abgeſetzt. 


—. — 3. Arnulf von Kärnten, Karls des Dicken Neffe, 887899, A 


— dwurde nun zum deutſchen Könige erwählt. Er war ein tatkräftiger und 
tapferer Mann und hielt es für ſeine erſte Pflicht, dem bedrängten Reiche 
Normannen bor den Normannen Ruhe zu verſchaffen. Dieſe verwegenen Seeräuber 
plünderten nicht nur die Küſten der Nord- und Oſtſee; fie drangen, 
alles verheerend und verwüſtend, auf ihren leichtgebauten Wikinger⸗ 
ſchiffen auch die Flüſſe hinauf bis tief in das Innere Weſt⸗ und Oſt⸗ 
frankens und zerſtörten ſogar Städte im Binnenland, wie Paris und 
te 5, Cöln. Arnulf ſchlug fie entſcheidend 891 bei Löwen g. d. Dyle in 
Belgien.!) — Auf einem n Zuge nach Italien wurde er in er in Rom zum 

Kaiſer gekrönt. 
anche Die Einfälle der 2 annen hörten ſeit ihrer Niederlage bei 
Eroberungen Ißwen auf; dagegen ließen | ſie e ſich nun dauernd an der Nordküſte 


Normandie Frankreichs nieder, wo ſie das Herzogtum Normandie unter Rollo 


england gründeten. Von dort aus eroberten ſie auch England (vgl. § 282). 
Sizilien Auch in Sizilien und Italien gründeten ſie ſich dauernde Wohnſitze; 
Rußland ebenſo hat ein Normanne, Rurik, das erſte Reich in Rußland 
Grönland geſchaffen; endlich beſetzten die Normannen Island und Grönland 
Amerita und un zum erjten Male Amerika um 1000. 


see 4. Ludwig das Kind 899911, der bei ſeines Vaters Arnulf 


Er Tode eiſt 6 Jahre alt war, ſtand unter der Vormundſchaft des Erz⸗ 
ungarn biſchofs Hatto von Mainz. Neue Feinde, die Ungarn oder Magy⸗ 
aren, finniſch⸗mongoliſcher Abkunft und vom Ural her eingewandert, 
machten von der Theiß her wiederholt Raubzüge in das Reich, das 


unter beſtändigen Fehden in Unordnung und Schwäche verſank. Mit 
Ludwig ſtarben 911 die Karolinger in Deutſchland aus; in 


Frankreich regierten ſie bis 987. 


Karolingiſche Teilreiche. Um dieſe Zeit bildeten ſich in der 
Rhonegegend zwei neue Reiche: Niederburgund, d. h. Provence, 


Dauphiné und die „Freigrafſchaft“, Franche-Comté, unter dem Grafen 


1) Zu gleicher Zeit kämpfte der von den Franzoſen zu Karls des Dicken N 


Nachfolger ernannte Graf Odo von Paris, Herzog von Francien, glücklich gegen ſie. 


a 
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Boſo von Vienne und Hochburgund (Savoyen, weſtl. Schweiz) yurgunsife 
unter dem Grafen Rudolf. Da im Jahre 933 beide ſich zu einem ang 858 
einzigen burgundiſchen Königreiche — nach der Hauptſtadt Arles 
in der Provence auch Arelatiſches Reich genannt — vereinigten, 
ſo hatte ſich das einſtige Machtgebiet Karls des Großen in vier 
Reiche aufgelöſt 1. Frankreich, 2. Deutſchland (jo ſtatt Oſt⸗ 
franken ſeit Heinrich I. genannt, $ 18), 3. Burgund, 4. Italien. 


817. Deutſchland unter Konrad I. von Franken 911-918. 


1. Die fünf Herzogtümer. Wahl Konrads I. Unter den 
letzten Karolingern war, mit der Abnahme des königlichen Anſehens, die 
herzogliche Macht bei den Stämmen wieder aufgekommen und ge⸗ 
wachſen; ſeitdem umfaßte das Oſtfränkiſche Reich die fünf Herzogtümer serzogtümer 
Franken, Sachſen, Schwaben oder Alemannien, Bayern und 
Lothringen. Auf den Rat des alten Herzogs Otto des Erlauchten Wake 
von Sachſen wurde der von mütterlicher Seite mit den Karo- 
lingern verwandte Frankenherzog Konrad zum Könige gewählt; SL 
von da ab blieb Deutſchland ein Wahlreich. — 

2. Regierung Konrads I. Konrad J. ſuchte vergebens die 
Herzöge zur Anerkennung ſeiner königlichen Herrſchaft zu bringen; 
Lothringen trat zu Frankreich über; Ottos des Erlauchten Sohn 
und Nachfolger, der Herzog Heinrich von Sachſen, leiſtete erfolg⸗ 
reichen Widerſtand, als der König ſeine Macht zu beſchränken ſuchte. 
Von außen machten die Ungarn faſt alle Jahre räuberiſche Züge 
nach Deutſchland. Zur Herſtellung der Ordnung und Einheit 
des Reiches empfahl daher Konrad, mit Übergehung feines Bruders 
Eberhard, auf dem Sterbebette Teinen kräftigen Gegner, den Sachſen⸗ 
herzog Heinrich, zum Nachfolger; dieſer wurde von Franken und 
Sachſen in Fritzlar zum deutſchen Könige erwählt. 


Das ſächſiſche Königshaus 919—1024. 
§ 18. Heinrich J. 919—936. 
1. Einigung des Reiches und Schutz ſeiner Seen 


Heinrich I. war ein Mann von hoher Willenskraft und klarem, prak⸗ Biel 
tiſchen Verſtande, der nur nach dem wirklich Erreichbaren ſtrebte, dabei 


heiteren und freundlichen Weſens, erfüllt von wahrer Frömmigkeit, 


3 


ein echter Deutſcher (vgl. „Heinrich der Vogelſteller“ von Vogl). 
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Zunächſt gewann er, zumeiſt durch geſchickte Behandlung, die Herbe 
5 von Bayern und Schwaben und vereinigte Lothringen wieder 
re emit dem Reiche. So brachte er, allerdings bei ſelbſtändiger Stellung 
der Herzöge, die Einheit des Reiches zuſtande. Mit den Angarn | 
ſchloß er gegen jährlichen Tribut einen Waffenſtillſtand auf 9 Jahre, | 
der ſie verpflichtete, in Sachſen nicht einzufallen. Dieſe Zeit benutzte 
er zur Verbeſſerung des Kriegsweſens durch Anlegung von feſten 
Burgen Burgen, die ſich ſpäter zum Teil zu Städten entwickelten, z. B. 
Merſeburg, Meißen, Quedlinburg, Goslar, und durch Bildung einer 
Reiterheer Reiterei (erſte Anfänge des Ritterſtandes). 
— Die Slaven an der Elbe wurden unterworfen, Brennabor 
ae (Brandenburg), die Hauptſtadt der Heveller, 928 erobert, ein Aufſtand 
der nördlichen Slaven durch den Sieg bei Lenzen unterdrückt, gegen die 
EI Dänen die Mark Schleswig zwiſchen Eider und Schlei errichtet. 
Der Böhmenherzog müßte Heinrichs Oberhoheit anerkennen. 

2. Die Ungarnſchlacht. Heinrichs Tod. Als nach Ablauf 
des Waffenſtillſtandes die Ungarn in das Land einfielen, zog ihnen 
Heinrich mit ſeinen gewappneten ſächſiſchen Reitern entgegen und brachte 

Sieg tei, ihnen bei Riade an der Unjtrut 933 eine jo blutige Niederlage bei, 

daß ſie ſich in wilder Flucht zurückzogen. So war das deutſche Land 
auch vor den äußeren Feinden geſchützt. Heinrich ſtarb 936 zu Mem⸗ 
leben und wurde in Quedlinburg beigeſetzt; an ſeiner Seite ruht ſeine 
Gemahlin Mathilde, aus Widukinds Geſchlecht, die ihm vermöge 
ihres frommen Sinnes und ihrer chriſtlichen Liebestätigkeit eine treue 
Stütze geweſen war. 


§ 19. Otto der Große 936-973. 

a 1. Charakter Ottos. Sein Regierungsantritt. Otto, 
Heinrichs I. und Mathildens Sohn, war bei dem Antritt ſeiner Re⸗ 
gierung erſt 24 Jahre alt; von hoher, gebieteriſcher Geſtalt, außer⸗ 
gewöhnlicher körperlicher und geiſtiger Kraft, erinnerte er in ſeinem 
ganzen Weſen an Karl den Großen. Er wurde im Dom zu Aachen 

Se feierlich gekrönt; bei dem Krönungsmahl leiſteten die Herzöge von 
Lothringen, Bayern, Franken und Schwaben ihm ihre Dienſte als 
Kämmerer, Marſchall, Truchſeß und Mundſchenk. 

2. Niederwerfung der Aufſtände. Verteilung der Her⸗ 
zogtümer. Vor allem ſuchte er die Einheit ſeines Reiches feſter und 
dauerhafter zu gründen und ſeine königliche Gewalt zu einer unum⸗ 
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ſchränkten zu machen. Da die Herzöge, ſtolz auf die ſelbſtändige 
Stellung, die ihnen auch Heinrich hatte einräumen müſſen, ſich gegen 
ihn empörten, hatte er in den erſten Jahren eine Reihe erbitterter 
Kämpfe zu beſtehen. Dieſe wurden dadurch für ihn beſonders gefähr⸗ 
lich, daß ſein älterer Stiefbruder, Thankmar, aus einer kirchlich nicht 
anerkannten Ehe Heinrichs I. ſtammend und darum nicht zur Herr⸗ 
ſchaft berechtigt, wie auch ſein jüngerer Bruder Heinrich ſich mit den 
Empörern verbanden. Nach ſchweren Kämpfen blieb Otto Sieger. 
Thankmar fand ſeinen Tod in der Eres burg, die von ihm beſetzt 
worden war und bei der Verteidigung in Brand geriet. Herzog Eber⸗ 
hard von Franken, Konrads I. Bruder, und Giſelbert von Lo— 
thringen wurden bei Andernach a. Rh. überfallen; jener ward er⸗ 
ſchlagen, Giſelbert ertrank in den Fluten des Rheins. Als endlich auch 
Heinrich, der ſich nach Unterwerfung ſeiner Verbündeten ſo⸗ 
gar in eine Verſchwörung gegen das Leben des Bruders eingelaſſen 
hatte und darum in Kloſterhaft gehalten wurde, ſich reuig in Frank⸗ 
furt dem Könige zu Füßen warf, war dieſer unbeſtrittener Herr in 
ſeinen deutſchen Landen. Um ähnlichen Aufſtänden vorzubeugen, nahm 
Otto neben Sachſen auch Franken in die eigene Hand, Bayern 
gab er ſeinem Bruder Heinrich, der ihm von nun an in herzlicher 
Treue ergeben war, Schwaben ſeinem Sohne Ludolf, Lothringen 
Konrad dem Roten, dem er ſeine Tochter Luitgarde vermählte. Er 
glaubte dadurch ſeine Königsgewalt und die Reichs einheit in 
gleichem Maße zu befeſtigen. 

3. Ottos Kämpfe gegen äußere Feinde. Otto hatte gegen 
die Nachbarn, zunächſt im Norden und Oſten, mehrfach zu kämpfen. 

a. Die Dänen drängte er nach Jütland zurück und zwang ihren 
König Harald Blauzahn, die deutſche Oberhoheit anzuerkennen und 


Thankmar 


Eberhard v. 
ranken 
Giſelbert v. 
Lothringen 


Heinrich 


Verteilung 
der Herzog⸗ 
tümer an 
Verwandte 


Dänen 


die Taufe anzunehmen. Hier wurde u. a. das Bistum Schleswig 


begründet (die Sage vom Speerwurf in den „Ottenſund“, eigentlich 
auf Otto II. bezüglich). 
b. Die Slaven unterwarf er bis zur Oder und gründete zur Aus- 


Slaven 


breitung des Chriſtentums die Bistümer Havelberg und Branden⸗ 


burg, ferner Merſeburg, Zeitz und Meißen, ſowie das Erz⸗ 
bistum Magdeburg, das den Mittelpunkt chriſtlich⸗deutſcher Kultur 
in jenen Gebieten bilden ſollte. Böhmen blieb lehnspflichtig; auch 
die Polen wurden abhängig und mußten das en in ihren 
Landen zulaſſen (Bistümer Prag und Pojen). 

Grundriß der Geſchichte. II. 4 
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In dieſem Kampfe leiſtete Otto der kluge und tapfere Markgraf 

Sm Hermann Billung vortreffliche Dienſte, der mit herzoglicher Gewalt 
an der unteren Elbe ausgeſtattet wurde, nicht minder der kühne und 

Gero tatkräftige, aber auch gewalttätige Markgraf Gero, der nament⸗ 


lich in Brandenburg machtvoll gebot. So wurden Deutſchtum und 
Chriſtentum nach Norden weiter ausgebreitet. 

Frankreich e. Auch in die Verhältniſſe Frankreichs griff Otto mit mächtiger 
Hand ein, indem er den franzöſiſchen König Ludwig IV. gegen die 
aufſtändiſchen Großen ſeines Landes unterſtützte und Einfluß auf ihn 
gewann. 


Die Ungarn d. Im Jahre 955 durchzogen die Ungarn, die ſeit ihrer ſchweren | 


Niederlage durch Heinrich bei Riade einen größeren Einfall nicht mehr 
gewagt hatten, in gewaltigen Schwärmen plündernd und mordend 
Süddeutſchland. König Otto trat ihnen mit einem aus Bayern, 
Schwaben, Sachſen, Lothringern und Böhmen beſtehenden Heere auf 
Lechfeld 955dem Lechfelde bei Augsburg entgegen und vernichtete ſie in einer 
vom Morgen bis zum Abend dauernden blutigen Schlacht (Bild 7). 

Fortan blieb Deutſchland von den Ungarn verſchont. 
e. Nach dem Ausſterben der Nachkommen Lothars ($ 16) hatten 


ſich in Italien die mächtigſten Fürſten um die Herrſchaft geſtritten. 
Zuletzt hatten ſich Hugo von Niederburgund und Rudolf von 


Hochburgund dahin geeinigt, daß dieſer das geſamte Are⸗ 


reg latiſche Königreich, Hugo aber die Herrſchaft Italiens erhielt (933). 
Als Hugo und bald nach ihm ſein Sohn Lothar geſtorben waren, 
bemächtigte ſich der Markgraf Berengar von Jvréa Italiens und 


ſetzte Adelheid, Lothars Witwe, die Tochter Rudolfs und rechtmäßige 
Erbin Italiens, gefangen, wahrſcheinlich in der Abſicht, ſie zur Heirat 


mit ſeinem Sohne zu zwingen. Mit Hilfe eines Mönchs entfloh 


Adelheid nach der feſten Burg Canoſſa und rief von dort Otto zu 
Hilfe. Dieſer, dem der Ruf ſehr willkommen war, erſchien (951) an 
„ Fallen der Spitze eines Heeres in Italien und befreite die bedrängte Fürſtin. 
Da ſeine erſte Gemahlin, die Angelſächſin Editha, geſtorben war, 
vermählte er ſich ſelbſt mit Adelheid. Als ihr Gemahl und als Nach⸗ 
folger der früheren Frankenkönige, die ſeit Karl dem Großen die 
basbentrone Oberhoheit über das Land beſeſſen hatten, wurde er nunmehr als 
König der Langobarden anerkannt. Er überließ vor der Hand 

das Land Berengar als Lehen. 
Mit dieſem Zuge Ottos ſteht die Empörung ſeines Sohnes Lu⸗ 
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dolf und feines Schwiegerſohnes Konrad von Lothringen, die Saeed 


ſich von dem Könige zurückgeſetzt glaubten, in engem Zuſammenhang.“ Feten 
Der König, des Aufſtandes raſch Herr geworden, entſetzte beide ihrer 
herzoglichen Würde. Ludolf, der ſein Unrecht tief bereute, ſtarb 
ſpäter in Italien; der unglückliche Königsſohn blieb noch lange in 
der Erinnerung des Volkes. Konrad aber fand in der Schlacht auf 
dem Lechfelde, heldenmütig kämpfend, einen ruhmvollen Tod. 
4. Ottos Reichspolitik. Otto hatte ſich getäuſcht, wenn er ſich 
auf die Treue der ihm verwandten Herzöge verlaſſen hatte. Sie 
ſtrebten ohne Aufhören danach, ihre eigne Macht gegenüber der des 
Königs zu erweitern. Das konnte Otto, der im Gegenſatze zu dieſen 
Sonderbeſtrebungen in der Herſtellung einer ſtarken Zentralgewalt 
ſeine Aufgabe erblickte, nicht dulden. Eine weit zuverläſſigere Stütze für 
ſeine Regierung fand er in der hohen Geiſtlichkeit, den Erzbiſchöfen, 2 gbeante 
Biſchöfen (und einigen Abten), die in ihren Gebieten neben der geiſtlichen 
Gewalt auch die weltliche Herrſchaft beſaßen. Ihnen übertrug er 
die Ausführung ſeiner Befehle. So wurden ſie Beamte des Königs, 
wichtige Werkzeuge ſeiner Regierung. Da er ſie ganz nach freiem 
Willen ernannte, aber auch mit großen Rechten und reichen Ein⸗ 
fünften ausſtattete, jo blieben ſie ihm treu ergeben (deutſche Reichs- 
kirche). Seinen gelehrten und ſtaatsmänniſch hochbegabten Bruder 
r ſich auch um die Pflege der Wiſſenſchaften große Ver⸗ 
dienſte erwarb, machte er zum Erzbiſchof von Cöln, ſeinen Sohn Wil⸗ 
helm zum Erzbiſchof von Mainz. 
Da aber die hohen Geiſtlichen als kirchliche Würdenträger zugleich 
unter der Herrſchaft des Papſtes ſtanden, ſo glaubte Otto, um wirklich 
Herr in ſeinen Landen zu ſein, auch über das Papſttum ſich die 
Oberhoheit verſchaffen zu müſſen. Dies lenkte ſeinen Blick auf Rom. 
5. Begründung des Heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation. Ottos Ende. Im Jahre 962 zog Otto, veranlaßt durch 
den Abfall des trotzigen Berengars, zum zweiten Male nach Ita- en 
lien. Er beſtrafte den unbotmäßigen Vaſallen mit lebenslänglicher 
Kloſterhaft; dann zog er nach Rom und wurde von dem Papſte Jo⸗ 
hann XII. zum römiſchen Kaiſer gekrönt. Während bis dahin über Kö 
das Anrecht auf die römiſche Kaiſerkrone zwiſchen den Beherrſchern der 
einzelnen aus dem Frankenreiche entſtandenen Staaten geſtritten wor⸗ 
den war (j. Tabelle $ 13), wurde nunmehr feſtgeſetzt, daß nur der 
deutſche König Anſpruch auf die römiſche Kaiſerkrone beſitze. 
4 * 


* a 
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dice Somit begründete Otto das Heilige römiſche Reich deut⸗ 
deulſcher ſcher Nation, das unter mannigfachen Wandlungen bis zum Jahre 
962. 1806 1806 beſtanden hat. Zugleich wurde anerkannt, daß der deutſche 
König maßgebenden Einfluß auf die Papſtwahl habe, und 
die Römer verpflichteten ſich eidlich, ohne des Kaiſers Zuſtimmung 
keinen Papſt wählen oder anerkennen zu wollen. So ward der deut⸗ 
ſche König, wie einſt der Frankenkönig Karl der Große, der 
Schirmherr der Chriſtenheit. Otto fand auch bald Gelegenheit, 
ſeine Obergewalt zu betätigen, indem er an Stelle des unzuverläſſigen 
Johann XII. den ihm genehmen Leo VIII. zum Papſte wählen ließ. 
aden Auf einem dritten Zuge nach Unteritalien, wo damals der by⸗ 
zantiniſche Kaiſer ſeine Herrſchaft wieder befeſtigt hatte, verlobte 
er, um Erbanſprüche auf das Land zu haben, ſeinen Sohn Otto mit 
Theophano der griechiſchen Prinzeſſin Theophano. 
Otto ſtarb 973, wie ſein Vater in Memleben, im Alter von 
61 Jahren und wurde zu Magdeburg beſtattet. 
Er hat das deutſche Reich im Innern gefeſtigt, ſeine Ver⸗ 
Deutung faſſung ausgebaut, eine ſtarke Königsmacht begründet und durch 
die unlösliche Verbindung der deutſchen Königs- und der 
N römiſchen Kaiſerkrone Deutſchland die Machtſtellung ver⸗ 
.. ſchafft, die es im Abendland jahrhundertelang behauptet hat. 
i 


„ 


820. Die letzten Kaiſer aus ſächſiſchem Hauſe. 

En 1. Otto II. 973—983. a. Regierungsantritt. Otto II. war 
ſchon als Knabe zum deutſchen Könige erwählt, dann in Rom mit der 
Kaiſerkrone geſchmückt worden. Als 18jähriger Jüngling zur Re⸗ 
gierung gelangt, zeigte er die Tatenluſt, die feurige Kraft und Kühn⸗ 
heit ſeines Vaters, war aber auch infolge ſeiner Jugend oft unbe⸗ 
ſonnen und übereilt. Er bekämpfte zunächſt ſeinen Vetter Heinrich 

ie den Zänker von Bayern (f. S. 54 die genealogiſche Tabelle), der 
ſich gegen ihn empört hatte. Heinrich mußte ſich demütigen und ward 
in Gewahrſam gehalten. 
b. Zug nach Frankreich. Dann wandte ſich Otto gegen den 
König Lothar von Frankreich,) der Anſprüche auf Lothringen 


1) 987 kommt in Frankreich das Haus der Capetinger auf den Thron, nach⸗ 
dem Lothars Sohn, Ludwig der Faule, der letzte Karolinger, geſtorben war. Sie 
regieren in verſchiedenen Seitenlinien bis 1792 und 1814—1848. Genaueres An⸗ 
hang $ I, wo die franzöſiſche Geſchichte im Zuſammenhang zu finden iſt. 
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machte, Aachen in räuberiſchem Einfall genommen und den Adler auf 
dem königlichen Palaſt nach Frankreich zu gewendet hatte. Otto ſchlug 
ihn und verfolgte ihn bis Paris; zum erſten Male ſah die franzöſiſche 3ans 
Hauptſtadt ſich von einem deutſchen Heere bedroht, und ein mächtiges 
Tedeum aus deutſchem Munde ſcholl von der Höhe des Mont⸗ 
martre in die Seineſtadt hinab; Lothar mußte ſeine Anſprüche auf 
Lothringen aufgeben. BER 

c. Zug nach Unteritalien. Durch einen Zug nach Unter- mierarien 
italien wollte Otto dies Land als Erbe ſeiner Gemahlin in Beſitz 
nehmen; er wurde aber von den Arabern, die ſich von Afrika aus 
in Sizilien und Unteritalien feſtgeſetzt hatten, an der Küſte Calabriens 
bei Cotro ne, dem alten Croton, geſchlagen und entging nur wie durch 
ein Wünder der Gefangenſchaft. Er ſtarb, 28 28 Jahre alt, zu Rom und 
wurde dort — als einziger deutſcher Kaiſer — a — auch beſtattet. 

tto III. 983—1002. a. Regierungsantritt. Erziehung 881055 


und Charakter Okto III., als dreijähriger Knabe bereits zum König 
gekrönt, ſtand zunächſt Anker der Vormundſchaft ſeiner Mutter Theo⸗ 
phano. Heinrich der Zänker, der, des Gewahrſams entlaſſen, ſich der N 
der Reichsregierung bemächtigen wollte, ward mit Erfolg bekämpft; 
als man ihm ſein Herzogtum Bayern zurückgab, blieb er ſeitdem 
Ottos treuſter Vaſall. 

Einfluß auf die Erziehung des jungen Königs hatten außer ſeiner erziezung 
Mutter ſeine Großmutter Adelheid, der gelehrte, in Spanien bei 
den Mauren auch naturwiſſenſchaftlich gebildete Erzbiſchof Gerbert 
von Reims, ſpäter als Papſt Sylveſter II. genannt, der kunſt⸗ 
ſinnige Bernward von Hildesheim und Erzbiſchof Willigis 
von Mainz, der zeitweiſe die Regierung leitete (vgl. das Gedicht 
„Willegis“ von Kopiſch). Sie erfüllten den Geiſt des jungen Kaiſers 
zwar mit ſolcher Gelehrſamkeit in griechiſcher und lateiniſcher Literatur, charatter 
daß er deswegen „das Wunder der Welt“ genannt wurde; doch in 
politiſchen Dingen blieb er unklar und unpraktiſch und erging ſich in 
phantaſtiſchen Plänen bezüglich der Gründung eines großartigen, all⸗ 
umfaſſenden Weltreiches nach altrömiſchem Vorbilde mit dem Mittel⸗ 
punkt Rom. In dieſer Stadt hielt er ſich, durch ſeine Erziehung 
Deutſchland ganz entfremdet, auch den größten Teil ſeines Lebens 
auf. Unter ſeiner Regierung beſtieg Gregor V., ein Angehöriger des 
ottoniſchen Königshauſes, als erſter Deutſcher den päpſtlichen Stuhl. 

b. Ottos III. Ende. Otto, in dem Aberglauben ſeiner Zeit 


ö 
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54 Des Mittelalters zweite Periode. 


— an den Weltuntergang im Jahre 1000 — befangen, unternahm 
eine Wallfahrt zu dem Grabe des ihm einſt befreundeten, als Miſſio⸗ 
nar von den heidniſchen Preußen erſchlagenen heiligen Adalbert in 
Gneſen und gründete dort ein Erzbistum; auch ließ er das Grab 
Karls des Großen öffnen. Er ſtarb 1002 in Rom; ſeine Leiche wurde 
nach Deutſchland gebracht und in Aachen beigeſetzt (vgl. Platen „Klage⸗ 
lied Kaiſer Ottos III.“). 


. 3. Heinrich II. der Heilige 1002-1024. a. Innere Po⸗ 


litik. Heinrich II., Heinrichs des Zänkers Sohn und Urenkel Hein⸗ 
richs I., mit dem er in ſeinem Charakter wie in ſeinem Wirken große 
Ahnlichkeit hatte, ward Ottos III. Nachfolger. Er ordnete das unter 
ſeinem Vorgänger verfallene Reich mit feſter Hand. Den Geiſtlichen 
verſchaffte er viele Vorteile, namentlich große Einkünfte; aber ſie 
mußten ſich dem Willen des Königs unbedingt fügen, da er ſie, wie 
Otto I., als ſeine von ihm abhängigen Beamten betrachtete und manche 
Abgaben von ihnen erhob. 

b. Außere Politik. Drei Kriege führte Heinrich gegen den 


mächtigen König Boleslav den Kühnen von Polen, meiſt mit ge⸗ 


ringem Erfolg; doch mußte der Pole Böhmen räumen. Dreimal 
zog Heinrich nach Italien, beſiegte den Markgrafen Harduin von 
Jvreéa, der ſich zum Könige aufgeworfen hatte, und empfing die lom⸗ 


Römerzuge bardiſche Königskrone, ſpäter zu Rom die Kaiſerkrone; gegen 


die Griechen in Unteritalien kämpfte er mit Hilfe von Nor⸗ 
mannen, die ſich um dieſe Zeit immer mehr in Süditalien feſtſetzten. 
Mit Heinrich II. erloſch das ſächſiſche Königshaus. Er 
iſt mit ſeiner frommen Gemahlin Kunigunde in dem Dome in Bam⸗ 
berg, den er ſelbſt erbaut hatte, beigeſetzt. Auch das Bamberger Bis⸗ 
tum verdankt Heinrich II. ſeine Entſtehung. 
Das ſächſiſche Königshaus: 


Heinrich I. 919—96. 


Dito I. der Große Heinrich von Bayern Bruno 
936—973 | 


en 
Otto II. Ludolf Luitgarde Heinrich der Zänker 
973—983 Gem. Konrad Herzog bon Bayern 
| von Lothringen 
Otto III. 
983—1002 Heinrich II. 
1002 —1024 
Urenkel: 
Konrad II. 
von Franken 
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Die fränkiſchen oder ſaliſchen Kaiſer 1024—1125. 
821. Konrad I. 1024-1039. 


1. Königswahl. Charakter Konrads. Nach dem Ausſterben 10241085 
des ſächſiſchen Königshauſes verſammelten ſich die deutſchen Stämme, 

d. h. geiſtliche und weltliche Große ſowie die Ritter und viele freien 
Männer, zur Königswahl in der Rheinebene zwiſchen Mainz und Königswagt 
Worms, die Lothringer auf dem linken, die Franken, Bayern und 
Schwaben auf dem rechten Ufer. Lange ſchwankte die Wahl zwiſchen 

zwei Vettern aus fränkiſchem (ſaliſchem) Haufe, Konrad dem Al⸗ 

teren und Konrad dem Jüngeren, die als Enkel Konrads des 
Roten von Lothringen und Luitgardes in gerader Linie von Otto 

dem Großen abſtammten. (Vgl. die Tabelle S. 54.) Man entſchied 

ſich (vgl. Uhlands „Ernſt von Schwaben“ II.) für den älteren Kon⸗ 

rad; in ihm kam einer der tüchtigſten Herrſcher auf Deutſchlands 
Thron. Er war zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildet, aber ebenſo klug erster 
wie tatkräftig, unerſchrocken in jeder Lebenslage, gütig gegen alle Wohl⸗ 
geſinnten, rückſichtslos ſtreng gegen die Friedensſtörer. 

2. Außere Politik Konrads. Ernſt von Schwaben. Auf 
feinem erſten Zuge nach Italien ward Konrad zum König der Lan- 1. Römerzug 
gobarden und in Rom zum Kaiſer gekrönt. Hier traf er mit 
dem Könige von Dänemark und England Kanut (Knut) dem 
Großen!) zuſammen, dem er kurz vorher in weiſer Beſchränkung die 
Mark Schleswig abgetreten hatte, und mit König Rudolf von Bur- Schleswig 
gund, der kinderlos war und Konrad gemäß den Verſprechungen, die 
er bereits Heinrich II. gegeben hatte, die Erbfolge in ſeinem Reiche 
zuſicherte. 

1032 fiel nach Rudolfs Tod Burgund an Deutſchland (ſ. Dendſchland 
Karte VIII). Doch hatte Konrad wegen dieſer Errungenſchaft ſchwere 
Kämpfe mit Ernſt von Schwaben, dem Sohne feiner Gemahlin Schbaben 
Giſela aus ihrer erſten Ehe, zu beſtehen. Dieſer betrachtete ſich wegen 
der Herkunft ſeiner Mutter aus dem bur gundiſchen Haufe als den 
rechtmäßigen Erben. Ernſt, im Kampf überwunden, wurde eine Zeit⸗ 
lang auf Burg Giebichenſtein bei Halle gefangen gehalten. In 
Freiheit geſetzt, weigerte er ſich, gegen ſeinen Freund Werner von 

) Die däniſchen Normannen hatten damals England erobert. Der mächtige 
und weiſe Knut erwarb ſich große Verdienſte um die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums. — Durch die Abtretung der Mark Schleswig ward die Eider wiederum 
die Nordgrenze Deutſchlands (vgl. $ 181). 


Kyburg, der ihm früher in den Kämpfen gegen den König beige- 
ſtanden hatte und in feinem Trotze verharrte, die Waffen zu ergreifen. 
Deshalb wurde er geächtet; bei der Burg Falkenſtein im Schwarz⸗ 
wald wurden nach verzweifelter Gegenwehr die beiden Freunde mit 
ihren Getreuen erſchlagen. Der unglückliche Fürſtenſohn iſt Gegenſtand 
mannigfacher Dichtungen geworden; in der Volksſage wird er vielfach 
mit Ludolf, Ottos I. Sohn, verwechſelt. 

2. Römerzug Auf ſeinem zweiten Römerzuge belehnte Konrad den Fürſten 
der immer zahlreicher in Süditalien erſchienenen Normannen mit 
einer Grafſchaft in der Nähe Neapels. Seitdem bildete ſich in Süd⸗ 
italien nach und nach ein normanniſches Reich, das auch die Inſel 
Sizilien umfaßte. 

3. Innere Politik. Die innere Politik Heinrichs II. ſetzte Kon⸗ 
rad mit großem Erfolge fort. Da ſich die Unzuverläſſigkeit der welt⸗ 
lichen Großen auf das deutlichſte gezeigt hatte, ſo war er beſtrebt, 
ihre Macht zu verringern. Schwaben und Bayern übertrug er 
ſeinem Sohne Heinrich und ließ Kärnten, das ſeit Otto II. 
ſelbſtändiges Herzogtum geworden war, zeitweiſe unbeſetzt; anderſeits 

Waſallen ſuchte er die kleinen Vaſallen dadurch, daß er ihre Lehen erblich 

; machte, als Stützen ſeines Thrones zu gewinnen. Doch wurde die 
N Erblichkeit der kleinen Lehen vollſtändig nur in Italien — und 
zwar durch ein Geſetz —, in Deutſchland dagegen nur teilweiſe durch⸗ 
Geiſtlichteit geführt. An der deutſchen Geiſtlichkeit, die ſich ſeinem 
mächtigen Arme unbedingt fügte, hatte Konrad eine zuver⸗ 
läſſige Stütze; von den neu ernannten kirchlichen Würdenträgern erhob 
Städte er eine Abgabe, die der Staatskaſſe zufloß. Die Städte ver⸗ 
pflichtete er ſich durch die Verleihung des Marktrechtes und anderer 
Privilegien und trug dadurch erheblich zu ihrer Blüte bei. Auch die 
auf Grund ſeiner weiſen Verordnungen muſterhaft verwalteten könig⸗ 
Krongüter lichen Krongüter (Staatsdomänen) warfen reichen Gewinn ab. Die 
Erblichkeit der Krone, die er erſtrebte, hat Konrad zwar nicht er⸗ 
reicht, aber er herrſchte, namentlich kraft ſeiner klugen Wirtſchafts⸗ 
politik, mit Macht in ſeinem Reiche und hinterließ es in vorzüglicher 
Ordnung. Er ſtarb 1039 in Utrecht und wurde im Dome zu Speier, 

zu dem er den Grund gelegt hatte, begraben.!) 


1) Im Dome zu Speier (Tafel V. 4) ruhen außerdem Heinrich III., IV. und 
V., Philipp von Schwaben, Rudolf I., Adolf von Naſſau, Albrecht I. und mehrere 
Kaiſerinnen; im Jahre 1900 wurden dort wichtige Ausgrabungen vorgenommen. 
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§ 22. Heinrich III. (der Schwarze) 10391056. 

1. Heinrichs Charakter. Ausdehnung ſeiner Macht. Gore 05s 
Heinrich III. war von wahrhaft königlicher Geſtalt, da er „um eines 
Hauptes Länge alles Volk überragte“, und beſaß eine ſehr gründliche 
Bildung. Als er im Alter von 22 Jahren die Regierung übernahm, Charakter 
bewieſen ſofort alle ſeine Maßregeln Selbſtändigkeit, Kraft und Ge⸗ 
ſchick. Die Herzogtümer Bayern, Franken, Schwaben und Kärn- 
ten vereinigte er in ſeiner Hand und demütigte den aufſtändiſchen 
Herzog Gottfried den Bärtigen von Oberlothringen (das er Eu 
von Niederlothringen getrennt hatte); durch mehrere Feldzüge zwang 


er Böhmen zu erneuter Anerkennung ſeiner Oberhoheit. In Ungarn 


ſetzte er den König Peter, der ein Neffe Stephans des Heiligen 
war und das Chriſtentum eingeführt hatte, aber von einer heidniſchen 
Partei vertrieben wurde, wieder auf den Thron und machte das Land 
von Deutſchland abhängig, allerdings nur für kurze Zeit. Unter ihm i 
erreichte das Reich die größte Ausdehnung; es umfaßte, wenn a 
man die unter der Oberhoheit des Königs ſtehenden Länder hinzu: 
rechnet, 3 Königreiche: Italien, Burgund, Ungarn, 7 deutſche 
Herzogtümer: Franken, Sachſen, Schwaben, Bayern, Ober— 
und Niederlothringen, Kärnten und 2 flaviſche Herzogtümer: 
Polen und Böhmen. 

2. Heinrich und die Kirche. Heinrich war eine ernſte Natur, 
dazu ſtreng kirchlich erzogen und geſinnt; er förderte zuſammen mit 
ſeiner Gemahlin Agnes von Poitiers mit Eifer und Erfolg die gegen 
die Verweltlichung der Kirche gerichteten reformatoriſchen Be- clunlacenſer 
ſtrebungen des burgundiſchen Kloſters Clugny. Mit großer Strenge 
ging er gegen die Zuchtloſigkeit in den reichgewordenen Klöſtern vor, 
nicht minder ſcharf gegen die fehdeluſtigen Ritter, unter deren Streitig⸗ 
keiten das Land zu leiden hatte. Der Gottesfriede (treuga dei), Gottesfriede 
den er im Einverſtändnis mit den Cluniacenſern zunächſt in Burgund 2 
verkündigte, beſtimmte, daß vom Mittwoch Abend bis Montag ? 
früh alle Waffen ruhen follten. 

Mit der gleichen Tatkraft trat er den Unruhen in Rom entgegen, 
wo von den einander bekämpfenden Adelsparteien drei Päpſte zu z 
einer Zeit gewählt worden waren. Auf der Synode von Sutri e von 
1046 ließ er alle drei abſetzen und den deutſchen Biſchof Suidger von 
Bamberg zum Papſte wählen; wie einſt Otto I., wahrte er ſich das 
Recht, bei der Papſtwahl entſcheidend mitzufprechen 
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3. Rückgang der königlichen Macht. So ſtand Heinrich im 
Beſitz der Vollgewalt über geiſtliche und weltliche Fürſten machtvoll 
da. Aber bei allen ſeinen großen Eigenſchaften fehlte ihm die ruhige 
Beſonnenheit und der klare ſtaatsmänniſche Blick ſeines Vaters, ſo daß 
die letzte Zeit ſeiner Regierung viele Mißerfolge zeigte. Es gelang 
Abfall ihm nicht, Ungarn, das ſich wieder losriß, von neuem zu unterwerfen. 
Das Herzogtum ſtellte er in Kärnten, Bayern und Schwaben, 
Herzogtümer wenn auch nur als Amtsherzogtum, wieder her; von neuem trat 
ihm Herzog Gottfried der Bärtige feindlich gegenüber. Die ver⸗ 
ſtändige Politik ſeines Vaters bezüglich der kleinen Vaſallen, der 
Städte und der Krongüter ſetzte Heinrich nicht kräftig genug fort. 
Verhängnisvoll aber wurde es, daß er manchen Biſchöfen und dem 
Papſte ſelbſt in wichtigen Fragen freie Hand ließ. Auf die Ab⸗ 
gaben, die ſeit Otto I. die Biſchöfe bei Antritt ihres Amtes in ihrer 
Eigenſchaft als königliche Beamte und Inhaber des dem Reiche 
gehörigen Kirchengutes an die Krone bezahlt hatten, leiſtete er teil⸗ 
weiſe Verzicht, weil dieſe Einrichtung unter Verkennung des Sachver⸗ 
Gifte haltes von der kirchlichen Partei als „Simonie“ (d. h. Erkauf eines 
geiſtlichen Amtes, vgl. Apoſtelgeſch. Kap. 8, V. 18 ff.) bezeichnet 
wurde. Er gab damit eine wichtige, rechtlich keineswegs unbegründete, 
Einnahmequelle für die Staatskaſſe auf und ermöglichte es den 
Biſchöfen, ſich immer mehr den Pflichten gegen ihren königlichen Herrn 
Normannenzu entziehen. Beſonders bedenklich war, daß die Normannen, die 
von dem Kaiſer in ihren ſüditaliſchen Ländern als Vaſallen beſtätigt 
worden waren, ihre Macht auf Koſten des oſtrömiſchen Reiches immer 
weiter ausdehnten, ſich in Verbindung mit den Päpſten ſetzten und ſich 
mit Umgehung des Kaiſers geradezu deren Lehnsleute nannten. 
In dieſem kriegeriſchen germaniſchen Volke erwarben ſich die Päpſte 
einerſeits eine treue Hilfe gegen die mehr und mehr von Afrika aus 
um ſich greifenden Sarazenen (Mohammedaner), anderſeits aber 
auch eine ſtarke Stütze für einen bevorſtehenden Kampf mit dem Kaiſer, 

der nicht ausbleiben konnte. 

So war es ein ſchwerer Schlag für das deutſche Königtum, als der 

5 im kräftigſten Mannesalter, erſt im 39. Lebensjahre, ſtehende Kaiſer 
Bob 108 1056 plötzlich ſtarb; er hinterließ ein unmündiges Kind von 6 Jahren, 


den bereits zum König geſalbten Heinrich IV., als Thronerben. 
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§ 23. Heinrich IV. 1056—1106. en 


1. Jugend und erſte Regierungsjahre. Der Kampf mit Sormun- 


den Sachſen. Heinrich ſtand zuerſt unter der Vormundſchaft feiner Regierung 
Mutter Agnes, dann unter der Leitung des ſtrengen Erzbiſchofs Anno 1 


von on Köln, der ihn ſeiner Mutter zu Kaiſerswerth entführt hatte, 


endlich unter dem Einfluſſe des Erzbiſchofs Adalbert von Bremen.“ Been 
Adalbert wirkte auf den Charakter des jungen Heinrich, dem er allzu⸗ 
viel freien Willen ließ, verderblich ein und erfüllte ſein Gemüt mit 
Geringſchätzung gegen die Großen des Reiches, insbeſondere mit 
Haß gegen die ſächſiſchen, die ſich ſeinen eigenen Plänen zur Er⸗ 
weiterung ſeiner geiſtlichen und weltlichen Macht in den Weg ſtellten. 

Gleich zu Anfang ihrer Regentſchaft hatte Agnes ſich gezwungen 
geſehen, die Herzogtümer Schwaben, Bayern und Kärnten an 
Große des Reiches zu vergeben, die alles taten, die königliche Macht 
immer mehr zu ſchwächen. Nun ward das Herzogtum Bayern 
dem ſächſiſchen Grafen Otto von Nordheim, dem es früher ver⸗ 
liehen worden war, willkürlich wieder genommen und dem Herzog 
Welf verliehen; die Sachſen aber wurden durch des Königs drückende 
Hofhaltung auf der Harzburg ſchwer gereizt. Deshalb ſtanden fie, a Fam 
da überdies ihr Herzog Magnus aus dem Haufe der Billunger gen 
($ 193) von Heinrich gefangen gehalten wurde, unter der Führung 
Ottos von Nordheim gegen ihn auf und zerſtörten die Harzburg 


ſamt den andern Feſten des Königs. Heinrich entfloh und fand Auf⸗ ne 
nahme in Worms, dann weiterhin Hilfe bei den rheiniſchen und . . 


oberdeutſchen Fürften, welche über die von den Sachſen bei Zerſtörung 


der Harzburg verübte Gräberſchändung mit Recht erbittert waren; 


er ſiegte entſcheidend (1075) bei Hohenburg an der Anſtrut. Schon Sosensurg 


war er, ſeit ſeinem 15. Lebensjahre (1065) für mündig erklärt und 
durch die Kämpfe der letzten Jahre reifer geworden, im Begriffe, 
eine ſtarke Königsgewalt zu begründen, da geriet er in einen ſchwe⸗ 
ren Kampf mit dem Papſte. 

2. Der Kampf mit dem Papſttum und den Gegenkönigen. 


Der Einfluß des Papſtes, der als Herr des Kirchenſtaates auch 


eine große weltliche Macht beſaß und zudem an der cluniacen⸗ 


ſiſchen Reformpartei einen ſtarken Rückhalt hatte, war um dieſe 
Zeit außerordentlich geſtiegen. 


Gregor VII. (Hildebrand aus Toskana) war ſchon vor feiner Sregor vn. 


7 
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Erhebung auf den römiſchen Stuhl den inneren Schäden der Kirche als 
eifriger Cluniacenſer kraftvoll entgegengetreten; als Berater des 
Anderung Papſtes Nikolaus II. (1059) hatte er ferner bewirkt, daß die Papſt⸗ 
Papſtwahl wahl nicht mehr durch das römiſche Volk, den Adel und den Klerus, 
ſondern nur durch die Kardinäle, d. h. die höhere Geiſtlichkeit 
des römiſchen Kirchenſprengels, vorgenommen wurde. Gregor 
war körperlich unanſehnlich; nur in ſeinen feurigen, dunklen Augen 
und in der Energie ſeines Auftretens gab ſich ſein gewaltiger Geiſt 
äußerlich zu erkennen. Indem er über die bisherigen Beſtrebungen der 
cluniacenſiſchen Partei weit hinausging, vertrat er die Anſicht, daß 
der Papſt als „Stellvertreter Gottes und Statthalter 
se Chrifti“ die Weltherrſchaft (Hierarchie) erlangen müſſe. Da⸗ 
durch, daß er dies Ziel mit voller Hingabe, aber auch mit ungeſtümer 
Leidenſchaft, erſtrebte, beſchwor er einen jahrhundertelangen Kampf 
zwiſchen Kirche und Staat herauf, der beiden Mächten verderblich 
werden ſollte. Zum Papſt erwählt, traf Gregor folgende Maßregeln: 


Zölbat 1. Das Zölibat, d. h. die Eheloſigkeit der Geiſtlichen, ſollte ſtreng 

Simonie durchgeführt werden. 2. Die „Simonie“ (8 223) und ebenſo 3. die 

nei Inveſtitur (Einkleidung, d. h. feierliche Belehnung) der Biſchöfe durch 
weltliche Fürſten wurden unterſagt. 


Durch das Verbot der Prieſterehe, das ſchon von dere | 
Päpſten und Konzilien ausgeſprochen, aber nicht völlig durchgeführt 
worden war, wollte er bewirken, daß die Geiſtlichen, von jeder Sorge 
für ihre Familie befreit, mit Leib und Seele nur der Kirche und ihrem 
Oberhaupte dienten. Durch das Verbot der Simonie und Laien⸗ 
Inveſtitur wollte er das Recht zur Einſetzung der geiſtlichen Fürſten 
dem Papſte allein zuſprechen. Dadurch wäre in Deutſchland (vgl. 
§ 194, 203, 213) der königlichen Macht geradezu der Todesſtoß ver⸗ 
ſetzt, wären die Grundlagen der Reichsverfaſſung, wie ſie Otto 
der Große geſchaffen und ſeine Nachfolger erhalten hatten, im tiefſten 
Grunde erſchüttert worden. Daher veranlaßte dies Verbot den un⸗ | 

Jufeien⸗ heilvollen Inveſtiturſtreit. 


Da nämlich Heinrich IV. weiterhin Biſchofſtellen vergab, be⸗ 
drohte ihn Gregor zunächſt mit Kirchenſtrafen; Heinrich aber ließ, 
ſeine Macht überſchätzend, durch eine Versammlung Deikfeher Biſchöfe 

e zu Worms (1076) den Papſt für abgeſetzt erklären. Gregor ant⸗ 
Woörkete mit dem Banne, der den König aus der chriſtlichen Ge⸗ 


r 
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meinſchaft verſtieß, und entband zugleich alle Chriſten des dem Könige 
geſchworenen Eides. Als darauf die deutſchen Fürſten, die ſich in 
ihrer eigenen Machtſtellung und ihren perſönlichen Intereſſen durch 
den jungen, willenskräftigen König bedroht glaubten, von ihm ab⸗ 
fielen und mit der Wahl eines neuen Königs drohten, faßte Heinrich, 
um wieder freie Hand zu bekommen, einen raſchen Entſchluß: mitten 
im Winter begab er ſich, nur von ſeiner treuen Gemahlin Bertha 
und wenigen Dienern begleitet, über die Alpen nach Italien; im 
Schloſſe Canoſſa, wo Gregor als Gaſt im Schutze der Markgräfincanoſſa 1077 
Mathilde von Tuscien weilte, erbat er drei Tage hintereinander 
barfuß und im Bußkleide Vergebung vom Papfte und wurde dann 
vom Banne losgeſprochen, 1077 (28. Januar). 7. 

Heinrich hatte ſeine Abſicht erreicht. Ein Teil der deutſchen 
Fürſten fiel nämlich dem vom Banne befreiten Könige wieder zu, 
und viele der italieniſchen Großen, die dem ſtrengen Papſte ab⸗ 
geneigt waren, ſcharten ſich um des Königs Banner; drohend ſtand er 
an der Spitze eines Heeres Gregor gegenüber und verhinderte ihn an 
der beabſichtigten Reiſe zum Schiedsgericht nach Deutſchland. Er ſelbſt 
begab ſich dann in die Heimat zurück, um den inzwiſchen von ſeinen 
Widerſachern aufgeſtellten Gegenkönig Rudolf von Schwaben, nn 
feinen Schwager, zu bekämpfen. In dieſem Kampfe hielten nament⸗ 
lich die Bürger der deutſchen Städte treu zu ihrem König; außer⸗ 
dem gewährte ihm beſonders Friedrich von Büren, der Stamm- Fd 
vater der Hohenſtaufen, dem Heinrich mit der Hand ſeiner Tochter 
Agnes das Herzogtum Schwaben verlieh, tatkräftige Unterſtützung. 
Der König wurde zwar in mehreren Schlachten, bei Melrichſtadt 
in Franken und bei Flarchheim in Thüringen, beſiegt; aber in der 
Schlacht bei Hohenmölſen unweit Weißenfels wurde Rudolf, ob⸗ Hosenmöten 
wohl er auch diesmal ſiegreich war, tödlich verwundet und ſtarb in 
Merſeburg; ſeine im Kampfe abgeſchlagene Hand, mit der er „einſt, Sten /7 
ſeinem Könige Treue geſchworen“, wird noch jetzt in dem dortigen 
Dome aufbewahrt. 

Somit war Heinrich wieder Herr in Deutſchland geworden und 
zog nunmehr mit Heeresmacht über die Alpen gegen Gregor, der von 
neuem den Bannfluch gegen ihn geſchleudert hatte. Als nach län⸗ 
gerer Belagerung die Bewohner Roms, ſelbſt mit dem Papſt verfeindet, 


ihre Stadt übergaben, ließ ſich Er: durch den von ihm ernannten 


Gegenpapſt die Kaiſerkrone aufjegen. Gregor aber flüchtete ſich in die Saas 
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Engelsburg und wurde erſt nach dreijähriger Einſchließung, die 
er ſtandhaften Mutes ertrug, von dem Normannenherzog Ro⸗ 
bert Guiscard befreit. Da jedoch die wilden Normannen in Rom 
ſo furchtbar hauſten, daß die Zeiten der Vandalen wiedergekehrt ſchie⸗ 
nen, ſo entwich Gregor, um den erbitterten Römern zu entgehen, mit 
ſeinen Befreiern nach Unteritalien. Dort ſtarb er ungebeugten Sinnes 


Gregors Ende 085 in Salerno mit den Worten: „Ich habe die Gerechtigkeit ge⸗ 


Empörung 


Konrads 


Empörung 


Heinrichs 


liebt, das Unrecht gehaßt; deshalb ſterbe ich in der Verbannung.“ 

3. Heinrich und ſeine Söhne. Heinrich, ſeines Todfeindes 
entledigt, ſollte ſich trotzdem des Beſitzes ſeiner Herrſchaft nicht er⸗ 
freuen. Zwar hatte der zweite, nach Rudolfs Tod gegen ihn aufge⸗ 
ſtellte Gegenkönig, Graf Hermann von Luxemburg, kein Anſehen 
erlangen können, auch der Empörungsverſuch ſeines von der päpſtlichen 
Partei verleiteten älteſten Sohnes Konrad, der in Schmach und 
Reue in Italien ſtarb, war völlig mißglückk; gefährlich aber wurde 
der Aufſtand ſeines jüngeren Sohnes Heinrich. Dieſem gelang es, 
auf heimtückiſche Weiſe den Vater auf der Burg Böckelheim bei 
Kreuznach gefangen zu nehmen; zu Ingelheim zwang er ihn! durch 
Drohungen, der Regierung zu entſagen. Doch entkam der Kaiſer der 
Haft und entfloh nach Lüttich. Schon ſtand er an der Spitze eines 
ihm treu ergebenen Heeres dem Sohne gegenüber, da wurde er, erſt 


9 7b 410 56 Jahre alt, aber von Sorge und Kummer tief gebeugt, von einem 


— 


Jugend 


Charakter 


unerwarteten Tode ereilt. Fünf Jahre lang ſtanden auf Betreiben 
der päpſtlichen Partei die Gebeine des Kaiſers über der Erde; dann | 
erſt wurden ſie, nachdem (1111) Heinrich V. die Losſprechung vom Bann ö 
für ſeinen Vater erzwungen hatte, in der kaiſerlichen Gruft zu Speier 
beigeſetzt. . 

4. Rückblick auf Heinrichs IV. Regierung. Heinrich IV. war 
einer der bedeutendſten, aber auch unglücklichſten Fürſten auf Deutſch⸗ 
lands Thron. Von ſeinen Erziehern wurde er falſch geleitet, dann 
durch jugendlichen Übermut zu törichten Handlungen verführt. Als 
er dann, kaum 15 Jahre alt, zur ſelbſtändigen Regierung gelangte, ward 
er ſofort in die ſchwierigſten Kämpfe verwickelt. Reich begabt, im 
Grunde ſeines Herzens edel, tapfer und ausdauernd, hat er mit Klug⸗ 
heit und ſtaatsmänniſcher Gewandtheit in dem Streit mit dem Papſte, 
im Kampfe mit ungetreuen Vaſallen, endlich mit den eigenen un⸗ 
dankbaren Söhnen das Anſehen des deutſchen Königtums nach allen 
Seiten aufrecht zu erhalten gewußt. Durch das Unglück geläutert, war 


824. Heinrich V. 1106-1125, 63 


er in den letzten Jahren feiner Regierung feinem Volke ein wahrer 
Landesvater und Friedensfürſt. Die Städte, denen er weitere Lenden 
wichtige Vorrechte verlieh und im Kampfe gegen die Wegelagerer Stäbe 
beiſtand, blühten mächtig empor, u. a. das ihm treu ergebene Worms, 

vor allen Köln und Mainz. Auch die Bauern erfreuten ſich ſeiner Bauern 
Fürſorge; dieſem Stande kam vor allem der von ihm verkündete 

und aufrecht erhaltene Landfriede zugute. Allen Niedrigſtehenden 

und Notleidenden half der Kaiſer, namentlich durch Errichtung von 
Armen⸗ und Krankenhäuſern; von ihnen wurde der frühe Tod des 


gütigen Fürſten ſchmerzlich empfunden. 


8 24. Heinrich V. 1106-1125. 


1. Fortſetzung des Kampfes mit dem Papſttum. Hein⸗ aa 
rich V., ein Mann von großer Willenskraft und klarem Verſtande, 
aber ſelbſtſüchtigem, rückſichtsloſem und hinterliſtigem Charakter, ſetzte 
den Kampf mit dem Papſttum fort. An der Spitze eines großen | 
Ritterheeres zog er nach Italien und ſchloß 1111 mit dem Papſte — 
Paſchalis II. persönlich den Vertrag, daß er, falls die Geiſtlichen dasens u. 
ihren von der Krone verliehenen weltlichen Gütern undd 
Lehen entjagten, auf die Inveſtitur verzichten wolle. Da nunn 
der ganze Inveſtiturſtreit hauptſächlich in der eigentümlichen Doppel⸗ 
ſtellung der Geiſtlichen ſeinen Grund hatte, die als Prieſter dem 
Papſte, als weltliche Herren dem Könige untergeben waren, ſo war 
durch dieſes Abkommen der Kern der Frage getroffen; ein derartiger 
Verzicht der Geiſtlichkeit auf weltlichen Beſitz entſprach auch durchaus 
den Anſichten der cluniacenſiſchen Reformpartei. Viele Inhaber 
von Biſchofſtühlen aber, die, von adeliger Herkunft und ritterlich ge⸗ 
bildet, oft lieber das Schwert als das Brevier handhabten, waren 
damit nicht einverſtanden. Daher erhoben ſich in der Peterskirche, als 
der Vertrag den zur Krönung Heinrichs verſammelten Geiſtlichen be⸗ 
kannt gegeben wurde, gewaltige Erregung und leidenſchaftlicher Wider⸗ 
ſpruch. Da infolge davon der Papſt die Krönung verweigerte, nahm 
Heinrich ihn mit ſeiner geſamten Umgebung gefangen und zwang ihn, 
einige Tage darauf ihm die Krone aufs Haupt zu ſetzen. 

2. Das Konkordat von Worms. Im Jahre 1122 wurde Wormſer 
indes der Streit durch das Konkordat von Worms endgültig bei⸗ 


2 
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gelegt; danach ſollten die Biſchöfe und Abte vom Papſte mit der 


— . 


der Biſchöfe ſollte durch das Domkapitel, d. h. die Geiſtlichen der 
Domkirche, in Gegenwart eines kaiſerlichen Bevollmächtigten er 
folgen; in Deutſchland vollzog zuerſt der Kaiſer oder ſein Ver⸗ 
treter, in Italien zuerſt der Papſt oder ſein Abgeſandter die Be 
lehnung. Somit war eine Grundlage für den Frieden gegeben. Eine 
päpſtliche Weltherrſchaft, wie ſie Gregor VII. geplant, hatten jeine 
Nachfolger zwar nicht erreicht; aber das Kaiſertum war erheblich ge⸗ 
ſchwächt, die von Otto dem Großen gegründete Reichsverfaſſung 
war gelockert, die Organiſation der deutſchen Kirche zerſtört, der 
Einfluß des Kaiſers auf die Papſtwahl aufgegeben. 

— 3. Innere Kämpfe Heinrichs V. Wie ſein Vater, hatte auch 
Heinrich V. mit aufſtändiſchen Vaſallen zu kämpfen, die ſich immer 
mehr als ſelbſtändige Reichsfürſten fühlten; es gelang ihm ſchließ⸗ 
lich, ſie niederzuhalten. Mit ihm erloſch 1125 das fränkiſche Haus. 

Das fränkiſche Königshaus: 
Konrad II. 
1024—1089, 
a 


| 
Heinrich IV. 
1056—1108. 
— ——— 
Heinrich F. Agnes, Gemahl: Friedrich von Büren, 
1108 —1125. Ahnherr der Hohenſtaufen. 


Friedrich und Konrad (III.) von Hohenſtaufen. 


825. Kaiſer Lothar der Sachſe 1125-1137. 
Loth 


‚ae 1. Lothars Wahl. Der Kampf mit den Staufen. Nach⸗ 
— dem Heinrich V., ohne Erben zu hinterlaſſen, geſtorben war, wurde 
durch die Gegner des fränkiſchen Hauſes und die kirchliche Partei nach 
wichtigen Zugeſtändniſſen Lothar von Supplinburg, Herzog von 

Er mt Sachſen, zum König erwählt. Er hatte mit Friedrich von Schwa⸗ 
ben, Friedrichs von Büren (Hohenſtaufen) Sohne, der als nächſter 
Verwandter der fränkiſchen Königsfamilie auf die Krone gehofft 

hatte, und mit deſſen Bruder Konrad lange Kämpfe zu beſtehen. 
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Seine einzige Tochter Gertrud vermählte Lothar mit Heinrich 
dem Stolzen von Bayern aus dem Haufe Welf und gab ihm auch se del 
das Herzogtum Sachſen. Dafür unterſtützte ihn dieſer in dem Kampfe Sog en 
gegen die hohenſtaufiſchen Brüder ſo kräftig, daß ſie einen großen 
Teil der von Heinrich V. überkommenen Beſitzungen, die Lothar als 
Reichsgut für die Krone in Anſpruch nahm, wieder herausgaben. 
So begann bereits unter Lothars Regierung der unheilvolle Streit 
zwiſchen Welfen und Staufen, der faſt zwei Jahrhunderte lang 

eutſchland zerrüttete. 


2. Lothars Kaiſerkrönung. Die Wettiner in Meißen, 
die Askanier in Brandenburg. In Rom zum Kaiſer gekrönt, 
nahm Lothar die ſogenannten Mathildiſchen Güter, das Erbe der 
Gräfin Mathilde von Tuscien, vom Papſte zu Lehen. Die Mark- Wenne 
grafſchaft Meißen verlieh er an Konrad von Wettin, die Mark wee 
Nordſachſen 1134 an Albrecht den Bären von Askanien, der agg — 
ſich nach der Unterwerfung des wendiſchen Landes zwiſchen eo; andere 
Havel Markgraf von Brandenburg nannte. 2 


/’e 
’0 
— 


Die ſtaufiſchen oder ſchwäbiſchen Kaiſer 1138 —1254. 
5 26. Konrad II. 1138—1152. 11381187 


1. Regierungsantritt Konrads III. Sein Kampf mit = 
den Welfen. Nach Lothars Tode bewarb jih Heinrich der Stolze, 
deſſen große Hausmacht den Fürſten gefährlich ſchien, vergeblich um 
den Thron. Gewählt wurde Konrad von Hohenſtaufen, mit dem 
nunmehr das ſtaufiſche Haus zur Regierung gelangte. Als Heinrich 
die Huldigung verweigerte, entriß ihm der König ſeine beiden Herzog⸗ 


tümer und verlieh Bayern dem Markgrafen Leopold von Oſter⸗ 


reich aus dem Hauſe der Babenberger, Sachſen Albrecht dem 
Bären. Dadurch erneuerte ſich der Kampf zwiſchen Welfen und 


| 


5 


Waiblingern — ital. Ghibellinen —, wie die Staufen nad) einem 
bei Cannſtatt gelegenen Schloſſe auch genannt wurden; der Kaiſer 
eroberte die Stadt Weinsberg (Sage von der „Weibertreue“, vgl. weinsberg 
Chamiſſos Gedicht); dann einigte man ſich nach Heinrichs des Stolzen 
Tode dahin, daß ſein Sohn Heinrich der Löwe Sachſen zurüder- 


Grundriß der Geſchichte. II. 5 


— 


| 
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hielt, auf Bayern aber verzichtete. Albrecht 


mittelbares Lehen erhielt. ———————— 


Ac 


2. Konrads Ausgang. Über Konrads Kreuzzug ſiehe 8 312. 
Da bei Konrads Tode ſein eigener Sohn noch unmündig war, wählten 
auf des ſterbenden Königs Wunſch die Fürſten ſeinen Neffen Fried⸗ 
rich zum Nachfolger; ihm hatte er die Reichskleinodien bereits über⸗ 
geben. 

Die Ka und die Welfen: 

u 


— Welfen. 
Welf, 13 a von Bahern. 
Die Staufen. 


Friedrich von Büren, 1080 Herzog von Schwaben, einrich der Schwa 
vermählt mit Agnes, Tochter Katſer Heinrichs IV. = 3 


eng 115 1 Judit 
Friedrich, Konrad III. 5 Gem edrich 
Gemahlin Judith, Tochter + 1152. Gemahtin Sede von Staufen. 
Heinrichs des Schwarzen. Tochter Lothars. 
| 
Friedrich I. Barbaroſſa + 1190. Heinrich der Löwe 11 
TORE Semahlin Mathilde, Locher Heinrichs IF: 
Heinrich VI. Friedrich ilip 
+ 1197 1 1191 vor Akton N England, 
Otto IV. +1218, Wilhelm 
Friedrich II. f 1250. 
Konrad IV. + 1254 Manfred Enzio Margareta je Ban, 
\ Brannſchweig 
donradin } 1268. Konſtantia, und Lüneburg. 
Gem Peter III. 


v. Aragonien. 


9 27. Friedrich I. 1152-1190, 


15 1. Friedrichs Perſon und Ziele. Friedrich, von den Ita⸗ 


1 
1 


lienern wegen ſeines rötlich⸗blonden Bartes Barbarojja (Rotbart) 
genannt, beſtieg, 31 Jahre alt, den Königsthron. Er war von mittlerer 


r Bär wurde da- 
reihe ‚vucd entſchädigt, daß er die Mark Brandenburg als reichsun⸗ 


6 1 8 


r 


Größe und kräftigem Körperbau; heiter blickten ſeine blauen Augen, l 


freundlich und doch zugleich majeſtätiſch war ſein Weſen, würdevoll 
ſeine Haltung. Mit dieſen äußeren Vorzügen verband er einen klaren 
Cparatter Blick in die Verhältniſſe der Zeit und eine unbeugſame Willenskraft, 
die ſich bis zu rückſichtsloſer Strenge ſteigern konnte. An Tüchtigkeit 


in den Waffen ſtand er keinem nach und war als Feldherr ebenſo groß 


herſtellung der alten Kaiſermacht. Zu dieſem Zwecke hielt 
er es für notwendig, die oberitaliſchen Städte ganz in ſeine Ge⸗ 


walt zu bekommen; denn dieſe verfügten infolge ihres blühenden Han⸗ 
dels über reiche Geldmittel und mußten die wichtigſte Stütze des 


ö 
| Sir wie als Staatsmann. Als fein Lebensziel betrachtete er die Wieder⸗ 


8 27. Friedrich L 1152-1190, 67 


Kaiſers in einer Zeit ſein, in der ſich der Übergang von der Na⸗ 

turalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft vollzog. Als treuſter Ge⸗ 

hilfe ſeiner Politik ſtand Friedrich ſein Kanzler Rainald von 

Daſſel, Erzbiſchof von Cöln, zur Seite, ſpäter der reckenhafte Erz 
biſchof Chriſtian von Mainz, einer der gewaltigſten Ritter ſeiner 

Zeit. 


2 feed ge Kämpfe in Italien. Zunächſt ſchuf Friedrich 
in Deutſchland Ruhe und Ordnung und verſicherte ſich namentlich der 
Treue der Biſchöfe, die ſie ihm ſpäter auch in den Kämpfen gegen den 
Bapit bewahrten. Dann ſchützte er die Grenzen des Reiches gegen 
Oſten und Norden; neben Polen und Böhmen erkannte auch Däne⸗ 
mark ſein Oberhoheit an. Hierauf unternahm er auf die dringende 
Bitte verſchiedener lombardiſchen Städte, die heftige Beſchwerden 
gegen Mailand vorbrachten, 1154 den erſten Zug nach Italien; 1. Nömeriag 
mehrere mit Mailand verbündete Städte, insbeſondere Tort bn, 


zerjtörte er und ſetzte ſich die „eiſerne“ lombardiſche Krone auf. 


In Rom verpflichtete er ſich den Papſt Hadrian IV. durch Ge⸗ 
fangennahme des vom Volke ſehr gefeierten Arnold von Brescia ne 
der die weltliche Macht des Papſttums in zündenden Reden bekämpfte 
und in Rom eine republikaniſche Regierung einführen wollte; von 
Hadrian verurteilt, mußte Arnold ſeine Lehre mit dem Leben büßen. 
Friedrich wurde hierauf von dem Papſte gekrönt. Einen von . 
den Römern erregten Aufſtand ſchlug Heinrich der Löwe mit 
kraftvoller Hand nieder. Auf dem Rückwege überwand der Kaiſer, 
namentlich unter dem Beiſtande des treuen Otto von Wittelsbach, 
die ihm von den Lombarden entgegengeſtellten Hinderniſſe („Veroneſer 
Klauſe“). Nach Deutſchland zurückgekehrt, belehnte er feinen Bettergeinig ver 
Heinrich den Löwen auch mit Bayern, jo daß dieſer nunmehr Labern 

zwei Herzogtümer beſaß. In ähnlicher Weiſe, wie Albrecht der Bär 

unter Konrad III., ward jetzt auch Heinrich Jaſomirgott, Leopolds mg, 

von Oſterreich Bruder und Nachfolger, für den Verluſt Bayerns da⸗ 

durch entſchädigt, daß ihm Oſterreich als reichsunmittelbares 
Herzogtum zugeſprochen wurde. — So haben Brandenburg und 
dſterreich, die in der ſpäteren deutſchen Geſchichte als 
Lande der Hohenzollern und der Habsburger eine ſo 

hervorragende Rolle ſpielen, dem Welfen⸗ und Ghibelli⸗ 

nenſtreit ihre Selbſtändigkeit zu verdanken. 


5* 


68 Des Mittelalters zweite Periode. 


Kurz nach ſeiner Rückkehr hielt der Kaiſer einen Reichstag zu Be⸗ 
reed in Burgund ab, das er durch ſeine Verheiratung mit der 
ur gunderin Beatrix enger an ſich und das Reich gefeſſelt hatte. 
Sarbinet Bei dieſer Gelegenheit las der Kardinal Roland im Auftrage des 
Papſtes ein Schreiben vor, in dem die Kaiſerkrone als ein beneficium 
des Papſtes bezeichnet wurde, ein Ausdruck, der, namentlich mit Rück⸗ 
ſicht auf Gregors VII. Beſtrebungen, als „Lehen“ gedeutet werden 
konnte ($ 93). Über dieſe Anmaßung mit den anderen anweſenden 
Rittern tief erbittert, bedrohte Otto von Wittelsbach mit ge⸗ 
züdtem Schwerte den Legaten, und nur durch des Kaiſers Dazwiſchen⸗ 
treten wurde Blutvergießen verhindert. Der Zorn der Fürſten legte 
ſich erſt, als der Papſt eine befriedigende ſchriftliche Erklärung gab und 
Friedrich ſeinerſeits durch ein in allen Reichsteilen verbreitetes Rund⸗ 
ſchreiben klar und feſt ausſprach, daß der durch die Fürſten ge⸗ 
ge wählte Kaiſer die Gewalt allein von Gott habe. | 
2. Römerzug Auf jeinem zweiten Römerzug (1158—62) trat Friedrich an 
der Spitze eines gewaltigen Nitterheeres gegen Mailand, das jeinen 
. Mahnungen Trotz entgegenſetzte, mit aller Strenge auf. Nach einer 
f vierwöchigen Belagerung wurde die Stadt (1158) eingenommen; dann 
3 wurden auf einem Reichstage auf den ronkaliſchen Feldern — auf 
Grund des damals wiederauflebenden römiſchen Rechts — die kaiſer⸗ 
5 lichen Befugniſſe über Italien feſtgeſtellt (Ernennung der Beamten, 
; Recht auf Steuern und Zölle). Als aber die Mailänder ſich 
| wiederum den kaiſerlichen Verordnungen nicht fügten, begann Friedrich 
zum zweiten Male ſie einzuſchließen. Nach faſt zweijähriger Belgge⸗ 
N rung geriet die mit der Kraft der Verzweiflung von den Bürgern ver⸗ 
teidigte, von gewaltigen Ringmauern umgebene Stadt abermals in 
die Hände des Kaiſers und ward nur mit Ausnahme der Kirchen 
ee völlig zerſtört. Der Fahnenwagen Caccoccio ward zertrümmert. 
ru % Auf einem dritten Zuge 1163, den er ohne Heer unternahm, 
| * fand Friedrich alle Verhältniſſe verändert. Mailand hatte ſich, unter⸗ 
i t 


— 


ſtützt von den anderen Städten, die einen lo ädte⸗ 


1 bund begründet hatten, wieder aus der Aſche erhoben; in Rom aber 
gebot der heftigſte und begabteſte Gegner des Kaiſers, der einſtige 

= Kardinal Roland, der, ohne den Widerſpruch jenes zu beachten, 

Ulkerander runter dem Namen Alexander III. den päpſtlichen Stuhl beſtiegen 

u släen hatte. Diefe Verhältniſſe nötigten Friedrich zu dem 4. Zuge (1166 

bis 1168). Schon hatte er Rom im Sturm genommen, Alexander 
— 


2 
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war entflohen, der Gegenpapſt Paſchälis aber hatte Friedrich zum 
zweiten Male gekrönt, da ee ein . Belt aus, die viele deutſche Ritter = | 
und auch den verdienten ainald von Daſſel dahinraffte; 
der Kaiſer wurde zum Rüdzuge genötigt und enfrann mu nur mit Mühe 
einem Mordanſchlage in Sufa. A,. 
So ſah er ſich zu einem 5. Römerzuge veranlaßt. Vergeblich ⸗ ane 
belagerte er das von den Lombarden neu gegründete und zu hren 
des Papſtes benannte Aleſſandria; als ihm dann trotz drin⸗ 
gender perſönlicher Bitte in Chiavenna Heinrich der Löwe hart⸗ 
näckig die Unterſtützung verweigerte, wurde er von den Lombarden 
117 Enſcheidend geſchlagen. Leguane 17 
Durch dieſe Mißerfolge belehrt, l einen Teil der von 8 


ihm beanſpruchten Rechte (Regalien) auf. Durch geſchickte Verhand⸗ 
lungen trennte er den Papſt von den Lombarden und ſchloß 1177 mit 

ihm den Vertrag von Venedig; darin erkannte er ihn in ſeiner Würde e 1 
an und ward ſeinerſeits von dem Banne losgeſprochen, den der Bapit — 
über ihn verhängt hatte. Nachdem er ferner (1183) in dem Vertrage 5 
von Konftanz ſich endgültig mit den Lombarden geeinigt, ihnen na⸗ enger FB, 
mentlich die Wahl ihrer Beamten zugeſtanden, aber auch die Aner⸗ 
kennung ſeiner Oberhoheit durchgeſetzt hatte, kam es zum Frieden, N 
die Lombarden leiſteten ihm den Eid der Treue. Als Friedrich (1186) 5. Ses 
zum 6. Male in Italien erſchien und ſeinen Sohn Heinrich mit der 3 


— — Ti 


Erbin des nor! normanniſchen Reiches Neapel und Sizilien, Kon⸗ 
Hanze, vermählte, glich die Fahrt des nun allgemein gefeierten Kai⸗ 
ſers einem Triumphzuge. 

3. Kampf Friedrichs mit Heinrich dem Löwen. Eine 
ernſte Aufgabe war inzwiſchen dem Kaiſer in Deutſchland erwachſen; 
es galt, Jeinxich- den Lömen wegen Unbotmägzigkeit zu beſtrafen. 2 
Der kühne und mächtige Fürſt hatte in Norddeutſchland eine groß⸗ 2 
artige Tätigkeit entfaltet; er hatte Chriſtentum und Deutſchtum e N 
in dem bisher ſlaviſchen und heidniſchen Mecklenburg und Pommern Eu, | 
ſowie in Holſte in verbreitet und geſichert. Deutſche Mönche, deut 
ſche Ritter und deutſche Bauern verbreiteten unter dem Schutze 
ſeines Armes durch Bekehrung der alten Einwohner, durch Beſiedelung 
und Bebauung des Landes, durch Gründung feſter Burgen und Städte 
deutſche Kultur (vgl. über Gero und Hermann Billung 8 193, 
über Albrecht den Bären $ 512). Wie im S. in Münden, jo wage: 
ſchuf Heinrich für den Norden in Lübeck Mittelpunkte deutſchen zu 
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wollte ſich, im Bewußtſein ſeiner Kraft und feines Wirkens, ſelbſt dem 
Kaiſer nicht unterordnen, deſſen italieniſche Politik er zudem mißbilligte. 


ſtehenden Vaſallen bedroht ſah, ſchritt mit Strenge gegen ihn ein. Als 
er nach dreimaliger Aufforderung nicht erſchien, wurde er mit der 
Reichsacht belegt und ſeiner Lehen für verluſtig erklärt; das He raog⸗ 
Otte von tum Bayern erhielt 1180 Otto von Wittelsbach, deifen Familie 
Wee m Beſitze d des Landes bis ; zur Gegenwart verblieben iſt; 
Sachſen wurde zerſtückelt; Weſtfalen kam an das Erzbistum Cöln, 
das öſtliche Sachſen mit der Herzogswürde erhielt der Graf Bernhard 
von Askanien, Albrechts des Bären Sohn. Heinrich, nach heftiger 
Gegenwehr gedemütigt, behielt nur ſeine Stammlande Braunſchweig 
. und Lüneburg, mußte auf drei Jahre das Reich verlaſſen und ging 
> Ei ie nach England zu feinem Schwiegervater Heinrich II. Er ſtarb nach 
ſeiner Rückkehr nach vergeblichen Verſuchen, die alte Macht wiederzu⸗ 
gewinnen, (1195) zu Braunſchweig. (Zerſtörung von Bardowiek 1189, 
Vestigia Leonis, „des Löwen Spur“.) Noch jetzt erinnert der von 
ihm in ſeiner Hauptſtadt errichtete eherne Löwe an den gewaltigen 
Mann. 
ee 4. Barbaroſſas Ende. Friedrich Barbaroſſa feierte, auf der 
re Höhe feiner Macht, (1184) in Mainz ein Reichsfriedensfeſt, von 
deſſen Glanz ſpätere Geſchlechter noch lange erzählten; ſeine Söhne 
Heinrich und Friedrich erhielten dabei die Schwertleite. Wie er 
hier — und bei ſeiner letzten Römerfahrt dem italieniſchen Volke — er⸗ 
ſchien, ſo blieb Kaiſer Barbaroſſa die Verkörperung deutſcher 
obe 1490 Kaiſerherrlichkeit in der Phantaſie des Volkes bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. (Vgl. Fr. Rückerts „Barbaroſſa“, Geibels „Friedrich Rot⸗ 
bart“.) Sein Tod auf dem Kreuzzuge im fernen, ſagenumwobenen 
Morgenlande (8 313) verstärkte nı nur noch die begeiſterte Verehrung 
für den großen Kaiſer; aber auch ſeines Gegners vergaß man nicht, 
des begabteſten und kräftigſten Vertreters deutſchen Stammes⸗ 
fürſtentums; und gern ſang das niederdeutſche Volk: 
„Hinrik de Leuw und Albrecht de Bar, 
Dartho Frederik mit dem roten Haar, 
3 Dat waren dree Herren, 
an De kunden die Welt verkeren.“ 


Lebens, die noch heute ihre Geltung bewahren. Aber der ſtolze Fürſt = 


Friedrich, der ſeinerſeits ſein Lebenswerk durch den ihm am nächſten 


a 828. Heinrich VI., Friedrich von Schwaben u. Otto IV., der Welfe. Innocenz III. 71 


828. Heinrich VI., Friedrich von Schwaben und 
Otto IV., der Welfe. Innocenz III. 


1. Heinrich VI. 11901197, Friedrichs Sohn, ſtand an äußeren 7804737 
Eigenſchaften dem Vater nach, übertraf ihn aber noch durch Begabung 
und Willenskraft; in den Beſitz des Erbes ſeiner Gemahlin Konſtanze, 
des Königreichs Neapel und Sizilien, gelangte er erſt nach blu⸗ 
tigem Kriege und grauſamen Hinrichtungen vieler Großen. Seine 
Abſicht, die Kaiſerwürde in ſeinem Hauſe erblich zu machen, 
vereitelte leider der Widerſtand der Fürſten. Er faßte den groß⸗ 
artigen Plan zu einem Kreuzzuge, auf dem er das byzantiniſche 
Reich ſtürzen und auch den Orient ſich untertan machen wollte. Schon 
war ſeine Flotte in Paläſtina gelandet; da ſtarb er plötzlich, erſt 32 
Jahre alt, in Meſſina. (Über die Gefangenſchaft des Königs Richard 
Löwenherz von England vgl. § 313.) 

2. Philipp von Schwaben 1198—1208 und Otto IV. 1198 Samen 


bis 1215. Nach Heinrichs VI. Tode wählten die Ghibellinen, da 11 
ſein Sohn Friedrich erſt 3 Jahre alt war, feinen Bruder Philipp, den 11881215 
jüngſten Sohn Friedrichs I., die Welfen Heinrichs des Löwen Sohn 
Otto; dieſer, in England 5 und Liebling ſeines Oheims 
Richard Löwenherz, beſaß zwar deſſen ritterliche Eigenſchaften, aber 
auch ſeinen gewalttätigen Charakter. Im Kampfe beider Kaiſer 
gegeneinander behielt im ganzen Philipp, der durch ſein gütiges Weſen 
die Herzen der Deutſchen gewann, die Oberhand, obgleich Otto an⸗ 
fänglich von dem mächtigen Papſte Innocenz III. unterſtützt wurde. 
Dieſer Bürgerkrieg, der Deutſchlands Fluren 10 Jahre lang verheerte, 
wurde auch dadurch verderblich, daß beide Fürſten, um ſich Anhänger 
zu verſchaffen, die Krongüter des Reiches verſchleuderten und r 
ſo der königlichen Macht eine der feſteſten Stützen raubten. Für Ke 
Philipp trat beſonders warm der patriotiſche Sänger Walther 

von der Vogelweide ein. Nach Philipps Ermordung durch den ane 1208 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach 1208 in Bamberg wurde 

Otto IV. als Reichsoberhaupt allgemein anerkannt und in Rom zum 

Kaiſer gekrönt. Er zerfiel aber ſpäter mit dem Papſte, weil er 

die ihm gemachten Verſprechungen nicht halten konnte und wollte, 

und wurde mit dem Banne belegt. Innocenz III., von Konſtanze 

zum Vormund ihres Sohnes ernannt, unterſtützte nun dieſen, Fried⸗ eite I. 


Deutſch⸗ 
rich II., nachdem er in Deutſchland von einer mächtigen Partei als band 


ne 
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Gegenkönig aufgeſtellt worden war. Als Friedrich (1212) in Deutſch⸗ 
land erſchien, begann der Bürgerkrieg von neuem; er ſollte ſich in⸗ 
deſſen auf franzöſiſchem Gebiete entſcheiden. 
Im Jahre 1066 hatte nämlich der Normannenherzog Wilhelm 
der Eroberer Harald, den letzten König aus angelſächſiſchem 
Geſchlechte, in der Schlacht bei Haſtings beſiegt und ſich 
die engliſche Krone aufgeſetzt (vgl. Uhlands „Taillefer“). Als das 
engliſch⸗normanniſche Königshaus in männlicher Linie (1154) aus⸗ 
ſtarb, ward Graf Heinrich von Anjou, der mütterlicherſeits dieſem 
Hauſe entſtammte, als Heinrich II. König von England. Da er nach 
ſeiner Herkunft faſt das ganze weſtliche Frankreich beſaß, brach ein 
ne langdauernder Krieg mit dem franzöſiſchen Könige aus, der von Hein⸗ 
Ares richs Söhnen Richard Löwenherz und Johann ohne Land fort⸗ 
geſetzt wurde. Friedrich II. ſtellte ſich nun auf die Seite des fran⸗ | 
zöſiſchen Königs Philipp Auguſt, während ſich Otto mit ſeinem 
Oheim Johann verbündete. Nach der für ihn und England un⸗ 
Dlaczag günſtigen Schlacht bei Bouvines in Flandern (1214) zog ſich Otto 
auf ſeine braunſchweigiſchen Beſitzungen zurück und ſtarb dort (1218). 
Der engliſch⸗franzöſiſche Krieg endete mit der vollkommenen Niederlage | 
Englands, das feine Beſitzungen auf dem Feſtlande fait ganz einbüßte 
(vgl. die Überſicht über die engliſche und franzöſiſche Geſchichte An⸗ 
hang $$ I u. II, auch Uhlands „Bertran de Born“). Friedrich II. | 
aber wurde in Deutſchland allgemein als König anerkannt. | 
3. Jnnocenz III. Die Inquiſition. Um dieſe Zeit erreichte 
die päpſtliche Gewalt durch Innocenz III. (T 1216), der die Pläne 
Gregors VII. mit größerem Geſchick und mit entſchiedenem Erfolg 
aufnahm, den Gipfel ihrer Macht. Könige und Kaiſer demütigte der 
Papſt durch den Bann, ganze Länder, wie England unter Johann 
ohne Land, belegte er mit dem Interdikt und beherrſchte geradezu 
Albigenſer zeitweiſe den Süden und Weiten Europas. Die Albigenſer und 
Waddenſer Waldenſer, religiöſe Sekten im ſüdlichen Frankreich, wurden nad) 
heldenmütiger Gegenwehr vernichtet; durch das Laterankonzil 
Inguiftion (1215) wurde die Inquiſition, ein Glaubensgericht zur Aufſuchung 
und Beſtrafung der Ketzer (Kätharer), eingerichtet, das in den fol⸗ 
genden Jahrhunderten über unzählige Menſchen Unheil gebracht hat. 
Die um dieſe Zeit gegründeten Orden der Dominikaner und Fran⸗ 
ziskaner waren des Papſttums zuverläſſigſte Stütze. — 
Am furchtbarſten wütete die Inquiſition in Spanien und Por⸗ 
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tugal, wo fie zugleich eine bequeme Waffe der Herrſcher gegen politiſch 
Mißliebige bildete; in Deutſchland vermochte fie nur kurze Zeit durch 
den Beichtvater der heiligen Eliſabeth, Konrad von Marburg (er- 
ſchlagen 1233), feſten Fuß zu faſſen. Beſondere Teilnahme erweckt das 
traurige Geſchick der Stedinger, der mannhaften und freiheitslie benden Ser 
Bewohner der Weſerniederungen, die unter dem Vorwande der Ketze⸗ 
rei durch einen ſogenannten „Kreuzzug“! des ländergierigen Erz⸗ 
biſchofs von Bremen und des Grafen von Oldenburg nach 
verzweifelter Gegenwehr 1234 völlig aufgerieben wurden. Ahnliche 
Kämpfe hatten die Dithmarſchen im weſtlichen Holſtein zu beſtehen. 


§ 29. Friedrich II. 1215—1250. 

1. Charakter Friedrichs. Seine Kämpfe gegen das 
Papſttum und die Lombarden. In Friedrich II. 1215—1250 J 2 
vereinigten ſich noch einmal alle glänzenden Eigenſchaften des Staufernn 
hauſes. Er beherrſchte chriſtliche und islamitiſche Wiſſenſchaften, war 
ſelbſt Dichter und Schriftſteller, zugleich aber auch ein tapferer Feld⸗ 
herr und gewandter Staatsmann. Durch ſeine freien religiöſen 
Anſichten entfremdete er ſich der Kirche und geriet mit dem Papſttum, Bar. 
deſſen Übergriffen er mit Entſchiedenheit entgegentrat, in einen er⸗ mE den 
bitterten Kampf. Mit den Nachfolgern des großen Innocenz, die in — 
deſſen Sinne regierten, Honorius III. und dem ſtrengen Gregor IX. 

(der faſt 100 jährig 1241 ſtarb), entzweite ſich Friedrich zunächſt wegen 

des von ihm gelobten Kreuzzuges und wurde mit dem Banne belegt 
(Genaueres $ 315). Aus dem Morgenlande zurückgekehrt, vertrieb 3 
er die päpſtlichen „Schlüſſelſoldaten“, namentlich mit Hilfe ſeiner ja 
razeniſchen Söldner, aus ſeinen Erblanden und ſöhnte ſich dann im 
Frieden von San Germano (1230) mit Gregor IX. aus, der ihn vom Sachen van 
Banne losſprach. Der Papſt verband ſich jedoch bald darauf mit den Sunn 
lombardiſchen Städten, die unter Mailands Führung des Königs 
Herrſchaft abſchütteln wollten, von Friedrich aber (1237) bei Corte⸗ J 


nuova eine Niederlage erlitten, und von neuem tat einige Jahre aan g 


ſpäter (1245) Innocenz IV. auf einem Konzil in Lyon (1245) den 
Kaiſer in den Bann. Auf Friedrichs Seite zeichneten ſich in dem 
Kampfe ſein ſchöner, blondlockiger Sohn Enzio, den er zum König edis 
von Sardinien ernannt hatte, und der tapfere, aber grauſame Ezze⸗ esgetins 
lino von Romano aus; auf der päpſtlichen Seite wiegelten dagegen 


N 


die Franziskaner und Dominikaner das Volk gegen den Kaſſer 

auf und predigten das Kreuz gegen ihn. Eine zuverläſſige Stütze 

ſchuf ſich Friedrich in ſeinem Königreich Neapel und Sizilien, 

das er im Gegenſatz zu den Lehnsſtaaten ſeiner Zeit zu einer ab⸗ 

Sauer. ſoluten Monarchie mit einem ihm treu ergebenen Beamtenſtande, 

geregeltem Steuerſyſteme und ſtarkem Söldnerheere umgeſtaltete. 

+ Mongolenkrieg. Während Friedrich in Italien beſchäftigt 

ge war, drangen die Mongolen, die ſich unter ihrem Dſchingis⸗Chan 

Temudſchin zu gewaltiger Macht erhoben hatten, aus Aſien 

durch Rußland und Ungarn verwüſtend bis Schleſien vor; ſie ſiegten 

Tan del unter großen eigenen Verluſten auf der Walſtatt bei Liegnitz 1241 
Feder Herzog Heinrich den Frommen von Niederſchleſien, der mit 
j feinen „Eiſenmännern“ den Heldentod ſtarb; dann zogen ſie nach 

Ungarn, dem ihr Angriff gegolten hatte, zurück. a N 

3. Friedrichs Wirken in Deutſchland. Während ſeines 

langen Aufenthaltes in Italien (1220 —1235) hatte ſich Friedrich in 

Deutſchland zuerſt durch den tüchtigen Erzbiſchof Engelbert von Cöln 

vertreten laſſen, nach deſſen Tode durch ſeinen bereits zum König ge⸗ 

i krönten Sohn Heinrich. Da dieſer offen vom Vater abfiel, eilte 

Friedrich nach Deutſchland, nahm Heinrich gefangen und behielt ihn 

1 dauernd in Haft, in der er auch ſtarb. Dann ſorgte der Kaiſer durch 
keene ein Landfriedensgeſetz für Ruhe und Ordnung und beendete 

g weh den Streit mit den Welfen endgültig dadurch, daß er Otto das Kind, 

. Veen Ottos IV. Neffen, zum Herzog von Braunſchweig-Lüneburg N 

ernannte; aus dieſem dem welfiſchen Hauſe verbleibenden Beſitze ent⸗ 

wickelten ſich ſpäter das Herzogtum Braunſchweig und das König⸗ 

reich Hannover.!) Auch die anderen weltlichen und geiſtlichen Fürſten 

ſtattete er mit großen Vorrechten aus, die den einheitlichen Beſtand 

| des Reiches gefährdeten. Die Herzöge, Pfalzgrafen und Markgrafen 

Reichsfürſten bildeten ſeitdem als faſt ſelbſtändige Landesherren einen Reichs⸗ 

fürſtenſtand, der die kaiſerliche Macht erheblich einſchränkte. 

Infolge des in Lyon von neuem über Friedrich ausgeſprochenen 

Bannes wurde von der päpſtlichen Partei in Deutſchland Heinrich 

Raſpe, der Bruder Ludwigs von Thüringen ($ 315) und Schwager 


1) Die braunſchweigiſche Linie des Welfenhauſes ſtarb 1884 aus; ie 
hannoverſche Linie vertritt noch der Herzog von Cumberland, der Sohn des en 
Königs von Hannover, mit feinen Söhnen. 5 
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Tode Wilhelm von Holland. Beide wurden von Friedrichs Sohn an 


Erfolg bekriegt. 

4. Friedrichs Ende. Doch war der Kampf des Kaiſers in 
Deutſchland wie in Italien noch unentſchieden, als er, aufgerieben 
durch die Anſtrengungen ſeines ſorgenreichen Lebens und erſchüttert 
durch eine Reihe ſchwerer Unglücksfälle (Gefangennahme Enjios, 
angeblicher Verrat ſeines Kanzlers Pietro de Bineis), 56 Jahre 


RRR e 
Konrad, der bereits auch zum König gewählt worden war, mit Seit“ 


alt in Apulien ſtarb 1250. Er liegt in feiner ſigiliſchen Neſidenz Pa⸗ Eu 22 


lermo beſtattet, wo auch ſein Vater die letzte Nuheſtãtte gefunden 
hatte. Sechs Kronen, die deutſche, römiſche, lombardiſche, ſi⸗ 
ziliſche, burgundiſche und die von Jeruſalem, hatte er auf ſeinem 
Haupte vereinigt. Mit dem genialen und gewaltigen Herrſcher 
erloſch der Glanz des Staufenhauſes. 


5 30. Konrad IV. 1250 —1254. Der Ausgang der Staufen. 


1. Konrad IV. 1250—1254 kämpfte eine Zeitlang gegen u 
Wilhelm von Holland und zog dann, um ſich das Königreich Neapel 
zu erhalten, nach Italien; dort ſtarb er 1254. 

2. Tie letzten Hohenſtaufen. Da Konrads IV. Sohn Kon- 
radin noch ein unmündiges Kind war, jo übernahm Manfred, Kon⸗ 
rads IV. Halbbruder, die Negierung; vom Papſte aber wurde der 
Graf Karl von Anjou, Bruder des Königs Ludwig LL. des Heiligen 
von Frankreich, herbeigerufen, der nach dem Siege bei Benevent 


(1266) Neapel und Sizilien in Beſitz nahm. Manfred verlor in Manfred 


der Schlacht das Leben. Konradin, zum Jüngling herangemachſen, 
kam zur Eroberung jeiner Erblande mit einem Heere über die Alpen, 
wurde aber m der Schlacht bei Tagliacozzo 1268 geſchlagen, dann 
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auf der Flucht gefangen und mit jenem Freunde Friedrich don Baden gm 


auf Befehl Karls von Anjou zu Neapel hingerichtet. Friedrichs I:. 


Tochter Margareta farb auf der Flucht vor ihrem unmürdigen Margaret x 


f Gemahle, Albrecht dem Entarteten von Meißen aus dem Haufe 
Wettin ($ 402; über ihren Sohn Friedrich „mit der gebiſſenen 
Wange“ j. 5 35). Zwei Jahre nach iht ſtarb als letzter Sproß der 


 logna (vgl. Zimmermann „König Enzios Tod“). Trauriger ging 


Hohenſtaufen ihr Bruder Enzio nach langer Gefangenſchaft in Bo- ein + 
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nie ein Haus zu Grunde als das edle, um Deutſchland hochverdiente 
der Staufen. — } 

Stone Die Franzoſen wurden (1282) durch die „Sizilianiſche Veſper“ 
unter vielem Blutvergießen aus Sizilien vertrieben, dagegen Peter 
von Aragonien, Manfreds Schwiegerſohn, als Herrſcher anerkannt; 
Karl von Anjou behielt Neapel; auch dies Land kam jedoch im 
15. Jahrhundert in den Beſitz Aragoniens. 


§ 31. Die Kreuzzüge. 
(Siehe Karte VIIa.) 
Islam und Chriſtentum. Seit dem 7. Jahrhundert hatte 
ſich der Mohammedanismus nicht nur über Vorderaſien und ganz 
Nordafrika verbreitet, wo er noch heute die herrſchende Religion 
bildet, ſondern war über Spanien bis Frankreich vorgedrungen; 
5 dort gebot ihm Karl Martell 732 Halt ($ 11). Im 11. Jahr⸗ 
mit dem "Hundert kam es zwiſchen Islam und Chriſtentum zu einem ge⸗ 
waltigen Kampfe, der ſich im Oſten bis in die Neuzeit fortſetzte 
in Spanien (Türkenkriege, Prinz Eugen § 572). In Spanien rangen die 
Mauren, die ſich dort ein blühendes Reich geſchaffen hatten, mit 
den in die gebirgigen Landesteile im N. und W. zurückgedrängten 
chriſtlichen Bewohnern, den Nachkommen der Sweben, Weſtgoten ꝛc., 
mehrere Jahrhunderte hindurch, bis ſich infolge der Uneinigkeit 
und der Erſchlaffung der Mohammedaner allmählich der Sieg den 
Chriſten zuneigte, namentlich ſeit dem Auftreten des Cid, f 1099. 
in Sizilien Ein zweiter Schauplatz dieſes Streites war Sizilien, wo insbeſondere 
die Normannen lange Zeit mit den aus Afrika eingewanderten 
i Sarazenen um die Herrſchaft ſtritten; die blutigſten aber und folge⸗ 
im lauen reichſten Kämpfe ſpielten ſich im Morgenlande ſelbſt ab, namentlich 
in Paläſtina, das, ſeit den Tagen N chriſtlich, (637) in die 
Hände der Araber gefallen war. 
1. Der erſte Kreuzzug 1096—1099. Das heilige Land, vor 
allem die von der Kaiſerin Helena, der Mutter Konſtantins, er⸗ 
baute Grabeskirche, hatte von jeher das Ziel frommer Wall⸗ 
fahrten gebildet, und unter arabiſcher Herrſchaft (8 11) erlitten 
die Pilger keine Störung. Als aber (1076) die aus Turkeſtan einge⸗ 
jan wanderten ſeldſchukkiſchen Türken ſich des Landes bemächtigt hatten, 
wurden die Chriſten im Morgenlande hart bedrängt, die Pilger oft 
grauſam mißhandelt. Ihre Klagen erweckten in den abendländiſchen 
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Chriſten das Verlangen, das heilige Land von der Türkenherrſchaft 

zu befreien. Auf der Kirchenverſammlung zu Clermont (409er zu 
unter Papſt Urban II. wurde mit dem Rufe: „Gott will es!“ ein 
Zug zur Eroberung Jeruſalems gelobt, und Unzählige hefteten ſich ein 
rotes Kreuz auf die rechte Schulter. So kam es zum erſten Kreuz⸗ 10884609 
zug. An ihm nahmen vorzugsweiſe Franzoſen teil, jedoch ohne ihren 
König, der ebenſo wie Heinrich IV. im Banne war. 

Voraus zog im Frühjahr 1096, namentlich unter Führung des 
Kreuzpredigers Peter von Amiens, eine zügelloſe Schar von Kreuz⸗ 
fahrern, die in Ungarn und dann in Kleinaſien faſt gänzlich aufge⸗ 
rieben wurde. Beſſer geordnet war der nachfolgende Hauptzug, an 
dem ſich außer franzöſiſchen auch italieniſche Fürſten und Ritter 
beteiligten. Unter den Führern zeichnete ſich durch Ritterlichkeit wie 
Frömmigkeit Gottfried von Bouillon, Herzog von Nieder- Teitneßmer 
lothringen, aus; andere Teilnehmer waren: Gottfrieds Brüder, Bal⸗ 
duin und Euſtachius, ferner Robert von Flandern, Robert von 
der Normandie, Sohn Wilhelms des Eroberers, der mächtige Graf 
Raimund von Toulouſe, endlich Bosmund von Tarent, Sohn 
des Normannenfürſten Robert Guiscard, und ſein ritterlicher Neffe 
Tankred ꝛc. ꝛc. Das Heer beſtand aus vielleicht 300000 Streitern, 
die auf verſchiedenen Wegen nach Konſtantinopel gelangten. 

Zu ſtatten kam den Kreuzfahrern, daß infolge vieler Streitig⸗ 
keiten und der Schwäche ſittlich entarteter Herrſcher das einſt gewaltige 

Kalifenreich in eine Anzahl ſelbſtändiger, untereinander verfeindeter 
Staaten zerfallen war (Sultanat Ikonium, Reich der Fatimiden 
in Agypten ꝛc.). In Kleinaſien wurde Nicäa erſtürmt und das Heer Nicie 
des Sultans von Ikonium bei Doryläum geſchlagen; dann ward Dergtäum 
nach großen Mühſalen die wohlbefeſtigte ſyriſche Hauptſtadt Anti⸗ Antiochia 
ochia eingenommen und nach Auffindung der „heiligen Lanze“ durch 
einen Sieg über ein großes Türkenheer behauptet; endlich wurde von 
den noch übrigen 20 000 Kreuzfahrern nach 39 tägiger Belagerung Je⸗ 
ruſalem erobert 1099 (15. Juli). Gottfried von Bouillon, zum ‚Serien 
erſten Fürſten des neuen Lehnsſtaates Jeruſalem erwählt, nannte ſich 
„Beſchützer des heiligen Grabes“. Boé mund erhielt das von ihm ſelbſt 
eroberte Antiochia, Raimund Tripolis, Balduin Edeſſa jenſeit 
des Euphrats. Nach Gottfrieds Tode (1100) nahm ſein Bruder Bal⸗ 
duin den Titel „König von Jeruſalem“ an. (Ausritt zum Kreuz⸗ 
zuge: Bild 10.) 
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een Das Königreich Jeruſalem zerfiel bald, weil die weltlichen 
Vaſallen wie die geiſtlichen Würdenträger, oft auch unter⸗ 
einander uneinig, dem Könige ſich nicht fügten und die aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Beſtandteilen morgen⸗ und abendländiſcher Abkunft ger 4 
miſchte Bevölkerung oft Unruhen veranlaßte. Auch ſammelten die 
Mohammedaner zur Vertreibung der verhaßten chriſtlichen Eindring- 
linge alle Kräfte; großen Schaden tat den Chriſten die fanatiſche 
Aſſaſſinen Sekte der Aſſaſſinen, die ihrem Herrſcher, dem „Alten vom 
Berge“, in blindem Gehorſam ergeben waren. Die kräftigſte Stütze 
des Königreichs Jeruſalem aber bildeten die drei geiſtlichen Nitter- 
orden der Johanniter, Tempelritter und Deutſchritter (Ge⸗ 
naueres am Ende des Abſchnitts). 

a 50 2. Der zweite Kreuzzug 11471149. Während der Regie 
rung Konrads III. wurde den Chriſten Edeſſa von dem Sultan von 4 
Ebeſſas Moſſul wieder entriſſen; auch ihre anderen Beſitzungen in Aſien waren j 

vielfach bedroht. Daher predigte der Ciſtercienſer⸗Abt Bernhard 
von Clairvaux einen neuen Kreuzzug; ihn unternahmen 1147 die 
zwei mächtigſten Fürſten des Abendlandes, Ludwig VII. von Frank⸗ 
reich und der Kaiſer Konrad II., dieſer durch Bernhards be⸗ 
geiſterte Rede in Speier gewonnen. Sie zogen mit zwei großen 
Heeren durch Ungarn über Konſtantinopel nach Kleinaſien. Dort 
aber gingen die Heere durch Verräterei der Griechen, Angriffe der 
Feinde und mancherlei Elend faſt ganz zu Grunde (vgl. die eigentlich 2 
hierauf bezügliche Schilderung in Uhlands „Schwäbiſche Kunde“). 
Die Könige kamen zwar zu Schiffe nach Jeruſalem, kehrten aber 1149 
Damaskus zurück, nachdem auch die Belagerung des feſten Damaskus völlig 
mißglückt war. | E 

3. Der dritte Kreuzzug 1189—1192. Den Anlaß bildete die 
Einnahme Jeruſalems durch den Sultan Säladin. Dieſer, ein 
Kurde von Geburt, hatte ſich durch Tapferkeit und glänzende Geiſtes⸗ 
gaben zum Herrſcher Agyptens emporgeſchwungen und ſein Reich 
bis zum Euphrat ausgedehnt. Durch die Gewalttat eines chriſtlichen 
Ritters während eines Waffenſtillſtandes aufs tiefſte erbittert, erklärte 
Saladin dem damaligen König von Jeruſalem, Guido von Luſig⸗ 
iin nan, den Krieg; er ſchlug die Chriſten in der Schlacht bei Ti⸗ 
— berias (1187), eroberte die Stadt Jeruſalem und machte der 
chriſtlichen Herrſchaft ein Ende. ® 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und die Könige Philipp 
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Auguſt von Frankreich und Richard Löwenherz von England 
entſchloſſen ſich zur Wiedereroberung der heiligen Stadt. Kaiſer Fried⸗ 1189192 
rich zog mit 100 000 Streitern durch Ungarn und das griechiſche Reich 
nach Kleinaſien, eroberte Ikönium, fand aber 1190 im Fluſſe Salef Ki: 
in Cilicien den Tod. Sein Sohn Friedrich von Schwaben ſtarb 

mit einem großen Teile ſeines Heeres während der Belagerung von 
Akkon (Ptolemais) an der Peſt. Die beiden Könige, unterdeſſen zur 
See angekommen, eroberten mit Herzog Leopold von Oſterreich 
Akkon. Aber Leopold, von Richard beleidigt, verließ Paläſtina, und 
auch Philipp Auguſt kehrte heim. Richard verrichtete zwar mit ſeiner 
verhältnismäßig kleinen Ritterſchar noch Wunder der Tapferkeit in 
dem heiligen Lande, ſah ſich aber dann, von allen verlaſſen und zudem 
von Philipp Auguſt mit einem Angriff auf die engliſchen Beſitzungen „, 1 0 
in Frankreich bedroht, genötigt, einen Waffenſtillſtand mit Saladin Betrag mit 
einzugehen; durch dieſen verblieb den Chriſten nur das Küſtenland 
von Joppe bis Akkon, außerdem aber ward ihnen der Beſuch der 
heiligen Orte zugeſtanden. 

Auf der Rückfahrt litt Richard Schiffbruch, wurde auf dem Wege 
durch Oſterreich von Herzog Leopold gefangen genommen und dem 
Kaiſer Heinrich VI. ausgeliefert. Dieſer hielt ihn zuerſt in Dürnſtein 
links der Donau, dann auf der Burg Trifels in der bayr. Pfalz Rüchnrds 

gefangen und gab ihn endlich nur gegen ein bedeutendes Löſegeld und e 
Anerkennung ſeiner Oberhoheit frei. (Die Sage vom Sänger Blondel 
vor dem Schloſſe Dürnſtein, vgl. Seidl „Blondels Lied“.) Nach 
RNichards Heimkehr bemächtigte ſich Saladin wieder Paläſtinas 
bis auf geringe Reſte; der hochherzige Fürſt behandelte aber die 
Chriſten mit großer Schonung; leider fand er einen frühen Tod (1193). 
g 4. Der vierte Kreuzzug 1202 —1204. Der Papſt Inno⸗ 
cenz III. bewog eine Anzahl angeſehener franzöſiſcher Ritter, im Ver⸗ 
eine mit den Venetianern einen neuen Kreuzzug anzutreten. Der 4 Kreuszug 
94 jährige, faſt blinde, aber geiſtesfriſche Doge Dändolo ſtellte ſich 
ſelbſt an die Spitze des Zuges. Die Kreuzfahrer zogen zunächſt nach 
Konſtantinopel, um dort den vertriebenen und geblendeten Kaiſer 
Iſaak Angelus wieder einzuſetzen. Da jedoch dieſer ihnen den ver⸗ 
heißenen Lohn nicht gewähren konnte, ſo eroberten und plünderten ſie 
Konſtantinopel und ſtifteten 1204 das Lateiniſche Kaiſertum. Graf garen 
Balduin von Flandern wurde Kaiſer, erhielt aber nur einen Teil 

des Byzantiniſchen Reiches; die Seeküſten und Inſeln nahmen die 
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Macht Benetianer; ſie benutzten ſie als Stützpunkte ihrer Unternehmungen, 
riſſen allmählich faſt den geſamten Handel des Oſtens an ſich und 
wurden für längere Zeit die bedeutendſte Geld- und Seemacht des 
Mittelalters. — In Nicäa und in Trapezunt behauptete ſich die 
Herrſchaft der Griechen. 1261 machte der Kaiſer von Nicäa, Michael 
Paläologus, dem Lateiniſchen Kaiſertum ein Ende. 
Sehr bezeichnend für die religiöſe Schwärmerei des Mittelalters 1 
en iſt auch der Kinderkreuzzug 1212; er endete damit, daß Taufende 
von Knaben, die aus Frankreich und Deutſchland nach Aſien ausge⸗ 
zogen waren, entweder aus Mangel umkamen oder in die Sklaverei 
verkauft wurden. Der Kreuzzug des Königs Andreas von 
Ungarn, des Vaters der heiligen Eliſabeth, 1218 blieb gleichfalls 
erfolglos. 
5. Der fünfte Kreuzzug 1228—1229. Da die Lage der 
Chriſtenheit im Morgenlande immer trauriger wurde, jo hatte ji der 
Papſt Honorius von Kaiſer Friedrich II. einen Zug in das heilige 
Land verſprechen laſſen; denn ihm lag, wie den früheren Päpſten, auch 
im Intereſſe der eigenen Macht das Gelingen der Kreuzzüge ſehr am 
Herzen. Friedrich hatte die Ausführung ſeines Verſprechens wegen 
ſeiner Kämpfe in Italien mehrfach hinausgeſchoben. Als er endlich 
den Zug angetreten hatte, kehrte er bald nach der Abfahrt, infolge 
einer ſchweren Seuche wieder um (Tod Ludwigs von Thüringen, 
Gemahls der heiligen Eliſabeth). Deshalb wurde er von Gregor IX. 
. eu mit dem Banne belegt ($ 291); Friedrich ſegelte nun trotzdem nach 
Paläſtina und erhielt in einem Vertrage mit dem Sultan Kamel von 
Agypten, dem Sohne Saladins, Jeruſalem nebſt Bethlehem und | 
Nazareth. Trotz der heftigen Anfeindung der Geiſtlichkeit Paläſtinas 
4 9 ſetzte er ſich in Jeruſalem ſelbſt die Krone auf. Seitdem führte jeder | 
run vor römiſch⸗deutſche Kaiſer den Titel „König von Jeruſalem“. Große 
Dienſte leiſtete Friedrich der ihm eng befreundete Hochmeiſter des 
Deutſchen Ritterordens, Hermann von Salza. 
911 6. Der ſechſte Kreuzzug um 1250. Jeruſalem ging Abb 
Ludwig IX. den Chriſten verloren. Daher ſegelte Ludwig IX. von Frankreich, der 
6. Ag g in einer ſchweren Krankheit einen Kreuzzug gelobt hatte, nach Agyp⸗ 
ten, deſſen Beſitz zur Behauptung Paläſtinas notwendig ſchien. Er 
1 Damiette ein, wurde aber dann geſchlagen und gefangen ge⸗ 
nommen. Nach Zahlung einer Geldſumme befreit, kehrte er (1254) 
ohne jeden Erfolg nach Frankreich zurück. 


1 
r 
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7. Der ſiebente Kreuzzug 1270. Die Bedrängnis der Chriſten 7. Sung 
durch die Mamelucken, die das Sultanat in Agypten an ſich geriſſen 
hatten, bewog Ludwig IX. zu einem neuen Kreuzzuge. Er wandte ſich 
auf Veranlaſſung ſeines Bruders Karl von Anjou, des Herrſchers 
von Neapel und Sizilien (§ 302), der ihn nur zu feinen Zwecken benutzen 
wollte, nach Tunis, um zunächſt dort die Sarazenen zu bekämpfen; er 
wurde aber mit einem Teil ſeines Heeres vor der Stadt von einer Ludwig IX. f 
Seuche hingerafft. 

1291 fiel Akkon, die letzte Beſitzung der Chriſten in Pa- Atons Fall 
läſtina, in die Gewalt des Sultans von Agypten. So ging im 
Drient der Islam als Sieger hervor; aus Sizilien aber und 
Spanien mußte er nach Nordafrika zurückweichen (Fall von Gra⸗ 
näda 1492, vgl. $ 425). 


Die geiſtlichen Ritterorden. Während der Kreuzzüge waren 

die geiſtlichen Ritterorden, in denen ſich Rittertum und Mönchtum 

auf das engſte verbanden, von großer Bedeutung. Die Mitglieder 

dieſer Orden legten die Mönchsgelübde des Gehorſams, der Ar- Gelübde 
mut und der Keuſchheit ab und gelobten außerdem, ihre Waffen 

zur Verteidigung des Chriſtentums gegen die Ungläubigen zu 

führen. Die Ordensbrüder wohnten in feſten Burgen, in denen ge- 

wöhnlich ein Komtur den Oberbefehl führte; an der Spitze des 

ganzen Ordens ſtand ein Hoch- oder Großmeiſter. Die wichtigſten 

dieſer Orden ſind 1. die Johanniter, ſo nach dem Hoſpitale des Johanniter 
heiligen Johannes in Jeruſalem genannt (Abzeichen: ſchwarzer Man-——— 
tel mit weißem Kreuz). Sie ſiedelten ſpäter, als Paläſtina wieder 

in den Händen der Türken war, nach Cypern, hierauf nach Rhodus, 

dann nach Malta über (Rhodiſer Ritter, vgl. Schiller „Der Kampf 

mit dem Drachen“, Malteſer Ritter). Sie beſtehen, wenn auch in 

ganz anderer Geſtalt, noch jetzt und üben in Kriegszeiten eine ſegens⸗ 

reiche Tätigkeit als Krankenpfleger aus. 2. Die Tempelherren, ſo 

nach ihrer Wohnung in der Nähe des Tempels Salomos in Jeruſalem Lempelritter 
genannt, meiſt Ritter franzöſiſcher Herkunft (Abzeichen: weißer Man⸗ 

tel mit rotem Kreuz). Der Orden fand ſpäter ein trauriges Ende. 

Seine großen Beſitzungen reizten die Habſucht des Königs Phi- 

lipp IV. des Schönen von Frankreich. Nach einem aller Gerechtigkeit 
hohnſprechenden Prozeſſe wurden die Ordensgüter von dem Könige 
Grundriß der Geſchichte. II. 6 
| 
| 
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eingezogen; viele Ritter erlitten den Feuertod, darunter der edle Groß⸗ 


Deutſchritter meilter des Ordens Jakob v. Molay 1314. 3. Die Deutſchritter 


(Abzeichen: weißer Mantel mit ſchwarzem Kreuze) gingen aus 


der Brüderſchaft eines deutſchen Hoſpitals hervor, das bei Gelegen⸗ 
heit des dritten Kreuzzuges von Friedrich von Schwaben erneuert und 
feſter begründet worden war. 

Folgen der Kreuzzüge. Das Zeitalter der Kreuzzüge bildete 
den Höhepunkt des Mittelalters. Sie hatten einen mächtigen 


großen Taten angeſpornt. Erheblich gefördert wurden ferner durch 
Wiſſenſchaft die Berührung mit dem Orient alle Wiſſenſchaften im Abendlande, 
namentlich Geographie und Geſchichte, Sprachenkunde, Heil⸗ 


Rittertum Einfluß auf die Zuſtände Europas; durch ſie wurde das Rittertum 
ausgebildet und in ſeinem Streben nach einem hohen, edlen Ziel zu 


| 


kunde und Naturwiſſenſchaften. Großen Aufſchwung nahm die 


Dichtkunſt, die vielfach ihren Stoff den Kreuzzügen entlehnte. Die 
Venere mannigfachſten Anregungen ergaben ſich für Kunſt und Gewerbe. 
Überhaupt ernteten Städte und Bürgertum, die bis dahin von unter⸗ 
geordneter Bedeutung geweſen waren, aus den Kreuzzügen den reichſten 
und dauerndſten Gewinn. Bei dem gewaltig ſich entwickelnden Verkehr 
er zwiſchen Morgen- und Abendland und der Hebung des Schiffsweſens 
blühte in ungeahnter Weiſe der Handel empor, vor allem durch die 
mächtigen Stadtrepubliken Venedig, Genua und Piſa. Na⸗ 
und dirche mentlich hoben die Kreuzzüge die Macht und das Anſehen der Kirche 
und des Papſtes, wie Gregor VII., der zuerſt einen Kreuzzug plante, 
richtig vorausgeſehen hatte; aber das ſchließliche Mißlingen der Kreuz⸗ 
fahrten blieb für die Hierarchie auch nicht ohne nachteilige Folgen. 


§ 32. Zuſtände in dem Zeitalter der Kreuzzüge. 


1. Höfiſches Leben. Das Leben am kaiſerlichen Hofe war be⸗ 
ſonders glänzend unter den Hohenſtaufen. An feſtlichen Tagen ſam⸗ 
melten ſich Tauſende von Gäſten um das Hoflager des Kaiſers; an 


den Reichstagen z. B., die Friedrich I. 1184 und Friedrich II. 1235 


zu Mainz abhielten, Tomte die Stadt die Menge der Fürſten und 
Ritter nicht faſſen, ſo daß viele in der Ebene vor den Toren ihr Lager 
aufſchlagen mußten. Das Leben am Hofe ahmten die Fürſten, welt⸗ 


liche wie geiſtliche, nach; denn der Biſchof oder der Erzbiſchof 


lebte damals ganz wie der Graf oder der Herzog; er verſah 


| 


| 
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nicht nur ſein geiſtliches Amt, er zog auch in eigener Perſon in Kampf 
und Krieg. 

Die Fürſten wohnten in Hofburgen (das Wort „Burg“ iſt die Burg 
mit „bergen“ verwandt). Dieſe waren von der Ummauerung, den 
„Zingeln“, umgeben. Ein Burgtor mit zwei Türmen führte in den 
Zwinger, wo die Wirtſchaftsgebäude ſtanden. Vom Zwinger über 
den Burggraben führte eine Zugbrücke durch das innere Tor in den 
inneren Hof; hier ſtanden die Hauptgebäude der Burg, das Herren- 
haus oder der Palas (palatium, Pfalz) und der Wartturm, ſpäter 
Bergfrid genannt, der die letzte Zuflucht bei einer Belagerung bot. 

Die Haupträume des Palas waren die Burghalle, die als Empfangs⸗, 
Feſt⸗ und Speiſeſaal diente, die oft ganz abgeſonderten, mit einem 
Kamin verſehenen, Kemenaten oder Kammern, die Vorrats— 
gaden, wie Keller, Speiſekammer, und endlich die Burgkapelle. 
2. Das Rittertum. Der Reiterdienſt galt ſeit den Tagen Keitervienft 
König Heinrichs I. für verdienſt⸗ und ehrenvoller als der Kriegsdienſt 
zu Fuße; konnten doch auch nur die Vermögenden dazu herangezogen 
werden. Bald bildeten die Reiter den Kern der Heere und ſchloſſen 
ſich allmählich zu einem eigenen Stande ab; der frühere Heerbann 
zerfiel dadurch von ſelbſt. Innerhalb des Ritterſtandes unterſchied man 
die drei Stufen des Edelknaben, des Knappen und des Ritters; 
die Würde des Ritters wurde mit dem Ritterſchlage erteilt, den mitte rſchlag 
ſich auch die Fürſten geben ließen. 
Durch ihn übernahm der junge Ritter, meiſt etwa im 21. Jahre, 
eine Reihe von Verpflichtungen, insbeſondere die, ſich, der ritterlichen 
Würde entſprechend, geſittet zu benehmen und alles Schandbare zu 
meiden, Witwen, Waiſen wie alle Notleidenden zu ſchützen, dem 
Kaiſer ſowie dem Lehnsherrn und der Kirche ſtete Treue zu 
beweiſen, die Frauen zu ehren (daraus entwickelte ſich der ſogenannte 
„Minnedienſt“). Das Waffenſpiel der Ritter war das Turnier, zu Lurnier 
dem nur ritterbürtige Leute zugelaſſen wurden; die Turniere bildeten 
den glänzenden Mittelpunkt aller Feſte dieſer Zeit. Die Burgen der 
Ritter waren mit Wall, Graben und einer Mauer umgeben und auch 
im übrigen, je nach Macht und Vermögen, den fürſtlichen Burgen d aßen 
ähnlich. Sie lagen zumeiſt auf Anhöhen; in ebenen Gegenden aber ser 
hatte man Waſſerburgen. 

3. Das Mönchsweſen. Neben dem Rittertum hat das Mönchs⸗ 
weſen, das immer größere Verbreitung gewann, der Zeit das Gepräge 
| g* 
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Mönchsorden gegeben. Mönchsorden und Klöſter wurden auch die bedeutendſten 
Stützen des Papſttums. Neben den bereits beſtehenden Orden der 
Benediktiner, der Kartäuſer (genannt nach Chartreuſe bei Gre⸗ 
noble), der Ciſtercienſer (Citeaux bei Dijon, nach Bernhard von 
Clairvaux auch Bernhardiner genannt), der Prämonſtratenſer 
(zuerſt bei Reims) gewannen immer größeren Einfluß die unter Inno⸗ 

Bettelorden cenz III. entſtandenen Bettelorden der Dominikaner oder Pre⸗ 
digermönche, von dem Spanier Dominicus geſtiftet und beſonders 
als Richter der Inquiſition tätig, und der Franziskaner oder 
Minoriten, von Franz von Aſſiſi begründet; ſie wurden gleich⸗ 
ſam das ſtehende Heer der Päpſte. 

Die Klöſter Ein Kloſter beſtand aus der Prälatur, in welcher der Abt 
wohnte, dem eigentlichen claustrum, den landwirtſchaftlichen Gebäu⸗ 
den, inſofern ſolche notwendig waren, und der Kloſterkirche. Das eigent⸗ 
liche Kloſter war durch hohe Mauern von der Außenwelt geſchieden. Der 
Vorgeſetzte der Ordens- und der Laienbrüder war der Prior oder der 
Abt. Die Klöſter der Ciſtercienſer lagen des Ackerbaus wegen 
meiſt in Tälern; die Benediktiner wohnten nach dem Muſter ihres 
Mutterkloſters von Monte⸗Caſſino meiſt auf Bergen; die Franzis⸗ 
kaner, die viel Gartenbau trieben, ſowie die Dominikaner lebten, 
weil ſie in der Predigt ihren Hauptberuf fanden, in den Städten. 

4. Die Städte und das Bürgertum. Die meiſten Römer⸗ 
ſtädte, die auf deutſchem Gebiete beſtanden hatten, waren in den 
Stürmen der Völkerwanderung zu Grunde gegangen. Doch erſtanden 
ſie, weil ihre Lage für Handel und Verkehr große Vorteile bot, nach 
Begründung des Frankenreichs zu neuem Leben. Ferner entwickelten 

ber Staus ſich Städte ganz allmählich aus den zum Schutz gegen äußere Feinde 
angelegten feſten Plätzen (3. B. unter Heinrich I., $ 18), durch fürſt⸗ 
liche Gründungen (3. B. unter Heinrich dem Löwen, $ 273), endlich 
in Anlehnung an den Wohnſitz eines Biſchofs, eines Grafen, an 
eine kaiſerliche Pfalz. In den ummauerten Plätzen entſtanden in⸗ 
folge der größeren Sicherheit die Anfänge des bürgerlichen Lebens, 

e Gewerbe und Handel. Die Stadt wurde der Verkehrsmittel⸗ 
punkt der ſie umgebenden Landſchaft, deren Bewohner die Er⸗ 
zeugniſſe der Landwirtſchaft gegen die des ſtädtiſchen Gewerbes und 
gegen Handelswaren umtauſchten. In der Regel erhob die Verleihung 
des Marktrechtes durch den König einen Ort zur Stadt; das Stadt⸗ 
gebiet wie der ſtädtiſche Gerichtsbezirk hießen Weichbild; weitere 


8 32. Zuſtände in dem Zeitalter der Kreuzzüge. 85 


Begünſtigungen, die insbeſondere die fränkiſchen Könige, z. B. Hein⸗ 

rich IV., den Städten zuwandten, förderten ihre Entwicklung. Die 
Hoheitsrechte des Königs, namentlich bezüglich des Gerichts- Dprigteit: 
weſens und des Heerbannes, übte oft ein Burggraf aus; brachte Burggraf 
ein Biſchof die Gewalt über eine Stadt an ſich, ſo trat dafür ein 
biſchöflicher Vogt ein. Die inneren ſtädtiſchen Angelegenheiten Vogt 
wurden durch ein Ratskollegium geleitet, eine Anzahl Schöffen Stadtrat 
(Ratmannen) unter dem Vorſitze eines Bürgermeiſters. 

Die Bürgerſchaft zerfiel anfangs in Freie und Unfreie. Die Bürgerihaft 
erſteren waren die eigentlichen Vollbürger; durch Handel oder Kunſt⸗ 
gewerbe allmählich reich geworden, nannten ſie ſich Geſchlechter oder 
Patrizier und betrachteten ſich, ebenſo wie die in der Stadt anſäſſigen Patrizier 
ritterlichen Dienſtmannen des Stadtoberherrn, als ritterbürtig 
(Stadtjunker); ſie hatten allein das Recht auf die ſtädtiſchen Ämter. 

Als Waffe führten ſie die Lanze (Gleve, daher Glevener genannt), 

die niederen Bürger den Spieß („Spießbürger“). Aus den ur⸗ 
ſprünglich unfreien Leuten entwickelte ſich bald ein freier Hand- Handwerker 
werkerſtand, der allmählich immer größeren Einfluß gewann. Pfahl⸗ 
bürger nannte man die außerhalb der Stadtpfähle angeſiedelten 
Schutzbürger. 

Gewaltigen Einfluß auf die Bedeutung und das Wachstum der 
Städte übten die Kreuzzüge aus. Die Städte Italiens wurden ſo 
mächtig, daß ſie dauernd den deutſchen Kaiſern Trotz boten. Von Italien 
aus gingen die koſtbaren Erzeugniſſe des fernen Indiens, Perſiens, Handel 
Arabiens, insbeſondere Gewürze, Edelſteine, Gold und Seide über 
die Alpenpäſſe nach Süddeutſchland, wo Städte wie Ulm, Augs⸗ 
burg, Nürnberg, Regensburg reich und mächtig wurden und 
als freie „Reichsſtädte“ völlige Selbſtändigkeit errangen. Von dorts rendes 
bewegte ſich der Handel an dem Rhein entlang über das „goldene 
Mainz“ und das „heilige Köln“ in die (damals noch zu Deutſch⸗ 
land gerechneten) Niederlande, wo wiederum Städte wie Gent 
und Brügge durch den Fleiß und das Geſchick der Bürger empor⸗ 
blühten. Die Geldwirtſchaft begann immer mehr die Natural- Yan 
wirtſchaft zu verdrängen, und Leben und Sitten der Bürger ver⸗ 
feinerten ſich. 5 
5. Die Ausbreitung des Deutſchtums im Dſten. Nach 
vielen Seiten drang um dieſe Zeit das Deutſchtum ſieghaft vor (vgl. 

8 273 über Heinrich den Löwen, $512 über Albrecht den Bären 


in Brandenburg, § 542 über den Deutſchen Orden in Preußen). 
Namentlich im Oſten gewann es dem Slaventum, das nach der 
Völkerwanderung z. B. in Mitteldeutſchland bis zur Saale vorge⸗ 
Schleien drungen war, Schritt für Schritt den Boden wieder ab. Nach Schleſien 
riefen deutſche Fürſtentöchter, die ſich mit den einheimiſchen Herren ver⸗ 

mählt hatten, ihre Landsleute aus den Rheinlanden und aus Weſtfalen, 

aus Sachſen und Thüringen, aus Franken und Süddeutſchland herbei. 

Weil ſich nun der deutſche Bauer und der deutſche Kaufmann dem ſla⸗ 
viſchen an Fleiß, Gründlichkeit und Ausdauer, auch durch zweckmäßi⸗ 

gere Werkzeuge, bald als überlegen zeigten, ſo begünſtigten viele 
Fürſten die deutſchen Anſiedelungen, durch die ihre eigenen Einkünfte 

Bauern eine erhebliche Steigerung erfuhren, immer mehr. Mit dem Bauer 
Ritter zog der deutſche Ritter, deſſen kräftige Hand die Feinde abwehrte; 
Mönche ſegensreich wirkten die deutſchen Mönche, die ihrem Berufe der Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums und der Kultur in hingebendſter Weiſe 
dienten, allen voran der Ciſtercienſer- und der Prämonſtratenſer⸗ 
orden. Da wurden Moore ausgetrocknet, große, bis dahin faſt nutz⸗ 

loſe Waldſtrecken ausgerodet und an ihrer Stelle fruchtbare Felder 

und blühende Gärten geſchaffen, die als Muſter die Landbevölkerung 

zur Nachahmung reizten. Durch die Predigt des Gotteswortes wurden 

die Sitten gemildert und die Herzen für das Gute empfänglich gemacht. 

Die alte Benediktinerregel „Bete und arbeite“ bewies auch damals die 

ihr innewohnende Kraft; der Pflug des Bauern, das Schwert des 
Ritters, das Kreuz des Mönches ſchufen ein Werk von bleibendem 
Segen. — Damit begann die Rückwanderung der Germanen in 

die einſt vor der Völkerwanderung von ihnen verlaſſenen und von 

den Slaven eingenommenen Länder; um dieſelbe Zeit rückten im 
fernen Siebenbürgen deutſche Einwanderer ein, deren Nachkommen 

noch heute als „Siebenbürger Sachſen“ treu an der angeſtammten 

väterlichen Sitte feſthalten. 

6. Kunſt und Wiſſenſchaft gewannen ebenfalls in dieſem Zeit⸗ 

Baukunſt raum höheren Aufſchwung. Die Baukunſt beherrſchte der roma⸗ 
| niſche oder Rundbogenſtil, deſſen Hauptdenkmäler die Dome zu 
Hildesheim, Speier, Mainz und Worms find (vgl. Taf. V, 4-8); 

auch die Kaiſerpfalzen in Goslar und Gelnhauſen ſowie die älteſten 

Teile der Wartburg gehören hierher. Der Grundriß der Kirchen 

war, weil das Querſchiff das Längsſchiff auf beiden Seiten über⸗ 

ragt, kreuzförmig (Taf. V, 5). In Deutſchland zog man das 
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Kreuzgewölbe dem Tonnengewölbe vor (Taf. V, 10 und 11). 
Die Säulen waren mannigfaltig geſtaltet und künſtleriſch ausge⸗ 
ſchmückt. — Auch die Erzeugniſſe der Plaſtik zeigten allmählich höheren 
Kunſtſinn, wie z. B. die Portale und Grabplatten. 

Was die deutſche Dichtkunſt betrifft, jo hatte ſie unter den Hohen- Dichttunſt 
ſtaufen, von denen einzelne ſelbſt Dichter waren, ihre erſte Blüte⸗ 
zeit. Damals erhielten auch die beiden Volksepen, das Nibelungen⸗ 
lied und das Gudrunlied, die uns überlieferte Geſtalt. Neben 
dieſer Volkspoeſie entwickelte ſich die von der Ritterſchaft 
gepflegte höfiſche Dichtung; ſie bearbeitete entweder epiſche Stoffe, 
meiſt fremden Urſprungs, oder trat als Liederdichtung, insbeſondere 
Minneſang, auf. Unter den höfiſchen Ependichtern ſind Wolfram Winneſang 
von Eſchenbach, der Dichter des Parzival, Hartmann von Aue, 
der Dichter des „armen Heinrich“, und Gottfried von Straßburg, 
der Verfaſſer von „Triſtan und Iſolde“, die namhafteſten, unter den 
Minneſängern Walther von der Vogelweide, der wackere Vor⸗ 
kämpfer des deutſchen Kaiſertums (§ 282). 

Als Geſchichtſchreiber hatte ſich bereits unter Karl dem ak 
Großen ſein Biograph Einhard einen Namen erworben; auch die 
Taten der ſpäteren Kaiſer wurden, zumeiſt von Mönchen, die römiſche 
Hiſtoriker nachahmten, aufgezeichnet. Alle dieſe Chronikenſchreiber in 
den Klöſtern bedienten ſich nach der Sitte der Zeit der lateiniſchen 
Sprache; in manchen Chroniken weltlicher Verfaſſer aber brach ſich im 
13. Jahrhundert bereits die Mutterſprache Bahn. — Als erſte 
größere Sammlungen deutſcher Rechte und Gewohnheiten entſtanden z sache 
der Sachſenſpiegel nach 1200 und der Schwabenſpiegel (1280). 
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Der beginnende Verfall der Reichseinheit unter Kaiſern verſchiedener 
Häuſer, vom Interregnum bis zur Reformation 1254—1517. 


§ 33. Das Interregnum in Deutſchland 1254—1273. 


1. Innerer Zerfall des Reiches. Mit dem Falle der Hohen⸗ 
ſtaufen war die Herrlichkeit des Reiches dahin. Ihr Streben, die 
kaiſerliche Macht zu voller monarchiſcher Gewalt zu erheben, war durch 
die Übermacht des Papſtes und die Eiferſucht der Fürſten vereitelt 


Gilerlicen worden. Von nun an hat das Kaiſertum feine höhere Bedeutung 
Macht verloren. Die großen Vaſallen waren bereits faſt ganz jelb- 
ſtändige Fürſten und hatten nur Sinn für ihre eigenen Intereſſen; 
auch die kleinen erwieſen ſich nicht als zuverläſſig; die Krondo⸗ 
mänen, einſt die ſicherſte finanzielle Stütze der Könige, waren, na⸗ 
mentlich unter Philipps und Ottos IV. Regierung, verſchleudert; die 
Organiſation der deutſchen Kirche endlich, wie ſie Otto I. geſchaffen 
hatte, war für alle Zeiten zerſtört. Daher richteten von nun an die 

Dans macht Kaiſer ihr ganzes Streben auf die Gründung einer Hausmacht. 

Das Anſehen des Kaiſertums wurde während des Interregnums 

noch mehr geſchädigt. Als zwei Jahre nach Konrads IV. 
v Dalland Tode fein Gegenkönig Wilhelm von Holland auf einem Zuge 
gegen die Frieſen erſchlagen worden war, wählte ein Teil der deutſchen 
v. Gene Fürſten den Grafen Richard von Cornwallis, einen Bruder des 
v. Aaftiien Königs von England, der andere König Alfons von Kaſtilien. 
Keiner dieſer Ausländer gewann Anſehen im Reiche: Richard 
kam ſelten, Alfons niemals na Deutſchland. Die wichtigſten 
kaiſerlichen Rechte gingen an die Fürſten verloren, ſo daß Deutſch⸗ 
land ſeitdem nicht mehr ein kräftiges einheitliches Reich 
bildete, ſondern in eine Menge einzelner Landesgebiete ſich aufzulöſen 
Fauſtrecht begann. Im Innern herrſchte die größte Verwirrung; Fauſtrecht 
und Raubritterweſen nahmen überhand in der „kaiſerloſen, ſchreck⸗ 
lichen Zeit“. 

2. Städtebündniſſe. In dieſer Zeit der Verwirrung waren es 
die deutſchen Städte, die, ſoweit ihre Macht und ihre Intereſſen 
reichten, Ordnung ſchufen. Sie traten, um ſich gegenſeitig zu 
ſchützen, und zur Aufrechterhaltung des Landfriedens, zu Bünd⸗ 

Reiniger niſſen zuſammen. So entſtand der Rheiniſche Bund, dem Baſel, 

Freiburg, Speier, Worms, Mainz, Frankfurt, Köln und Metz 

u. a. angehörten und dem ſich auch einige Fürſten anſchloſſen. 

Er ſicherte die Rheinſtraße und ging rückſichtslos gegen die 

Friedensbrecher vor, beſtand aber nur kurze Zeit. Im Süden Deutſch⸗ 

lues lands ſchwangen ſich ſpäter die dem Schwäbiſchen Städtebunde an- 

gehörenden Städte im Kampfe mit Fürſten und Rittern empor. 

Hanſa Noch mächtiger ward der Hanſabund, deſſen erſte Anfänge in die 
Zeit des Interregnums fallen (Weiteres $ 372 und 413). 
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8 34. Rudolf I. von Habsburg. 89 


Deutſche Herrſcher aus verſchiedenen Häuſern (Habsburg, Luxemburg, 
Wittelsbach) 1273— 1437. 


§ 34. Rudolf I von Habsburg 1273—1291. 


1. Rudolfs Wahl. Sein Charakter. Rudolf von Habsburg RW, 
wurde im Alter von 55 Jahren durch diejenigen Fürſten, die ſeit 
der Zeit des Interregnums die Kaiſerwahl als ihr ausſchließliches 
Vorrecht in Anſpruch nahmen, die Kurfürſten (vgl. § 371), ins⸗ 
beſondere auf Vorſchlag des Erzbiſchofs von Mainz, Werner von 
Eppſtein, und infolge der Bemühungen ſeines Schwagers Friedrich 
von Hohenzollern auf den Thron berufen (vgl. auch Schiller „Der 
Graf von Habsburg“). Er war von hoher, ſchlanker Geſtalt, ein 
tapferer Kriegsmann, der einſt mit ſtarker Hand die ſtaufiſche Sache Sharatter 
verfochten hatte. Die Stammburg des habsburgiſchen Hauſes liegt 
in der Schweiz zwiſchen Aar und Reuß; außerdem hatte Rudolf vanſche 
Beſitzungen in Schwaben und im Elſaß, wo er die Stellung eines ngen 
Landgrafen einnahm. Er war ein verſtändiger und tatkräftiger 
Fürſt, deſſen Pläne nur auf Erreichbares gerichtet waren. 

2. Rudolfs Regierung. Die Liebe ſeiner Untertanen gewann 
ſich der König durch Leutſeligkeit und Gerechtigkeit. Um in Deutſchland 
wieder Ordnung herzuſtellen, enthielt er ſich jeder Einmiſchung 
in die Angelegenheiten Italiens; dagegen bekämpfte er das 
Raubrittertum, namentlich am Rhein und in Thüringen, mit Er- Die Raub- 
folg und zerſtörte viele Raubneſter. 

Die Macht der Fürſten hemmte ihn überall; doch wurde der 
mächtigſte Reichsfürſt, der König Ottokar von Böhmen, der Oſter⸗ Stokar 


v. Böhmen 


reich, Steiermark, Kärnten und Krain nach dem Ausſterben der Ba⸗ 


benberger ($ 26) an ſich gebracht hatte und Rudolfs Oberherrſchaft 
nicht anerkennen wollte, von ihm zur Unterwerfung genötigt und nach 
einem neuen Abfall in der Schlacht auf dem Marchfelde unweit Marchfeld 
Wien 1278 trotz ſeiner Übermacht vollſtändig beſiegt. Von den 
Ländern des Königs, der in der Schlacht ſeinen Tod gefunden hatte, 
verlieh Rudolf Oſterreich mit Steiermark und Krain ſeinen 
eigenen Söhnen Albrecht und Rudolf und legte dadurch den Grun dsesetadung 
zu der weltgeſchichtlichen Bedeutung des Hauſes Habsburg. Sausmacht 
Böhmen mit Mähren blieb im Beſitz von Ottokars Familie, die 
in männlicher Linie bald darauf ausitarb. 

Die Städte begünſtigte Rudolf als ſicherſte Stütze ſeiner Macht 


90 Des Mittelalters dritte Periode. 


durch Verleihung von Handelsvorrechten, Marktrecht ꝛc. Weil er aber 
von ihnen viele Abgaben forderte, entſtand mancherorts Unzufrieden⸗ 
heit, und Perſonen, die ſich für Friedrich II. ausgaben, fanden An⸗ 
hänger. Rudolf ſtarb 1291 und wurde in der Königsgruft zu Speier 
begraben (vgl. J. Kerners „Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe“). 


835. Adolf von Naſſau, Albrecht I. und Heinrich VII. 


Bi, 1. Adolf von Naſſau 1292—1298, ein wenig begüterter, aber 
12021208 tapferer und ehrenwerter Fürſt, wurde aus Beſorgnis vor der Macht 
des habsburgiſchen Hauſes von den Kurfürſten zum deutſchen Kö⸗ 

nige erwählt. Um ſeine geringe Hausmacht zu vermehren, erkaufte 

er von dem Landgrafen Albrecht dem Entarteten Thüringen, konnte 

das Land aber gegen die Söhne Albrechts und Margaretas von 
Hohenſtaufen (8 302), Friedrich und Diezmann, nicht behaupten. 
Durch dieſen Handel erregte Adolf die Unzufriedenheit einiger Kur⸗ 
fürſten; ſie ſetzten ihn auf Betreiben des ehrgeizigen Mainzer Erz⸗ 
biſchofs Gerhard v. Eppſtein — „ich kann noch mehrere Könige 

aus meinem Jagdhorn blaſen“ — ab und wählten König Rudolfs 
Sohn, Albrecht von Oſterreich. Adolf fiel, tapfer gegen Albrechts 

Gange er kämpfend, in dem Gefecht bei Göllheim am Donners⸗ 

erg. 

g 2. Albrecht I. von Oſterreich 1298—1308 war eifrig auf 
Vergrößerung ſeiner Hausmacht bedacht, konnte aber weder Thüringen 
gewinnen — Friedrich und Diezmann beſiegten ihn bei Lucka in Sachſen⸗ 
Altenburg —, noch Böhmen dauernd an ſich bringen. Unter ſeine 

5 Regierung verlegt die Überlieferung die Gründung der Schweize⸗ 
gende Ei Eid riſchen Eidgenoſſenſchaft (der Rütlibund, die Sage von Geßler 

benoſſenſchaft und Tell); ihr Urſprung fällt jedoch in frühere Zeit. Bereits 1291, 
gleich nach König Rudolfs Tode, hatten die Waldſtätten Schwyz, 
Uri und Unterwalden einen ewigen Bund zur Erhaltung ihrer 
alten Reichsunmittelbarkeit geſchloſſen, die ihnen auch von Adolf von 
Naſſau beſtätigt wurde.!) — Albrecht wurde von ſeinem Neffen Johann 
(Parricida) von Schwaben, einem von Leidenſchaft und Ehrgeiz 

eder os verblendeten Jüngling, an der Reuß unweit der Habsburg ermordet. 

Amy 3. Heinrich VII. von Luxemburg 13081313, ein ritter- 
licher Graf von geringer Hausmacht, wurde nunmehr von den Kur⸗ 
fürſten erwählt; er brachte Böhmen an ſein Haus, indem er ſeinen 

1) Über die ſpätere Entwicklung der Schweiz ſ. S. 102. 
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Sohn Johann mit einer böhmiſchen Prinzeſſin vermählte. Dann 
unternahm er einen Römerzug. Er wurde von der Deutſchland 
freundlich geſinnten Partei, an deren Spitze der Dichter Dante ſtand, 
freudig begrüßt, erhielt die Kaiſerkrone und ſtellte für kurze Zeit die 
deutſche Herrſchaft über Italien wieder her. Während er einen Zug 
gegen Neapel vorbereitete, fand er einen unerwarteten Tod. Er iſt 
der Begründer des luxemburgiſchen Kaiſerhauſes, das on 
land vier Könige gab ($ 37 u. 38). 


8 36. Ludwig der Bayer und Friedrich von Oſterreich. 
1. Die Doppelwahl und der Bürgerkrieg. Nach Hein⸗ 


richs VII. Tode wurde von einem Teile der Kurfürſten Ludwig der 


Bayer aus dem Haufe Wittelsbach (1314 —1347), von einer an⸗ 
deren Partei Friedrich der Schöne von Oſterreich (Albrechts I. 
Sohn 1314 —1330) gewählt; beide, einſt in ihrer Jugend innig be⸗ 
freundet, bekämpften einander heftig, ſo daß ein Bürgerkrieg das 
Reich ſpaltete. Nachdem die habsburgiſche Partei durch die Nieder⸗ 
lage, die Friedrichs kriegeriſcher Bruder Leopold gegen die Schweizer 
1315 am Morgarten erlitt, ſehr erheblich geſchwächt worden war, 
ward Friedrich in der Schlacht bei Mühldorf und Ampfing am 
Inn 1322, namentlich durch das rechtzeitige Eingreifen des mit Ludwig 
verbündeten Friedrich von Hohenzollern, beſiegt und gefangen 
genommen (die Sage von dem „frommen Schweppermann“). Trotz⸗ 
dem ſetzte die öſterreichiſche Partei unter Leopold den Krieg mit Glück 
fort. Da entließ Ludwig, um den Frieden wieder herzuſtellen, zu⸗ 
gleich in Erinnerung an die alte Freundſchaft und aus aufrichtiger 
Hochachtung, Friedrich aus der Gefangenſchaft auf der Feſte Traus⸗ 


nitz und nahm ihn zum Mitherrſcher an. Friedrich ſtarb indes be⸗ 


reits 1330. 

2. Regierung Ludwigs. Ludwigs Hauptgegner war der von 
Frankreich abhängige Papſt Johann XXII., der ihn mit dem Banne 
und das Reich mit dem Interdikt belegte.!) Ludwig aber zog nach Rom 
und wurde ohne den Papſt zum Kaiſer gekrönt. Als auch 
Johanns XXII. Nachfolger ſich nicht nachgiebiger erwies, er⸗ 


) Philipp IV. der Schöne von Frankreich hatte den Papſt gezwungen, feinen 


Sitz von Rom nach Avignon zu verlegen; dieſe „Babyloniſche Gefangenſchaft“ 
der Kirche dauerte von 13091377, vgl. § 31 a. E. über den Untergang des 
Templerordens und Anh. S. 287. 


Römerzug 
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der Bayer 
1314—1347 

Friedrich 
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1314—1330 


Morgarten 
1315 
Mühldorf 
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zu NKenſe iss klärten die deutſchen Kurfürſten auf dem Kurverein in Renje 
1338, daß der durch die Mehrzahl der Kurfürſten gewählte König 
der Beſtätigung des Papſtes nicht bedürfe. Seitdem fand der | 
Grundſatz, daß des Kaiſers Würde von Gott und nicht vom Papſte 
ſtamme und daß der von den Kurfürſten erwählte König das Recht 
auch zur Führung des kaiſerlichen Titels beſitze, im Reiche all⸗ | 
gemeine Anerkennung. | 
3. Ludwigs Hausmacht. Sein Ende. Mit feinem Herzog 
tum Oberbayern hatte Ludwig auch Niederbayern vereinigt; er 
ausmacht vergrößerte die Macht ſeines Hauſes weiterhin dadurch, daß er 
nach dem Ausſterben des askaniſchen Geſchlechtes Branden- 
burg ſeinem Sohne Ludwig verlieh (1324, vgl. § 52). Später 
trennte er widerrechtlich die Ehe der Erbin von Tirol, Margareta 
Maultaſch, mit einem Sohne Johanns von Böhmen und vermählte 
ſie, um ſo ihr Land zu gewinnen, mit Ludwig von Brandenburg. 
Die Folge dieſes gewaltſamen Schrittes war, daß mehrere Kurfürſten 
den Enkel Heinrichs VII. und Sohn König Johanns von Böhmen, !) 
eee Karl, zum Kaiſer wählten (1346). Die bayriſche Partei dagegen 
erhob nach Ludwigs bald darauf erfolgtem Tode Günther von 
Schwarzburg zum Gegenkaiſer. Dieſer ſtarb jedoch nach kurzer Zeit, 
und Karl wurde allgemein anerkannt. | 


S 37. Herrſcher aus dem Haufe Luxemburg. | 
Ruprecht von der Pfalz. 
Karl IV. 1. Karl IV. 1347—1378. a. Karls Hausmacht. Karl IV., 


Frau der zweite Herrſcher aus dem Haufe Luxemburg, war der gelehrteſte 
der deutſchen Kaiſer, zugleich aber auch ein in wirtſchaftlichen Dingen 
überaus klug berechnender Fürſt. Er gründete ſich eine bedeutende 


Hausmacht, indem er Schleſien, die Lauſitz, die Oberpfalz (nörd⸗ 


1) Dieſer Fürſt fand in heldenmütiger Weile ſeinen Tod in der Schlacht bei 

Crécy 1346 auf der Seite der Franzoſen, denen Eduard, der „Schwarze Prinz“, 

der Sohn Eduards III., eine ſchwere Niederlage beibrachte. Um die Thronfolge | 
in Frankreich war nämlich abermals ein Krieg zwiſchen den engliſchen und fran⸗ 

zdſiſchen Königen (vgl. $ 282) entbrannt, der über 100 Jahre dauerte. Nach manchen 
Siegen der Engländer fiel er ſchließlich zugunſten Frankreichs aus, namentlich ſeit dem 

Eingreifen der Jungfrau von Orleans; ſie wurde indes von den Engländern | 
gefangen und in Rouen verbrannt 1431. — Nur Calais blieb — bis 1558 — in 

engliſchem Beſitz. Genaueres ſ. Anhang 8Iu. I. 
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lich von Regensburg) mit feinem Erblande Böhmen vereinigte und 

von Otto dem Faulen, Ludwigs des Bayern drittem Sohne, Bran- 
denburg erkaufte. Mit großem Eifer förderte er durch Heran⸗ 
ziehung deutſcher Gelehrter, deutſcher Künſtler, Handwerker und SBeutige 
Bauern Böhmens Wohl und trug dadurch zugleich zur Ver- in Böhmen 
breitung des Deutſchtums erheblich bei; er hieß „Böhmens Vater, 

des Römiſchen Reiches „Stiefvater“. Prag, ſeine mit glänzenden 
Bauten, vor allem dem „Hradſchin“, geſchmückte Hauptſtadt, machte 

er durch die Gründung der erſten deutſchen Univerſität zum geiſtigen Aueagter 
Mittelpunkt ſeiner Länder. Bergbau, Gewerbe und Handel blühten. 

Die Städte wurden größer und wohlhabender; für die Sicherheit 

der Landſtraßen ward Sorge getragen. Für Brandenburg war er 

in derſelben Weiſe tätig. 

b. Romfahrt. Die Goldene Bulle. Auf einer Romfahrt er⸗ 
warb er ſich, ohne ſonſt Macht und Ehre zu gewinnen, die lombar⸗ 
diſche und die Kaiſerkrone. — Von entſcheidender Bedeutung für 
die Reichsverfaſſung war der Erlaß des deutſchen Staats⸗ 
grundgeſetzes der Goldenen Bulle 1356 (genannt nach dem au 8g 
Urkundenſiegel). Durch ſie ward vor allem die Kaiſerwahl feſt 
geregelt; es wurde beſtimmt, daß, wie es bereits ſeit dem Inter⸗ 
regnum Herkommen war, die Wahl des Kaiſers durch ſieben Kurz? Kurfürten 
fürſten geſchehen ſollte, nämlich durch 3 geiſtliche: die Erzbiſchöfe 
von Mainz (Reichskanzler), Trier (Kanzler für Burgund) und Köln 
(Kanzler für Italien), und 4 weltliche: den König von Böhmen 
(Erzſchenk), den Pfalzgrafen bei Rhein (Erztruchſeß), den Herzog 
von Sachſen⸗Wittenberg (Erzmarſchall) und den Markgrafen 
von Brandenburg (Erzkämmerer). Ort der Wahl ſollte Frank- 
furt, Ort der Krönung Aachen ſein. Die Kurfürſten, „die ſieben 
Säulen des Heiligen römiſchen Reiches“, wurden mit großen Vor⸗ 
rechten ausgeſtattet (Regalien, vor allem Unteilbarkeit der Kur— 
lande, Unabhängigkeit von den kaiſerlichen Gerichtshöfen, 
Münzrecht und andere Majeſtätsrechte). Dadurch wurde die Ein⸗ 
heit des Reiches weiter geſchädigt. 

Während Karls Regierung verheerte eine furchtbare Seuche, der 
Schwarze Tod, die Länder Europas; um dieſe Zeit fanden die Züge der Share 
der Geißelbrüder oder Flagellanten ſtatt ſowie an vielen Orten 
Judenverfolgungen. 

2. Wenzel 1378—1400, Karls Sohn, konnte den Landfrieden 378.4400 
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nicht aufrecht erhalten. Räubereien und Fehden nahmen überhand; 
cb ten der am bekannteſten ſind die Kämpfe des Grafen Eberhard des Grei⸗ 
ners oder Rauſchebarts von Württemberg gegen den Schwä⸗ 
biſchen Städtebund und die Ritterbündniſſe (1377 Schlacht bei 
Reutlingen, 1388 bei Döffingen, vgl. Uhlands Romanzen). 
Wenzel machte ſich durch Trägheit, Trunkſucht und Grauſamkeit, 
u. a. durch die Ermordung Johann Pomuks, verächtlich und wurde, als 
er die Herzogswürde von Mailand vergab, von den vier rheiniſchen 
Kurfürſten „als unnützer und verſäumlicher Entgliederer des heil. rö⸗ 
miſchen Reiches“ abgeſetzt. An ſeine Stelle ward zum Könige erwählt 
a 3. Ruprecht von der Pfalz, der zweite Herrſcher aus dem 
01410 Hauſe Wittelsbach, 1400—1410, der zwar „reich an gutem Willen, 
aber ſchwach an Mitteln war“. — Nach Ruprechts Tode hatte das 
Drei Raifer Deutſche Reich auf kurze Zeit drei Kaiſer, da die eine Partei der 
Kurfürſten Wenzels Bruder, Sigismund, die andere deſſen Vetter 
Jobſt von Mähren wählte, ohne daß Wenzel abgedankt hatte. 
Doch Jobſt ſtarb bald, und nach einem gütlichen Vergleiche mit Wenzel 
wurde Sigismund von den Kurfürſten einſtimmig zum Reichsober⸗ 
2 haupte erhoben. 
em 4. Sigismund 1410-1437. a. Hausmacht. Charakter 
Sigismunds. Sigismund war Kurfürſt von Brandenburg, durch 
ſeine Gemahlin König von Ungarn und nach ſeines Bruders Wenzel 
Tode auch König von Böhmen. Er war ein kluger und gebildeter 
Mann, von freundlichem Weſen und königlicher Erſcheinung, leider 
aber wankelmütig, oberflächlich und leichtſinnig. 

b. Das Konzil zu Konſtanz. Nachdem die Päpſte 1309—1377 
unter dem Drucke der franzöſiſchen Könige zu Avignon reſidiert 
hatten, war ſowohl zu Rom als zu Avignon ein Papſt ge⸗ 
wählt worden. Dieſe Kirchenſpaltung (Schisma) hatte das 

* Konzil zu Piſa (1409) nur vergrößert, indem es einen 
neuen Papſt einſetzte, ohne doch die beiden übrigen zur Ab⸗ 
Drei Päpſie dankung zwingen zu können. Es gab jetzt drei Päpſte, wie im Jahre 
. 1410 drei Kaiſer. Zur Herſtellung der Ordnung in der Kirche wurde 
8 145515 daher auf Betreiben des Kaiſers das Konzil zu Konſtanz 1414 bis 
1418 abgehalten, die größte Kirchenverſammlung und zugleich einer 
der prunkvollſten Reichstage des Mittelalters. Abgeſandte faſt aller 
| 


u 


europäiſchen Fürſten ſowie aller Univerſitäten fanden ſich ein. 
Es gelang, das Schisma zu beſeitigen, indem das Konzil die drei Päpſte 


4 


er 
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teils abſetzte, teils zur Niederlegung ihrer Würde bewog und einen 
neuen Papſt wählte. Eine Reformation der Kirche „an Haupt 
und Gliedern“, die vor allen die Deutſchen forderten, kam dagegen 
nicht zuſtande. Vielmehr wurde der Böhme Johann Hus, der — 
wie früher der Engländer Wiclif — gegen verſchiedene Lehren 
und Einrichtungen der Kirche, beſonders das Papſttum, den weltlichen 
Beſitz der Geiſtlichen, das Mönchtum, den Ablaß, aufgetreten war, 
trotz des kaiſerlichen Geleitsbriefes 1415 als Ketzer verbrannt, und 
ein Jahr darauf auch deſſen Freund Hieronymus von Prag. Beide 
erlitten, an ihrer Überzeugung treu feſthaltend, ſtandhaft den Tod. 

Während des Konſtanzer Konzils 1415 erhob Sigismund den Fepensoern 
Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg aus dem Haufe Ho- andenburg 
henzollern zum Markgrafen von Brandenburg. = 

c. Der Huſſitenkrieg. Infolge der Hinrichtung des Johann buſſttentrieg 
Hus entſtand der Huſſitenkrieg. Seine Anhänger, meiſt den un⸗ 
teren Ständen angehörig und tſchechiſcher Nationalität, erhoben 
unter Ziska einen Aufſtand, der ſich über ganz Böhmen verbreitete. 
Sie weigerten ſich nach Wenzels Tode (1419), den „wortbrüchigen“ 
Sigismund als König anzunehmen, und ſchlugen ſeine Heere mehrmals 
zurück, z. B. bei Deutſchbrod, bei Taus, wo Friedrich von Hohen- 
zollern an der Spitze des Reichsheeres ſtand; dann machten ſie unter 


Hus f 1415 


Rn re * nn u 


96 Des Mittelalters dritte Periode. 


der Anführung der beiden Prokope, die dem blinden Ziska (F 1424) 
im Oberbefehle folgten, verheerende Einfälle in die Nachbarländer. 

Kageſen Das Konzil zu Baſel (1431—1448) geſtand ihnen den Gebrauch 
des Kelches beim Abendmahl zu. Als ſie aber durch innere Spaltungen, 
in die milderen Kalixtiner und die ſtrengeren Taboriten, geſchwächt 
waren, wurden ſie endgültig unterworfen. 


Kaiſer aus dem Haufe Habsburg 1438—1806. 


§ 38. Albrecht II. und Friedrich III. 
Albrecht IT. 1. Albrecht II. von Oſterreich 14381439, ein edler und 


er wohlwollender, reich beanlagter Fürſt, war mit Kaiſer Sigismunds 
Tochter vermählt (vgl. die Tabelle S. 95) und herrſchte daher als 
Erbe der luxemburgiſchen Hausmacht auch in Böhmen und 
Ungarn. Seitdem blieb das Haus Habsburg im Beſitze der 
römiſchen Kaiſerwürde. 

1 2. Friedrich III. 1440— 1493, aus der ſteiermärkiſchen Linie 
des Hauſes Habsburg entſproſſen, regierte am längſten unter den 
deutſchen Kaiſern, wie ſein Vorgänger am kürzeſten. Gutmütig und 
wohlmeinend, aber „allwege unſchlüſſig“, konnte ſich der Kaiſer weder 
im „Reiche“, wo er während 25 Jahren nicht ein einziges Mal er⸗ 
ſchien, noch in ſeinen Erblanden Anſehen verſchaffen. Das Fauſt⸗ 
recht herrſchte ungehemmt; überall riß Unordnung ein. 

Georg Pole Die Böhmen wählten ſich Georg Podiebrad zum König. 

in Böhmen Ahnlich erging es in Ungarn; dort war auf Ludwig den Großen 
ſein Schwiegerſohn, der Kaiſer Sigismund, dieſem wiederum ſein 
Schwiegerſohn Albrecht II. gefolgt. Als deſſen minderjähriger 
Sohn Ladislaus Poſtumus, der erſt nach dem Tode des Vaters 

Corbin geboren war, ſtarb, wählten die Ungarn in Matthias Corvinus 

ungarn (1458 —1490), dem Sohne des Reichsverweſers Hunyad, einen ein⸗ 
heimiſchen König; ihm fielen auch Mähren, Schleſien und die 
Lauſitz zu. Matthias führte glückliche Kriege gegen die ſeit Sigis⸗ 
munds Regierung vordringenden Türken und beförderte in ſeinem 
Lande eifrig Gewerbe und Landbau ſowie die geiſtige Bildung des 
Volkes. Nach ſeinem Tode wurde Ungarn mit Böhmen unter 
dem Könige Wladislaw von Polen vereinigt; 1526 wurden 
Ungarn und beide Länder durch den ſpäteren Kaiſer Ferdinand L, den Gemahl 
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bunden. Ludwig II. war 1526 in der Schlacht bei Mohacz gegen 
die Türken gefallen. Sein Land kam freilich nicht ganz in öſter⸗ 
reichiſche Hände, da der größte Teil in der Gewalt der Türken war. 
Über die Verwandtſchaft der Herrſcherfamilien vgl. die genealogiſche 
Tabelle S. 95. 


§ 39. Maximilian I. 1493—1519. 
i Maximilian 


1. Maximilians Charakter. Maximilian, Friedrichs III. 1435-1519 

Sohn, „erwählter römiſcher Kaiſer“, war eine ungewöhnlich ſtatt⸗ 
liche Erſcheinung; er hatte blaue, lebhafte Augen, eine hohe Stirn Charakter 
und blonde Locken, eine kräftige, ſtark gebogene Naſe. Ritterlich er⸗ 
zogen, zeichnete er ji) als Jäger und ſtarker Turnierheld aus (vgl. 
A. Grün „Der letzte Ritter“); auch geiſtig war er ſehr beanlagt 
und beſaß für Kunſt und Wiſſenſchaft ſowie für Literatur 
großes Verſtändnis; zwei in jener Zeit viel geleſene Werke „Der 
Weißkunig“ und „Der Teuerdank“ verdanken ſeiner Anregung 
ihre Entſtehung. Auch in ſeiner Leutſeligkeit zeigte ſich ſein echt deut⸗ 
ſches Weſen. Dagegen fehlten ihm als Staatsmann der klare Blick 
in die Zeitverhältniſſe und die nachhaltige Willenskraft; über fern⸗ 
liegenden Zielen verſäumte er das Nächſtliegende. So hatte er in 
ſeiner 26jährigen Regierung, abgeſehen von der Vermehrung ſeiner 
Hausmacht, keine Erfolge aufzuweiſen. 

2. Maximilians Vermählung. Karl der Kühne von 
Burgund. Durch feine Vermählung mit der Tochter Karls des anne 
Kühnen, Maria von Burgund, gewann Maximilian noch unterden Burgund 
der Regierung ſeines Vaters die Niederlande und die Freigraf— 
ſchaft Burgund. 

Seit Mitte des 14. Jahrhunderts waren das franzöſiſche Herzog- 
tum Burgund und die Freig rafſchaft Burgund (Franche 
Comte), die 1032 mit dem Arelatiſchen Reiche an Deutſchland über⸗ 
gegangen war, im Beſitze einer Seitenlinie des franzöſiſchen Kö— 
nigshauſes, die eine faſt ſelbſtändige Stellung einnahm. Im 15. Jahr⸗ 
hundert waren dann durch Erbſchaft, Kauf und Heirat faſt ſämtliche 
Provinzen der blühenden Niederlande zu den Beſitzungen der Her⸗ 
zöge von Burgund hinzugekommen. Daher wollte der ſtolze Herzog 
Karl der Kühne (1467—1477) fein von der Nordſee bis zu den 55 
Alpen reichendes Gebiet zum Königreich erheben und verhandelte 
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darüber bei einer Zuſammenkunft in Trier mit Kaiſer Friedrich III., 
dem er die Hand ſeiner Tochter für Maximilian verſprach. Die Ver⸗ 
handlungen zerſchlugen ſich jedoch damals (und erſt nach Karls Tode 
ward die auf gegenſeitiger Neigung beruhende Ehe zwiſchen Maxi⸗ 
milian und Maria geſchloſſen). Karl eroberte dagegen Lothringen 
und zog gegen die Schweizer, wurde aber von dieſen bei Grand⸗ 
ſon und Murten geſchlagen; als er verſuchen wollte, Lothringen, 
das ſich inzwiſchen wieder frei gemacht hatte, von neuem zu gewinnen, 
verlor er in der Schlacht bei Nancy 1477 Sieg und Leben. Der 
gewalttätige König Ludwig XI. von Frankreich, der die Macht 1 
franzöſiſchen Thrones hauptſächlich begründete, nahm nun das Herzog⸗ 
tum Burgund als erledigtes Lehen in Beſitz; das übrige Erbe, | 
die Niederlande und die Franche-Comté, behauptete Maximilian 
als Gemahl Marias durch die Schlacht bei Guinegate. Nach Ma⸗ 
rias frühzeitigem Tode führte er in den Niederlanden für ſeinen 
unmündigen Sohn Philipp die Regentſchaft. | 
3. Innere Politik. Sehr wichtige Beſchlüſſe, die infolge von 
Geldmangel aber nicht ganz zur Ausführung gelangten, faßte man 


zu Worms auf dem Reichstage zu Worms 1495. Eine allgemeine Reichs⸗ 


nn ſteuer, der „gemeine Pfennig“, wurde ausgeſchrieben; von 1000 


Gulden an beweglichen oder unbeweglichen Gütern ward ein Gulden, 
auf dem Lande meiſt von den Geiſtlichen, erhoben; ferner ward 


ze ein ewiger Landfriede verfündigt und das Reichskammergericht | 


kammer⸗ 
gericht 


als oberſter Gerichtshof für Streitigkeiten unter den Reichs⸗ 
ſtänden eingeſetzt (in Frankfurt, dann Speier, ſchließlich Wetz⸗ 


Reichstage ar); endlich beſchloß man die Abhaltung regelmäßiger Reichstage. 


An dieſen nahmen teil 1. die Kurfürſten, 2. alle geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten, 3. die freien Reichsſtädte. Zur beſſeren 
Handhabung des Landfriedens teilte Maximilian (1512) Deutſch⸗ 


gehn Kreiſeland in zehn Kreiſe; an der Spitze eines jeden ſtand zur Aufrecht⸗ 


Poſt 


erhaltung der Ordnung ein Kreishauptmann. Den Verkehr för⸗ 
derte er durch Einführung des Poſtweſens (erjte Poſt zwiſchen Brüſſel 
und Wien 1516, Thurn und Taxis'ſche Poſten). | 
4. Habsburgiſche Hausmacht. Marimilians Ende. An 
den Kriegen, die damals von den Franzoſen und den Spaniern 
um Neapel und Mailand geführt wurden, nahm Maximilian 
ohne Erfolg teil. Dagegen eröffnete er dem Hauſe Habsburg N 
Ausſicht auf neuen Machtzuwachs durch die Vermählung ſeines Sohnes 
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Abkürzungen: 
Mf. Kurfürstentum 

| I F. Fürstentum 

| I Hz. Zerzogtum 

Gf. Grafschaft 

| | Igf.Zandgratschaft 

Eb. rt 

| 1 B.Büster 


R. Voigtländer's Verlag in Leipzig. 


Erklärung: 
Obersächsischer Kreis 


Maßstab 1.6100 000 
so 250 


Druck von Rudolf Lo&s in Leipzig. 


PET? FRE 


8 40. Die zehn Kreiſe. Die wichtigſten Herrſcherhäuſer. 99 


Philipp mit der Erbin von Spanien, Johanna, der Tochter Fer— 
dinands des Katholiſchen von Aragon und Iſabellas von 
Kaſtilien, und durch die Verlobung ſeines Enkels Ferdinand mit 
Anna, der Schweſter Ludwigs II., des kinderloſen Königs von Böhmen 
und Ungarn.!) 

So ſchuf ſich das Haus Habsburg durch Familienverbindun- „Er. 
gen eine Weltmacht („Bella gerant alii, tu, felix Austria, nube.“ Weltmacht 
„Andere mögen Kriege führen, du, glückliches Oſterreich, erwirb durch 
Heirat.“ Wie die luxemburgiſchen Beſitzungen auf die Habsburger 
übergingen, zeigt die Tabelle S. 95). Jedoch konnte nach Art ihrer 
Entſtehung ein inniger Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Teilen 
der weit ausgedehnten Monarchie nicht aufkommen; noch heute macht 
ſich in dem öſterreichiſch-ungariſchen Staatsweſen das Fehlen jeg⸗ 
licher nationaler Stammeseinheit ſtörend bemerkbar. ee 

Maximilian ſtarb, 60 Jahre alt, 1519; er erlebte noch die Vor⸗ +1519 
boten einer neuen Zeit. Mancherlei Verdienſte hatte er ſich um ſeine 
Erblande erworben (vgl. A. Grüns Romanze „Abfahrt von Inns⸗ 
bruck“); das Reich hinterließ er, wie ſein Vater, in Verwirrung. 


840. Die zehn Kreiſe. Die wichtigſten Herrſcherhäuſer 
und Reichsgebiete. Die Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. 


1. Die zehn Kreiſe. (Karte X.) 

1. Der Oberſächſiſche Kreis umfaßte die Kurfürſtentümer Bench. 
Sachſen⸗Wittenberg und Brandenburg, die Herzogtümer Pommern, die 
Landgrafſchaft Thüringen, die Fürſtentümer Anhalt ꝛc. e 

2. Zum Niederſächſiſchen Kreiſe gehörten das Herzogtum Meck- Niger . 
lenburg, Braunſchweig, Lüneburg, Sachſen-Lauenburg, Holſtein, die 
Erzbistümer Magdeburg und Bremen, 4 Bistümer, 6 Reichsſtädte, 
darunter die Hanſaſtädte Hamburg, Bremen und Lübeck. 

3. Zum Weſtfäliſchen Kreiſe gehörten das Bistum Lüttich, das Weſtſäl Kreis 
Herzogtum Jülich mit Kleve, Berg, Mark, Ravensberg, ſeit 1511 zu 
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einem mächtigen Ganzen vereinigt, ferner die Reichsſtädte Köln und 
Aachen, das Bistum Münſter ꝛc. 

n 4. Im Oberrheiniſchen Kreiſe lagen das Herzogtum Loth⸗ 
ringen, die Landgrafſchaft Heſſen, die Bistümer Baſel, Straßburg, 
Speier, Worms, Metz, Toul, Verdun, die Abtei Fulda. 

en 5. Der Kurrheiniſche Kreis umfaßte die Pfalz und die drei 

geiſtlichen Kurfürſtentümer Mainz, Trier und Köln (mit dem 

dazu gehörigen Herzogtum Weſtfalen). 

6. Zum Burgundiſchen Kreiſe gehörten die Herget 
Luxemburg, Brabant, Geldern, die Grafſchaften Flandern, Holland 
und die Franche⸗Comts. 

Oferr. Kreis 7. Im Oſterreichiſchen Kreiſe lagen die Herzogtümer Oſter⸗ 

reich, Steiermark, Kärnten, Krain und die Grafſchaft Tirol ſowie 

auch die vorderöſterreichiſchen Lande (im ſüdlichen Elſaß, Breis⸗ 

gau 2c.) . 

8. Zum Schwäbiſchen Kreiſe gehörten das Herzogtum Württem⸗ 
berg, die Markgrafſchaft Baden, die Reichsſtädte Augsburg, Ulm, die 
Bistümer Augsburg, Konſtanz. 

Fränt. Kreis 9. Der Fränkiſche Kreis enthielt die Markgrafſchaften Ansbach 
und Baireuth, die Bistümer Würzburg, Bamberg, die Reichsſtadt 
Nürnberg ꝛc. 

Bayr. Kreis 10. Der Bayeriſche Kreis umfaßte das Herzogtum Bayern, die 
Oberpfalz, das Erzbistum Salzburg, die Bistümer Paſſau, Regens⸗ 
burg, Freiſing. 

2. Die wichtigſten Herrſcherhäuſer jener Zeit waren: 

Habsburger 1. Die Habsburger, urſprünglich in der Schweiz, im Elſaß 
und in Schwaben begütert. Dazu hatten ſie (8 34) Oſterreich, 
Steiermark und Krain, dann Kärnten und Tirol hinzuerworben, 
ſeit 1526 ($ 38) auch Ungarn und Böhmen mit den Nebenländern 
Mähren, Schleſien und Lauſitz, endlich die Niederlande und 
die Franche-Comté (8 39). (Über die ſpaniſchen und amerikaniſchen 
Erwerbungen des Hauſes Habsburg |. 8 394, § 425.) 

5 2. Die Familie Wittelsbach war im Beſitz von Bayern (8 273), 
der Rheinpfalz (rechts und links vom Rhein, Hauptſtadt Heidel⸗ 
berg) und der Oberpfalz (ſüdl. vom Fichtelgebirge bis zur Gegend 
von Regensburg), zeitweiſe von Brandenburg ($ 36). Noch heute 
beherrſcht die Familie das Königreich Bayern. 


Burgund. 
Kreis 
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3. Die Askanier herrſchten 1134—1320 ($ 25 und 512) in der Astanier 
Mark Brandenburg; ſie regieren in Anhalt noch jetzt. 

4. Die Welfen beſaßen Braunſchweig und Lüneburg ($ 293). Bere 

5. Die Wettiner bekamen nach und nach Meißen ($ 25), Thü⸗ Wettiner 

ringen (nach Ausſterben des alten Landgrafenhauſes mit Heinrich 
Raſpe, vgl. $ 293 und § 351 u. 2) und Sachſen⸗Wittenberg. 
Das Haus ſpaltete ſich ſpäter in die Erneſtiniſche und Alberti⸗ 
niſche Linie (der Prinzenraub durch Kunz von Kaufungen 1455 in 
Altenburg); das Weitere ſ. $ 47. Noch heute herrſchen die Wet⸗ 
tiner im Königreich Sachſen und in einigen thüringiſchen Klein⸗ 
ſtaaten (Sachſen⸗Koburg⸗Gotha,⸗Meiningen,⸗ Weimar und Alten⸗ 
burg). 

Im Süden Deutſchlands gewannen immer größere Macht die — 
Württemberger ſowie die Zähringer, die noch jetzt in Baden dberger 
herrſchen; über die Hohenzollern ſ. 8 53. Sehenge ler, 

3. Die Zerſetzung des Reiches in ſelbſtändige, vom Kaiſer 
faſt unabhängige Territorialgebiete nahm immer mehr ihren Fort⸗Reichsgebiete 

gang. Neben den weltlichen Reichsfürſten (Herzögen, Mark⸗ Bettige 
grafen, Landgrafen) gab es 7 Erzbiſchöfe (Mainz, Trier, Köln, Geittise 
Salzburg, Bremen, Magdeburg, Prag), etwa 30 Biſchöfe, unter 
denen die von Augsburg, Würzburg, Bamberg, Münſter, Paderborn 
und Hildesheim beſonders hervorragten; die bemerkenswerteſten Ab⸗ 
teien waren Fulda und Corvey (bei Höxter). Eine wichtige politiſche 
Rolle ſpielten die Reichsſtädte, deren es etwa 60 gab; viele von Reissräste 
ihnen, wie Köln, Bremen und Hamburg, hatten ſich von der 
früheren Landesoberhoheit der Fürſten oder Biſchöfe freigemacht. Von 
hervorragender Bedeutung waren Nürnberg, Augsburg, Ulm, 
Straßburg, Rotenburg a. d. Tauber, Frankfurt, Hamburg, 
Bremen, Lübeck. Sogar im 18. Jahrhundert gab es noch an 60 
Reichsdörfer, die ebenfalls unmittelbar unter dem Kaiſer ſtanden. 
Sehr groß war die Zahl der Reichsritter. Im ganzen unterſchied Reiszxitter 
man an 1700 ſelbſtändige Reichsgebiete. 

Außerhalb der Kreiseinteilung ſtanden Böhmen mit jenen 
Nebenländern (Mähren, Schleſien, einem Teile der Lauſitz) und 
Preußen. Holſtein wurde dadurch dem Reiche entfremdet, daß es Hattein 
1460 zugleich mit Schleswig in Perſonalunion dem däniſchen König 
(aus dem Hauſe Oldenburg) zufiel. Auch die Niederlande ſonderten Rievertande 
ſich, ſeitdem ſie unter das burgundiſche Fürſtenhaus gekommen 
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waren, immer mehr von Deutſchland ab; ganz ſelbſtändig machte ſich 
Die Schweiz die Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Obgleich nämlich Kaiſer 


Heinrich VII. die ſchon von Adolf von Naſſau anerkannte Reichsun⸗ 
mittelbarkeit den Waldſtätten Schwyz, Uri und Unterwalden 
von neuem beſtätigt hatte, hatte trotzdem das Haus Habsburg 
wiederholte Verſuche gemacht, ſie wieder zu unterwerfen. Aber 
in der Schlacht am Morgarten ſüdlich vom Züricher See 1315 
ſchlugen die Schweizer Friedrichs des Schönen Bruder, den Herzog 
Leopold I. von Oſterreich, und feine ſchwere Reiterei ($ 36). Ihr Bund 
vergrößerte ſich durch den Beitritt von Luzern, Zürich, Glarus, Zug 
und Bern und bildete nun die Eidgenoſſenſchaft der acht alten 
Orte. In der Schlacht bei Sempach (am Sempacher See, Kanton 
Luzern, 1386) ſiegten die Eidgenoſſen, denen der Sage nach Arnold 
Winkelried von Stanz durch Selbſtaufopferung „eine Gaſſe machte“, 
über Leopold III. von Oſterreich, und ſpäter eroberten ſie die habs⸗ 
burgiſchen Güter im Aargau. Nachdem ſie auch Karl den Kühnen 
(bei Grandſon, Murten und Nancy, 8 392) geſchlagen hatten, 
ſchloſſen ſich neue Orte der Eidgenoſſenſchaft an. Kaiſer Maximilians 
Verſuch, die Schweizer dem Reichskammergerichte zu unterwerfen, miß⸗ 
lang; ſeitdem waren ſie tatſächlich vom Reiche getrennt; ihre ſtaats⸗ 
rechtliche Selbſtändigkeit wurde jedoch erſt 1648 im Weſtfäliſchen 
Frieden ausgeſprochen. 


§ 41. Die Zuſtände im Reiche während dieſer Periode. 


1. Die Fürſten. Die weltlichen und geiſtlichen Fürſten lebten, 
umgeben von ihrem Hofſtaate, in ſtattlichen, mit allem Glanze der 
damaligen Zeit ausgeſtatteten Schlöſſern. Ihre Reſidenzen wurden 


Mittelpunkte des ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens. So wuchſen 


allmählich empor Wien, Prag, München, Stuttgart, Heidelberg, Han⸗ 


nover, Berlin ꝛc. 


2. Die Ritter. Mit dem Ausgange der Kreuzzüge, die dem 


Rittertum eine hohe Aufgabe geſtellt hatten, war ſeine Blüte dahin. 


Je mehr die Macht der Landesfürſten emporſtieg, deſto mehr ſank 


die Bedeutung des Ritters. Auch die mit dem Aufblühen der Städte 
immer mehr um ſich greifende Geld wirtſchaft konnte nicht ohne nach⸗ 
teiligen Einfluß auf den Ritterſtand bleiben. Daher mußten die Ritter 
zur Erwerbung ihres Lebensunterhaltes ſich entweder mit größerer 
Aufmerkſamkeit der Bewirtſchaftung ihrer Landgüter zuwenden, 
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Hofbeamte der Fürſten werden oder fi dem geiſtlichen Berufe, 

der ihnen oft gute Pfründen brachte, widmen. Sehr viele dem nie⸗ 
deren Adel angehörige Ritter aber ſanken, zumal wenn ſie in der 
Nähe großer Handelsſtraßen oder an verkehrsreichen Flüſſen lebten, 
zu Räubern herab. Sie ſchämten ſich dieſes Treibens nicht: „Reiten 
und Rauben iſt keine Schande, das tun die Beſten im Lande.“ Die Rausritter 
„Nürnberger Ballenbinder“ niederzuwerfen, hielt noch der ſonſt biedre 
Götz von Berlichingen (F 1562) für ſein ritterliches Recht. Erſt 
nachdem die Schießwaffen jo vervollkommnet waren, daß die Raub- 
burgen den Wegelagerern keine ſichere Zuflucht mehr boten, wurde 
das Land durch die Fürſten und die Städte von dieſer Plage befreit. 
— Die verſchiedenen Adelsbündniſſe (wie z. B. die „Schlegler“, „anduiſe 
vgl. Uhlands „Graf Eberhard“) vermochten nicht den Verfall des 
Rittertums aufzuhalten, auch nicht die Beſtrebungen des wackeren 
Sickingen (§ 45). 

3. Die Städte. a. Das Bürgertum. Geſchlechter und 
Zünfte. Die Städte waren zu Reichtum und Macht gekommen; der 
Bürger war waffenfähig geworden und trat dem Raubritter tapfer 
entgegen. In manchen Städten bildeten die Adligen, die ſich in 
ihnen niedergelaſſen hatten (vgl. $ 32%, den Kern des Patriziats; Batrizier 
zumeiſt waren jedoch die Großkaufleute die eigentlichen Machthaber; 
zu den berühmteſten Kaufmannsfamilien gehörten die Walpots in 
Mainz, die Fugger und die Welſer in Augsburg. 

Die Städte waren entweder freie Reichsſtädte oder landes- 
herrliche Städte. Jene ſtanden unmittelbar unter dem Kaiſer, 
dieſe waren ihrem Landesfürſten untertan. 

Innerhalb der Städte kamen die Handwerker⸗Innungen, 
auch Zünfte, Gilden oder Zechen genannt, zu immer größerer Bedeu⸗ günfte 
tung, beſ. die der Fleiſcher, Böttcher, Tuchmacher, Goldſchmiede. Nur 
wer der Zunft angehörte, durfte Waren herſtellen und verkaufen. Die 
Lehrlinge wurden von den Meiſtern nicht nur in ihrem Handwerke 
unterwieſen, ſondern auch zu Zucht und Sitte angehalten. Hatte der 
junge Handwerker die Lehrlings- und Geſellenzeit hinter ſich, 
hatte er auf der Wanderſchaft ſeinen Blick erweitert und ein „Meiſter⸗ 
ſtück“ angefertigt, ſo konnte er als Meiſter in die Innung aufge⸗ 
nommen werden. Auch die Kaufleute waren in Gilden geeint. Oft 
hatten die Zünfte einen Heiligen als Schutzpatron, unter Um- 
ſtänden auch einen weltlichen Herrn (wie im 13. Jahrhundert die 
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Brauer in Brüſſel den Herzog Johann I. Jan primus von Brabant, 
„Gambrinus“ ). Der Reichtum und das Selbſtgefühl der Bürger traten 
an feſtlichen Tagen in prunkvollen Aufzügen hervor, beſonders an den 
Schützenfeſten (Bild 11). Da zeigte man ſeine Gewandtheit in 
allen körperlichen Übungen, im Ringkampf, im Steinſtoßen, ſowie die 
Geſchicklichkeit in der Handhabung der Waffen, vor allem der Arm⸗ 
bruſt, im Speerkampf, im Lanzenwurf ꝛc. Da die Zünfte infolge 
ihrer Wohlhabenheit auch Anteil an der Stadtleitung und Sitz 
im Rate beanſpruchten, ſo entſtand in vielen Städten ein oft lange 
andauernder erbitterter Kampf zwiſchen ihnen und den Patriziern 
oder Geſchlechtern; da die Zünfte öfter die Oberhand behielten, hatten 
viele Städte demokratiſche Verfaſſung. 

b. Das Ausſehen der Städte. Die Straßen der Städte, 
deren Einwohnerzahl nur ſelten 10000 überſchritt, waren im allge⸗ 
meinen nicht beſonders ſchön und ſauber, alle Städte aber ſtark be⸗ 
feſtigt. Nürnberg war z. B. von einer dreifachen Mauer und mit 
einem breiten und tiefen Graben umgeben. Auf den Mauern be⸗ 
fanden ſich zahlreiche Türme, mit allerlei Geſchütz bewehrt, das den 
Balliſten und Katapulten des Altertums glich. Die Mauern waren ſo 
breit, daß Gewappnete paarweiſe auf ihnen gehen konnten, die Tore 
mit ſtarken Bollwerken befeſtigt. Die Häuſer waren zum großen 
Teil ſehr koſtbar gebaut, mit hohen Giebeln, Erkern, Türmchen ge⸗ 
ſchmückt, die Fenſter mit reichem Eiſenwerk vergittert und mit rund⸗ 
lichen Glasſcheiben verſehen. Am Marktplatz erhob ſich das Rathaus; 
zahlreiche Kirchen dienten dem Gottesdienſte (Bild 12). 

c. Die Hanſa. (Vgl. Karte VIII.) Während die anderen 
Städtebündniſſe bald zerfielen, erhob ſich die Hanſa, deren Gründung 
S. 88 erwähnt iſt, namentlich im 14. und 15. Jahrhundert, zu immer 
größerer Blüte. Mehr als 70 reiche und mächtige Städte gehörten ihr 
an; Lübeck wurde Vorort. Köln, Soeſt, Magdeburg, Braun⸗ 
ſchweig, Bremen, Hamburg, Stralſund und Danzig waren da⸗ 
neben die wichtigſten Hanſaſtädte. Die bedeutendſten Faktoreien 
(Handelsniederlaſſungen) der Hanſa im Auslande waren der Stahl⸗ 
hof in London, die Stadt Bergen in Norwegen, der St. Peters⸗ 
hof in Nowgorod am Wolchow und Brügge in Flandern. Wenn 
ein Glied ſich dem Bunde nicht fügen wollte, wurde es „verhanſt“, mit 
einer Art Bann belegt, der bald mehr gefürchtet war als der päpſtliche. 

Zur Aufrechterhaltung ihrer Handelsvorrechte ſah ſich die Hanſa 
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öfter in ſchwere Kämpfe verwickelt, die fie ſiegreich beſtand. So er⸗ 

lag ihren mit Tauſenden von Bewaffneten beſetzten Kriegsſchiffen der 
König Waldemar von Dänemark (1370). Zeitweiſe wurde aber Sanamart 
auch die Oſtſee von aufſtändiſchen Söldnern der Hanſa beunruhigt, den 
Vitalienbrüdern, die dann als Seeräuber verfolgt wurden; ſie 
zogen ſich ſchließlich in die Nordſee zurück; ihr tapferſter Führer war 
Klaus Störtebeker (um 1400). — Eine große Einbuße erlitten 
die Oſtſeeſtädte dadurch, daß ſich die Hauptzüge der Heringe, deren 
Fang eine der wichtigſten Quellen ihres Reichtums bildete, nach an⸗ 
derer Richtung wandten. Im 16. Jahrhundert zerfiel die Hanſa, 
da durch die Entdeckungen ein Umſchwung in den Handels- 
wegen eintrat (8 426); namentlich aber wirkte die politiſche 
Zerriſſenheit Deutſchlands auch auf ſeine wirtſchaftliche Kraft 
lähmend ein. 

4. Der Bauernſtand. Ein überaus trauriges Leben führte 
in vielen Gegenden der Bauer. Einen Bauernſtand, der freies Land- 
eigentum beſaß, gab es nur noch in wenigen Teilen Deutſchlands, 
3. B. in Friesland, Weſtfalen; vielfach wurde der Bauer von Fürſten 
und Rittern, von Klöſtern und auch von Städten geknechtet und 
in den Stand der Leibeigenſchaft herabgezogen. Die Frondienſte 
erdrückten ihn; mitunter nahmen ſie ſelbſt ſeinen Sonntag in An⸗ 
ſpruch. Die Abgaben an Geld, Vieh und Feldfrüchten an den 
Gutsherrn, den Staat und die Kirche ließen ihm oft kaum das 
Notwendigſte zur Nahrung, Kleidung und Wohnung. Recht konnte 
der Bauer weder bei kaiſerlichen noch bei landesfürſtlichen Gerichten er⸗ 
langen. In den Fehden und Kriegen wurden vorzugsweiſe die Dörfer 
geplündert und in Aſche gelegt. Daher nahmen die Bauernauf- ame 
ſtände in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts kein Ende; ſie 
waren die Vorläufer der Bauernkriege der Reformationszeit; da⸗ 
mals entſtanden auch die Bauernbündniſſe „der arme Konrad“, der 
„Bundſchuh“ und andere. s 

Verhängnisvoll wurde auch das Eindringen des römiſchen Yu” 
Rechts in Deutſchland; da der hier geltende Begriff von dem Ober— 
eigentum des Gutsherrn und dem Untereigentum des Bauern 
dem römiſchen Rechte fremd war, ſo wurde dem Herkommen zuwider 
der Bauer geradezu als Knecht des Gutsherrn betrachtet. 

5. Gerichtsweſen. An die Stelle der früheren Grafengerichte, 
in denen Männer des Volkes als Schöffen Recht ſprachen, waren meiſt 
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Hofgerichte die fürſtlichen Hofgerichte getreten. An ihrer Spitze ſtand ein g 
Hofrichter, und neben dieſem waren Beiſitzer beſtellt, die teils dem 
Adel, teils dem neuen Stande der gelehrten Juriſten entnommen 
waren. Nur in dem alten Sachſen, in Weſtfalen, auf der „roten Erde“, 
erhielten ſich noch die früheren Volksgerichte als „Freigerichte“ oder 
Femgerichte „Femgerichte“; ſie traten beſonders dem Raub- und Fehdeweſen ent⸗ 
gegen und übten eine große, allmählich mißbrauchte Gewalt aus; 
ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts verſchwanden ſie nach und nach. 
In dem Gerichtsverfahren trat zu den Beweismitteln jetzt die 
Folter, die namentlich in den immer zahlreicher auftretenden Reher 
Hexenprozeſſeund Hexenprozeſſen angewandt wurde. 
6. Geiſtiges Leben. Kunſt und Wiſſenſchaft. In den 
Städten fanden auch Wiſſenſchaft und Kunſt eine Zuflucht. Neben 
den Lateinſchulen, den Kloſter-, Dom- und Stiftsſchulen ent⸗ 
Schulen ſtanden Stadtſchulen. Fahrende Schüler (Vaganten) zogen 
von Ort zu Ort, von Schule zu Schule und nährten ſich oft von 
Bettel und Diebſtahl, wozu ſie die jüngeren Schüler, die „Schützen“, 
geradezu abrichteten. Univerſitäten wurden nach dem Muſter Prags 
noch im 14. Jahrhundert in Wien und Heidelberg, im 15. in Köln, 
Erfurt, Leipzig u. a. O. gegründet. Trotz dieſer Fortſchritte im Unter⸗ 
Alchimie richtsweſen nahm der Aberglaube zu; Alchimiſten (Goldmacher) 
Aſtrologie und Aſtrologen (Sterndeuter) fanden ſich überall. Beſonders ſchlimm 
war es mit der Heilkunde beſtellt. Die Chemie verſuchte der geniale, 
aber abenteuerliche Arzt Theophraſtus Paracelſus Bombaſtus von 
Hohenheim 1541 für die Heilkunde zu verwerten. 
Mit dem Sinken des Rittertums verſtummte der Minneſang. 
Die Dichtung zog in die Werkſtätten und die Zunfthäuſer der Hand⸗ 
1 werker und wurde dort auch zunftmäßig betrieben. Unter den 
geſang Meiſterſängern iſt der Schuhmacher Hans Sachs aus Nürnberg, 
a ne: Leben in die Reformationszeit hineinreicht, der berühmteſte. Ne⸗ 
ben ſchönen Volksliedern iſt die wertvollſte Dichtung die gegen 1250 
zuerſt in niederländiſcher Sprache verfaßte, um 1500 zum erſten Male 
gedruckte humorvolle Tierfabel Reineke der Fuchs. Weniger Wert 
hatten die Faſtnachtsſpiele. | 
In den Städten fand der aus dem Norden Frankreichs ſtam⸗ | 
u mende ſogenannte gotiſche Bauſtil (Spitzbogenſtil mit Rippen- 
gewölben, Strebepfeilern und Strebebogen in leicht emporſteigender 
Bauart, Tafel VII) eine Stätte. Die berühmteſten gotiſchen Bau⸗ | 
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werke ſind der Kölner Dom (begonnen 1248, nach langer Unter⸗ 
brechung 1842 wieder in Angriff genommen, vollendet 1880, Tafel VII), 
das Straßburger Münſter des Meiſters Erwin, das Münſter 
zu Freiburg i. B., die Marburger Eliſabethkirche und das Hoch— 
meiſterſchloß in Marienburg. Im Übergangsitil von der roma⸗ 
niſchen zur gotiſchen Bauart ſind die Dome zu Limburg a. d. Lahn 
und zu Bamberg erbaut. In Bildhauerei, Holzſchnitzerei ſowie 
in künſtlicher Schmiedearbeit wurde Bedeutendes geleiſtet; einen be⸗ 
ſonders hohen Aufſchwung nahm die Glasmalerei; durch ſie wurde 
zugleich bei den Kirchenfenſtern das allzuhell einſtrahlende Licht wohl⸗ 
tuend gedämpft. 
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Seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts wurde durch eine 
Reihe wichtiger Begebenheiten eine große Veränderung in dem Zu⸗ 
ſtande der europäiſchen Völker hervorgebracht und dadurch eine neue 
Zeit herbeigeführt. Dieſe Begebenheiten ſind die Erfindungen des 
Schießpulvers und der Buchdruckerkunſt, die Eroberung Kon— 
ſtantinopels durch die Türken, die Wiederaufnahme der klaſſi⸗ 
ſchen Studien und das Wiedererwachen des Sinnes für Kunſt 
und Wiſſenſchaft (Renaiſſance, Humanismus), endlich die Ent⸗ 
deckung Amerikas und des Seeweges nach Oſtindien. a 
1. Das Schießpulver war ſchon in alten Zeiten den Chineſen Schießpulver 
und Indern, dann den Arabern in Spanien bekannt und wurde von 
dieſen zuerſt in größerem Maße zu Kriegszwecken verwendet. Um 1350 
begann die Pulverbereitung in Augsburg, Nürnberg, Braunſchweig 
und Lübeck (Sage von Berthold Schwarz in Freiburg). Der Ge⸗ 
brauch des Schießpulvers geſtaltete das Kriegsweſen um und trug 
daher zum Sinken des Rittertums ſehr erheblich bei. Die 
Kriege führte man von jetzt an mit Söldnern, den ſogenannten 
Landsknechten. Die Fürſten begannen ſich in der Folge ſtehen de Landstnechte 
Heere zu halten, an denen ſie eine feſte Stütze gewannen. Vor allem 
traten im Belagerungsweſen an die Stelle der Sturmböcke, Stein- 
ſchleudermaſchinen ꝛc. die Kanonen; die Handfeuerwaffen blieben 
lange Zeit ſehr unvollkommen (Hakenbüchſen ꝛc.). 
2. Die Buchdruckerkunſt, d. h. die Kunſt, mit beweglichen a 
Metalllettern zu drucken, wurde von dem Mainzer Johann Guten- "" 
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berg um 1440 erfunden und durch Fuſt und Schöffer vervollkomm⸗ 
net. Sie bewirkte eine raſchere und allgemeinere Verbreitung der 
Bildung und beförderte in hohem Grade die geiſtige Selbſttätig⸗ 
keit des Volkes. . 
Die erſten wichtigeren gedruckten Werke waren die lateiniſche 
Bibel (1453 —1456) und der lateiniſche Pſalter 1457. 
3. Die Eroberung Konſtantinopels durch die Türken 
1453 machte dem innerlich ſchon längſt zerrütteten oſtrömiſchen 
Kaiſerreiche, nachdem es faſt um ein Jahrtauſend das weſtrömiſche 
überdauert hatte, ein Ende. 
Nach der Zerſtörung des Seldſchukenreiches durch die Mon⸗ 
me golen hatten um 1300 die osmaniſchen Türken — jo nach 
ihrem Sultan Osman genannt — ein Reich in Kleinaſien gegründet, 
ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts in Europa Fuß gefaßt und 
die Länder an der unteren Donau erobert; beſonders gefürchtet machte 
ſich das Fußvolk der Janitſcharen. Sie unterlagen zwar der Macht 
Tamerlan eines neuen mongoliſchen Eroberers, des Timur Lenk (Tamerlan), 
der ſeine Herrſchaft von der chineſiſchen Mauer und dem Ganges bis 
zum Mittelmeere ausbreitete; allein da das Mongolenreich ſchon nach 
Timurs Tode (1405) ſich auflöſte, ſo wurden die Osmanen wieder un⸗ 
er abhängig und mächtig. Ihr Sultan Mohammed II. eroberte 1453 
5 Ronſtantinopel, bei deſſen Verteidigung der letzte griechiſche Kaiſer 
Konſtantinus Palädlogus fiel. Seitdem beſtand für Europa die 
Türkengefahr. Die Schätze der altgriechiſchen Bildung aber, die 
in dem byzantiniſchen Reiche bewahrt geblieben waren, wurden jetzt 
durch griechiſche Gelehrte, die nach Italien auswanderten, auch im 
Abendlande bekannt und verbreitet. 
- 4. Das Wiedererwachen der klaſſiſchen Studien (Re⸗ 
naiſſance, Humanismus). Die Wiſſenſchaften waren im Mittel⸗ 
alter vorzugsweiſe Eigentum der Geiſtlichen geweſen, die ſich haupt⸗ 
ſächlich mit den lateiniſchen Schriftſtellern befaßten; die Kenntnis 
des griechiſchen Altertums war mangelhaft. Durch die in Italien, 
beſonders am Hofe der Medicder in Florenz, freundlich aufgenom⸗ 
Suneniken menen griechiſchen Gelehrten wurde der auch in Italien bereits er⸗ 
wachte Sinn für die Wiſſenſchaften neu angeregt; die Klaſſiker wurden 
mit Begeiſterung geleſen, und durch den Geiſt des Altertums ward 
eine neue Bildungsperiode angebahnt, deren Vorläufer bereits im 
14. Jahrhunderte Dante, der Dichter der „Göttlichen Komödie“, und 
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der Sonettendichter Petrarca geweſen waren. Unter den Män⸗ g 8 
nern, die in Deutſchland die Wiſſenſchaften förderten, — ſie n dad 
nannten ſich als Vertreter des wahrhaft Menſchlichen im Gegen— 

ſatz zu den kirchlichen Gelehrten, den Scholaſtikern, „Humaniſten“ 
E zeichneten ſich aus Reuchlin von Pforzheim, der zuerſt die he⸗ 
bräiſche Sprache lehrte, und Erasmus von Rotterdam, der zuerſt 
das Neue Teſtament im griechiſchen Urtexte herausgab, beide um 
1500, ſpäter vor allem Melanchthon. 

Auch die Künſte gelangten während dieſes Zeitraums in Italien 
zur höchſten Blüte. Die Baukunſt ahmte das Altertum nach; es ent⸗ 
wickelte ſich der Bauſtil der Renaiſſance (d. h. Wiedergeburt des Renaifiance 
klaſſiſchen Altertums, Tafel VIII). Ihre Hauptwerke ſind der Dom 
zu Florenz, die Peterskirche in Rom, prächtige Paläſte zu Florenz 
und Venedig (Tafel VIII, 2—4). Als Maler ragten hervor Raffael 
(Sixtiniſche Madonna), Leonardo da Vinci (Abendmahl) und Ti- ente 
zian, als Bildhauer Michelangelo, der ſich zugleich als Baumeiſter, 

Maler und Dichter auszeichnete (vgl. das Marmorbild des Moſes Dichter 
Tafel VIII, 1). Unter den Dichtern glänzten Arioſt („Der raſende 
Roland“) und Taſſo („Befreites Jeruſalem“). 

Auch in Deutſchland nahm die Kunſt höheren Aufſchwung. In der 
Reformationszeit ſchufen der Maler Albrecht Dürer aus Nürnberg, — 
Hans Holbein und Lukas Kranach, ferner der Nürnberger Erz- 
gießer Peter Viſcher (Grabmal des heiligen Sebaldus) Werke von 
bleibendem Werte; der bedeutendſte Renaiſſancebau Deutſchlands war 
das Heidelberger Schloß. 

5. Die Länderentdeckungen endlich, die durch die Erfindung 
und Verbeſſerung des Kompaſſes ermöglicht wurden, eröffneten eine 
ganz neue Welt. (Vgl. Karte XV.) 

Die Seefahrten der Portugieſen, in der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts namentlich durch den Prinzen Heinrich den Seefahrer ge rn 
fördert, führten zunächſt zur Entdeckung Madeiras, der Azoren, der 
Ignſeln des grünen Vorgebirges, der Küſte von ER dann nach 
Uberſchreitung des Aquators auch des Kaps der guten Hoffnung gu" 
durch Bartholomäus Diaz (1486), endlich zur Auffindung des 
Seewegs nach Oſtindien durch Vasko da Gama 1498. Darauf Bien 
machten die Portugieſen in Oſtindien Eroberungen und gründeten Su 
Niederlajjungen, deren Mitte Goa war. Selbſt mit China und 
Japan traten fie in Handelsverbindung, und ihre Flotten be- 
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herrſchten alle Meere von der Weſtküſte Afrikas bis zur Süd⸗ 
ſee. Auch Braſilien wurde (1500) durch Cabral, der auf einer 
Fahrt nach Indien weſtwärts verſchlagen wurde, entdeckt und für 
Portugal gewonnen. Dieſe Taten ſeiner Landsleute feierte der 
Dichter Camoens in ſeinen „Luſiaden“. 

Während die Portugieſen den Seeweg nach Oſtindien in öſtlicher 
Richtung ſuchten, glaubte der Genueſe Chriſtoph Columbus durch 
eine Fahrt gen Weſten dorthin gelangen zu können. Er erreichte zwar 
nicht das geſuchte Land, machte aber die unermeßlich folgenreiche Ent⸗ 
deckung von Amerika 1492. 

Criſtöforo Colombo (ſpan. Criſtobal Colon, um 1446 
zu Genua geboren) widmete ſich dem Seeweſen und machte Fahrten 
nach der Levante; dann ließ er ſich in Liſſabon nieder und beſuchte 
von dort aus Guinea. Da aber König Johann II. von Portugal das 
ihm vorgelegte Projekt, Indien auf weſtlichem Wege zu ſuchen, ver⸗ 
warf, verließ Columbus Portugal und fand gütige Aufnahme bei der 
Königin Iſabella von Kaſtilien. Nach der Eroberung von Gra⸗ 
näda, die der mauriſchen Macht ein Ende bereitete, kam 1492 der 
Vertrag zwiſchen Columbus und der Krone von Kaſtilien zuſtande; 
Columbus wurden darin die Würden eines atlantiſchen Admirals und 
Vizekönigs in den zu entdeckenden Ländern zugeſichert. 

Erſte Reiſe: Am 3. Auguſt 1492 fuhr Columbus von Palos an 
der Südweſtküſte Spaniens ab mit 90 Mann auf drei Schiffen; am 
12. Oktober entdeckte er die Bahama-Inſel Guanahani (San 
Salvador). Bald darauf fand er Cuba, in dem er Zipangu (Japan) 
gefunden zu haben glaubte, und Haiti (Hispaniola). 1493 erfolgte die 
Rückfahrt nach Spanien, wo er ehrenvoll empfangen wurde. 

Zweite Reiſe: (1493—1496) mit 17 Schiffen; Landung auf 
Haiti, Entdeckung von Jamaika. 1 

Dritte Reiſe: Entdeckung des Feſtlandes von Südame⸗ | 
rika an der Mündung des Orinoko (1498). Gründung der Stadt 
San Domingo auf Haiti. Infolge der Anklagen ſeiner Feinde ward 
Columbus von dem königlichen Bevollmächtigten Bovadilla in Ketten 
nach Spanien geſendet, dort aber freigelaſſen. N 

Vierte Reiſe: (1502). Columbus ſuchte eine Durchfahrt durch 
Mittelamerika und entdeckte dabei die Küſte Zentralamerikas; er 
mußte infolge eines Schiffbruchs, zugleich durch Empörung ſeine 
Schiffsvolkes und durch Hungersnot aufs äußerſte bedroht, ein Jahr 


5 42. Ende des Mittelalters. Vorboten der neuen Zeit. 111 


in Jamaika verweilen und kehrte dann krank nach Spanien zurück. 
Königin Iſabella ſtarb kurz nach ſeiner Ankunft; bei König Ferdinand 
dem Katholiſchen aber fand er kein Gehör für ſeine wohlbegründeten 
Anſprüche. Gebeugt durch dieſen Undanf, ſtarb er zu Valladolid Columbus + 
1506; ſeine Leiche ward 1536 nach San Domingo, 1796 nach 
Cuba gebracht und dort in der Kathedrale von Habana beigeſetzt; 
1900 ſind nach dem Abfalle Cubas ſeine Gebeine nach Spanien über⸗ 
führt worden. 

Columbus ſelbſt hat nicht gewußt, daß er einen neuen Weltteil 
entdeckt hatte (daher der Name „Weſtindien“). Amerika, wie 
das Land nach den Schriften des Amerigo Veſpucci genannt ward, 
wurde nun bald weiter aufgeſchloſſen. Wie die Portugieſen Braſilien 
auffanden, jo drangen die Spanier unter Balböa (1513) über die 
Landenge von Panama bis zum Großen Ozean vor und eroberten 
unter Ferdinand Cortez 1519 —1521 Mexiko, das Reich des Mon- Rente 1521 
tezuma, unter Franz Pizarro (1532) das von dem Königsgeſchlecht igen 4 
der Inka beherrſchte Goldland Peru, unter Almagro Chile. In 
ſpaniſchen Dienſten umſegelte der Portugieſe Ferdinand Ma⸗ el 
gellan (Magalhäes) 1519 Südamerika durch die „Magellanſtraße“; "irsesns 
ſeine Gefährten vollendeten, nachdem er ſelbſt auf einer der Philip⸗ 
pinen im Stillen Ozean erſchlagen worden war, bis 1522 die erſte 
Reiſe um die Welt. Bei der Heimkehr waren ſie ſehr beſtürzt, zu 
bemerken, daß ſie einen Tag hinter dem europäiſchen Kalender zurück 
waren; zum erſten Male bekam man damals von den Verhältniſſen 
unſerer Erdkugel ein einigermaßen richtiges Bild, und der durch ſeine 
Reiſen nach Weſtafrika berühmte deutſche Geograph Martin Behaim Vehalm 
aus Nürnberg ſchuf den erſten Erdglobus.!) Der ganze geiſtige Ge⸗ Globus 
ſichtskreis der Zeit erfuhr, namentlich in Erdkunde und Naturwijjen- 
ſchaft, eine gewaltige Erweiterung. Nikolaus Kopernikus aus 
Thorn, geſt. 1543, begründete das nach ihm benannte heliocentriſche 
Weltſyſtem. Der Papſt Gregor XIII. führte 1582 den verbeſſerten 
„Gregorianiſchen Kalender“ ein. a 

6. Folgen der Entdeckungen. Die indianiſchen Ureinwohner 
Amerikas erfuhren von den goldgierigen Spaniern eine ſo grauſame 

Behandlung, daß ſie maſſenhaft dahinſtarben; der menſchenfreundliche 


) Als Weltumſegler waren ſpäter berühmt die Engländer Franz Drake 
(45771580), der die Kartoffel nach Europa brachte, und James Cook (17681779), 
der Teile Auſtraliens entdeckte. 
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Prieſter Las Caſas (1517) riet daher, von Afrika die körperlich weit 
Negerſtlaven kräftigeren Neger herüberzuholen. So entſtand der Handel mit Neger⸗ 
ſklaven, der ſpäter einen außerordentlichen Umfang gewann n 
viele Greuel veranlaßte. 1 
Auf die Verhältniſſe Europas übten die Entdeckungen nach und 
nach, unmittelbar und mittelbar, einen ungeheuren Einfluß aus. Das 
in großen Mengen nach Europa gebrachte Gold und Silber veran⸗ 
Verteuerung laßte einen völligen Umſchwung der Preiſe, eine Verteuerung aller 
Gebrauchsgegenſtände. Die Einführung der amerikaniſchen Pro⸗ 
ee dufte, insbeſondere Tabak, Kartoffeln, ferner im Laufe der Zeit 
nn Zucker, Kaffee, Tee, Reis, bewirkte weiterhin eine Veränderung aller 
u Lebensgewohnheiten. In ungeahnter Weile hob ſich der Ver⸗ 
kehr. Durch ſeine gänzlich veränderte Richtung aber ſanken Italien 
und mit ihm Deutſchland von der alten Höhe raſch herab; 
der Schwerpunkt des ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens 
verlegte ſich ganz nach dem europäiſchen Weſten. Zunächſt traten 
die unmittelbar an den Entdeckungen beteiligten Staaten Spanien 
ae, und Portugal in den Vordergrund. Spaniſches Geld, ſpaniſche 
Tracht und Hoflitte, ſpaniſches Heerweſen und ſpaniſche Sprache 
Liſſabon fanden überall Eingang; Liſſabon aber bildete den Mittelpunkt 
des Welthandels. Aber weder die Spanier noch die Portugieſen 
verſtanden es, die überreichen Schätze richtig auszunutzen und durch 
Hebung ihrer wirtſchaftlichen Kräfte den allgemeinen Volkswohl⸗ 
ans Hand zu fördern; fie verſanken im Gegenteil in Erſchlaffung und Un- | 
tätigkeit, untergruben überdies durch ein ſinnloſes Ausbeuteſyſtem den 
Wohlſtand ihrer Kolonien und dadurch den eigenen. So floß das 
kaum errungene Gold bald in die benachbarten Induſtrieländer, 
Aufßlühen Frankreich, die Niederlande und England, die den Spaniern 


Entands und Portugieſen die Erzeugniſſe ihres Gewerbfleißes zuführten. Die 
maſſenhafte Einfuhr von Gold und Silber hat, zumal auch 
ein großer Teil der Bevölkerung der ſpaniſchen Halbinſel, von Gold⸗ 
ſucht und Abenteuerluſt getrieben, in die Kolonien auswanderte, dies 
Land nur elend und arm gemacht; jene anderen Völker aber lie⸗ 
ferten den Beweis, daß die Hauptquelle des Wohlſtandes eines 
Volkes der Fleiß iſt. “) N 

1) Die wichtigſten Ereigniſſe der ausländiſchen Geſchichte ſind, inſofern ſie 
zur deutſchen in keiner Beziehung ſtehen, in dem Anhang am Ende des Buches 
zuſammengeſtellt. j 
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Die neue Zeit. 


Vom Beginn der Reformation 1517 
bis zur Gegenwart. 
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Das Wiedererwachen der klaſſiſchen Studien (Renaiſſance, Renaiſſance 
Humanismus), die großen Erfindungen und Entdeckungen hatten 
eine Umwälzung auf faſt allen Gebieten des Lebens zur Folge; noch 
größere Wirkungen übte die Reformation aus, mit der die neue Reformation 
Zeit beginnt. 

In politiſcher Beziehung trat unter den romaniſchen Staaten 
mehr und mehr Frankreich in den Vordergrund, unter den ger⸗ 
maniſchen England; zeitweiſe verſchafften ſich die Niederlande, 
dann Schweden Geltung, endlich bildete ſich Rußland zur nordi- 
ſchen Großmacht aus. Die höchſte kirchliche Gewalt, das Papſt⸗ Papſttum 
tum, verlor durch die Reformation den früheren Einfluß; die höchſte 
weltliche Macht, das Kaiſertum, ſchwand infolge der wachſenden Kaisertum 
Selbſtändigkeit der Einzelgewalten immer mehr dahin. 

Die Geſchichte der Neuzeit zerfällt in folgende Perioden: 

Erſte Periode: Das Zeitalter der Religionskämpfe (vom Beginn 

der Reformation bis zum Weſtfäliſchen Frieden) 1517—1648. 

Zweite Periode: Das Zeitalter der unumſchränkten Fürſtengewalt 

(vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Ausbruch der großen franzöſi⸗ 

ſchen Revolution) 1648—1789. 

Dritte Periode: Das Zeitalter der großen Umwälzungen (vom 

Ausbruch der großen franzöſiſchen Revolution bis zur Gegenwart) 
| 1789 bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts. 


| 
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Grundriß der Geſchichte. II. 8 


114 Erſte Periode der Neuzeit. 


P 


Erſte Periode. 


Das Zeitalter der Religionskämpfe (vom Beginn der Reformation 
bis zum Weſtfäliſchen Frieden) 1517—1648. | 


§ 43. Anfang der Reformation in Deutſchland. 


1. Zeitcharakter. Das 16. Jahrhundert war, vorzugsweiſe 
für Deutſchland, eine Zeit der Gärung und des Überganges in mehr⸗ 
facher Hinſicht. Auf ſtaatlichem, wirtſchaftlichem und ſozialem 
Gebiete herrſchten Zuſtände, die dringend eine Anderung erheiſchten; 
in vielen Kreiſen beſtand darum große Unzufriedenheit, die leicht 
zu gewaltſamen Empörungen führte. Ein ſtarker Drang nach Frei⸗ 
N heit und Selbſtändigkeit machte ſich geltend, am meiſten auf kirch⸗ 
| lichem Gebiete. 


. 


2. Kirchliche Mißſtände. Dr. Martin Luther. Manche 
in der Kirche beſtehenden Mißſtände hatten ſchon ſeit Jahrhunderten 
viele ernſte Geiſter beſchäftigt. Gegen mehrere Lehren der Kirche 
waren Petrus Waldus in Frankreich und ſeine Anhänger, die 

3 Waldenſer, ferner der Engländer Wiclif und der Tſcheche Huß 
| aufgetreten ($ 283 und § 37%. Um das Ende des Mittelalters war 
3 das Bedürfnis nach einer Reformation der Kirche an Haupt und 
| Gliedern mit beſonderer Stärke hervorgetreten, aber durch die Kir⸗ 
chenverſammlungen in Piſa, Konſtanz und Baſel nicht befrie⸗ 
digt worden. Die Humaniſten griffen vielfach die Lehren wie die 
5 Einrichtungen der Kirche an. Beſonderen Widerſpruch hatte wieder- 
N holt die Art und Weiſe erregt, wie bei manchen Gelegenheiten der 
{ Ablaß gegen Almoſenzahlung, alſo gegen Geld, erteilt wurde. Dies 
gab auch den erſten Anſtoß zu der Reformation der Kirche, die von 
Dr. Martin Luther ausging. | 
a 458 Luther war geboren zu Eisleben am Martinsabend, 10. No⸗ 
vember 1483. Von ſeiner Herkunft erzählt er: „Ich bin eines Bauern 
Sohn; mein Vater, Großvater, Ahnherr ſind rechte Bauern geweſt. 
Hernach iſt mein Vater gen Mansfeld gezogen und daſelbſt ein Berg⸗ 
hauer worden.“ Sein Vater, Hans Luther, wohnte anfänglich im 
Dorfe Möhra unweit Salzungen, dann in Eisleben, darauf in 
Mansfeld. Luther beſuchte als Knabe die Schule zu Mansfeld, i 
ſeinem 14. Jahre in Magdeburg die Schule der Franziskaner; im 
15. Jahre ward er „Kurrendeſchüler“ in Eiſenach und fand in diejer 


5 
N 
b 
x 
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ſchweren und an Entbehrungen reichen Zeit die Unterſtützung einer 
Frau Cotta. 

1501 bezog er die Univerſität Erfurt; 1505 wurde er Magiſter 
und hielt philoſophiſche Vorleſungen. Aber angſtvoll um ſeine Selig⸗ 
keit bekümmert und erſchũttert durch den plötzlichen Tod eines Freundes, 
ging er in demſelben Jahre ins Auguſtinerkloſter und wurde (1507) 
Prieſter. Er las im Kloſter eifrig die Bibel (Vulgata) und die 
Kirchenväter, vorzüglich den Auguſtinus. Seine Seelennot 
konnten ſelbſt die härteſten Bußübungen nicht beſeitigen; doch brachte 


ihm Staupitz, ſein Vorgeſetzter im Orden, Troſt, und aus der Bibel 


gewann er die Überzeugung, daß der Menſch ohne Verdienſt vor Gott 
nur durch den Glauben gerecht werde. 1508 wurde er auf Emp⸗ 
fehlung von Staupitz Profeſſor der Philoſophie an der (1502) 
von dem Kurfürſten Friedrich dem Weiſen gegründeten Univer⸗ 
ſität Wittenberg. 1511 machte er in Kloſtergeſchäften eine Neiſe 
nach Rom und hatte dort Gelegenheit, die ſchweren ſittlichen Mängel 
des italieniſchen Klerus kennen zu lernen. Nach Wittenberg zurüd- 
gekehrt, wurde er (1512) Doktor der Theologie und erläuterte die 
heilige Schrift in Vorleſungen; zugleich war er als Prediger tätig. 

3. Die 95 Theſen, die Disputationen und die Bann⸗ 


Bildungs⸗ 
gang 


Wittenberg 


bulle. Luther ſchlug am 31. Oktober 1517 95 Theſen an die Schloß⸗ 8 527 


kirche zu Wittenberg an, die ſich gegen den Ablaßhandel rich⸗ 
teten, den im Auftrage des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz — 
aus dem Hauſe Hohenzollern, vgl. S. 142 — der Dominikanermönch 
Tetzel in Sachſen trieb. Der Papſt Leo X., der zur Beſtreitung 
des Ausbaues der Peterskirche in Rom dieſen Ablaß ausgeſchrieben 
hatte, ließ deshalb Luther, nachdem er aus Rüdjiht für Friedrich 
den Weiſen auf die Vernehmung in Rom verzichtet hatte, durch den 


Kardinal Thomas de Vio von Gaäta (Cajetanus!) in Augsburg 


verhören. Allein weder dieſer noch der ſpäter geſandte päpſtliche 
Kämmerer Miltitz, der ſich zu Altenburg mit Luther unterredete, 
konnte ihn zum Widerrufe bewegen. Doch verſprach Luther, über 
den Ablaß zu ſchweigen, ſofern auch die Gegenpartei ſchweige. 

Aber ein neuer Widerſacher, der Ingolſtädter Profeſſor Dr. Eck, 
wurde für Luther der Anlaß, ſich zuſammen mit Andreas (Bodenſtein 
aus) Karlſtadt!) an der Disputation in Leipzig zu beteiligen, 

1) Die damaligen Gelehrten wurden vielfach nach dem Orte ihrer Herkunft oder 


ihres Aufenthalts genannt; gern überſetzten fie ihre Namen in das Lateiniſche oder 
ins Griechiſche. g* 


Religion! 
geſprach 
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in der er das göttliche Recht des Papſttums und die Autorität der 
Konzilien angriff, auch einige Lehren des Hus für durchaus chriſtlich 
ann: erklärte. Die deswegen gegen ihn erlaſſene Bulle, die ihn mit dem 
10. Dez. 1520 Banne bedrohte, verbrannte er 1520 am 10. Dezember öffentlich zu 
Wittenberg und ſagte ſich dadurch vom Papſte förmlich los. Auch 
unterließ er nicht, den von ihm gegen die Lehre und die Satzungen 
der römiſchen Kirche erhobenen Widerſpruch durch Schriften, z. B. 
„an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“, „über die baby⸗ 
loniſche Gefangenſchaft der Kirche“, „von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“, zu begründen und ſeine N im Volke zu 


r ²˙ ae u 3 
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verbreiten. N Ib 
| 4. Unhänger Luthers, Melauchthon. Luthe gewann viele 
a Anhänger; der Nürnberger Meiſter Hans Sachs ſang von der 


„Wittenbergiſchen Nachtigall“; unter dem deutſchen Adel ſchloſſen ſich 
beſonders die Ritter Ulrich von Hutten und Franz von Sickingen 
der mehr und mehr um ſich greifenden Bewegung an. Vor allem 
Melanchthon förderte der gelehrte Philipp Melanchthon (Schwarzerd) Luthers 
Beſtrebungen als Ratgeber und Gehilfe. Er war zu Bretten (in der 
ehemaligen Pfalz, 1497) geboren, bezog zwölfjährig die Univerſität 
Heidelberg und ſchrieb als 16 jähriger Jüngling eine griechiſche 
Grammatik. 1518 kam er als Lehrer des Griechiſchen an die Univer- 
ſität Wittenberg und wirkte dort vermöge ſeiner großen Gelehr⸗ 
ſamkeit wie ſeiner Herzensgüte mit außergewöhnlichem Erfolge. — 
5 „Ich bin dazu geboren,“ ſagt Luther, „daß ich muß mit den Rotten 
und Teufeln zu Felde liegen, darum meine Bücher viel ſtürmiſch und 
kriegeriſch ſind. Aber Magiſter Philipp fährt ſäuberlich und ſtille 
daher, bauet und pflanzet, ſäet und begießet mit Luſt, nachdem ihm 
Gott hat gegeben ſeine Gaben reichlich.“ Melanchthon war der ge⸗ 
lehrteſte Humaniſt Deutſchlands. Wie ſich Luther um die deutſche 
Volksſchule große Verdienſte erwarb, ſo hat er auf dem Gebiete 
des höheren Schulweſens, durch Einrichtung humaniſtiſcher Gym⸗ 
naſien auf chriſtlicher Grundlage, ſegensreich gewirkt; er wurde daher 
Praeceptor Germaniae genannt. Er ſtarb 1560. 
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§ 44. Einführung und Ausbreitung der Reformation. 


As 1. Regierungsantritt Karls V. — Der Reichstag zu 
Worms. Nach dem Tode Maximilians I. 1519 wurde ſein Enkel N 
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Karl V. deutſcher Kaiſer. Von ſeiner Mutter Johanna, der Tochter 
Ferdinands und Iſabellas, beſaß er — als König Karl J. ſeit 
1516 — Spanien, Neapel und die in Amerika entdeckten 
Länder; durch feinen Vater Philipp, Maximilians Sohn, war er 
Erbe von Oſterreich, der Freigrafſchaft Burgund und der 
Niederlande (vgl. Tabelle zu § 37 u. § 39). Er war Herrſcher eines 
Reiches, „in dem die Sonne nicht unterging“. 5 
Im Jahre 1521 hielt der junge Kaiſer Karl V. einen Reichs ta gun eu Worms 
zu Worms ab. Auch Luther wurde dahin zum Verhör beſchieden; 
er weigerte ſich aber, ſeine Lehre zu widerrufen, „es ſei denn, daß er 
mit Zeugniſſen der heiligen Schrift überwunden werde“. Deshalb 
wurde er durch das Wormſer Edikt in die Reichsacht erklärt. Doch Reichsacht 
der Kaiſer hielt ihm die Zuſage ſicheren Geleites, und vor ſeinen 
Gegnern fand er durch die Fürſorge des Kurfürſten Friedrich des 
Weiſen von Sachſen Sicherheit auf der Wartburg; dort lebte er 
als Junker Jörg verborgen und begann die Überſetzung der Bibel, mensetzung 
zunächſt des Neuen Teſtaments. (Die Übertragung der ganzen Bibel 
war 1534 vollendet.) Unruhen, durch ſeine allzu hitzigen Freunde, 
namentlich den Bilderſtürmer Karlſtadt, und durch die Schwärme⸗ 
reien der „Zwickauer Propheten“ erregt, riefen ihn im folgenden 
Jahre nach Wittenberg zurück; er bekämpfte ſiegreich die falſchen 
Auswüchſe ſeiner Lehre, ordnete den neuen Gottes dienſt und wirkte für 
Errichtung chriſtlicher Schulen. 
2. Fortgang der Reformation. Um dieſe Zeit hatte Karl V. 
mit den Franzoſen harte Kämpfe in Italien um Mailand zu be- 
ſtehen, die ihn von Deutſchland fern hielten (vgl. § 46). Er über⸗ 
gab die Regierung ſeinem Bruder Ferdinand, dem ein Staatsrat, 
das ſogenannte „Reichsregiment“, zur Seite ſtand. Während dieſer 
Zeit wurde die Reformation in einem großen Teile von Deutſch⸗ 
land eingeführt, beſonders im Kurfürſtentum Sachſen durch 
Johann den Beſtändigen, den Bruder und Nachfolger Friedrichs 
des Weiſen (ſeit 1525), in Heſſen durch den Landgrafen Philipp 
den Großmütigen, ferner in vielen Reichsſtädten; 1525 trat in 
Preußen (Oſtpreußen) der Hochmeiſter des Deutſchen Ordens Al- 
brecht von Brandenburg zur evangeliſchen Lehre über und ver⸗ 
wandelte das Land in ein weltliches Herzogtum. 
Der im Jahre 1526 abgehaltene erſte Reichstag zu Speier u Selen 
beſtimmte, die Fürſten möchten es mit der Reformation halten, wie es 
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ein jeder „vor Gott und dem Kaiſer verantworten“ könne. Weil aber 
inzwiſchen Karl V. in Italien mit Erfolg gekämpft und mit dem 
Papſte freundſchaftliche Beziehungen angeknüpft hatte, war er um ſo 
eifriger bemüht, die Reformation in Deutſchland zu unterdrücken. 
95 ag Noch während ſeiner Abweſenheit hatte ſein Bruder Ferdinand den 
zu Speer zweiten Reichstag von Speier 1529 abgehalten, der die weitere 
Ausbreitung der Reformation verbot; dagegen proteſtierten die 
Evangeliſchen, weshalb ſie ſeitdem Proteſtanten genannt wurden. 
. Nun erſchien der Kaiſer ſelbſt wieder in Deutſchland und hielt einen 
Kuß gur Reichstag zu Augsburg ab 1530. Hier überreichten die Proteſtan⸗ 
ten dem Kaiſer ihr von Melanchthon verfaßtes Glaubensbefenntnis, 
Mee die Augsburgiſche Konfeſſion; und als der Kaiſer im Reichstags 
abſchiede binnen kurzer Friſt Näckkehr zur katholiſchen Kirche forderte, 
vicher Bund ſchloſſen die meiſten proteſtantiſchen Fürſten und Städte zur Ver⸗ 
teidigung ihres Glaubens das Bündnis zu Schmalkalden. Da 
um dieſe Zeit das Reich im Oſten durch die Türken ſchwer bedroht 
Wegen war, ſah ſich der Kaiſer genötigt, den Proteſtanten im Religions⸗ 
frlede 1532 frieden zu Nürnberg 1532 freie Religionsübung bis zu einem 
allgemeinen Konzil zu bewilligen. 

Nun breitete ſich die evangeliſche Lehre raſch weiter aus; 
Württemberg (unter dem früher vom ſchwäbiſchen Bunde ver⸗ 
triebenen, dann durch Philipp von Heſſen zurückgeführten Herzog 
Ulrich, vgl. Hauffs „Lichtenſtein“), viele Teile des Elſaß, ferner 
Baden, Pommern, viele norddeutſche Städte, ſpäter, nach 
des Herzogs Georg Tode, auch das Herzogtum Sachſen, nahmen 
ſie an, unter Joachim II. (1539) auch die Mark Brandenburg. 

3. Ulrich Zwingli und die reformierte Lehre. In der 

Zwingli Schweiz war inzwiſchen (1518) Ulrich Zwingli, geb. 1484, Pfarrer 
in Zürich, als Reformator aufgetreten und hatte namentlich gegen 
den Ablaßhandel gepredigt. Er ging in ſeinem Widerſpruche gegen 
die bisherige Kirchenlehre noch weiter als Luther und wich von dieſem 
in der Erklärung des Abendmahls ab. Eine Einigung beider Re⸗ 
formatoren, die insbeſondere der Landgraf von Heſſen herbei⸗ 
zuführen ſuchte, kam nicht zu ſtande (Religionsgeſpräch 1529 zu Mar⸗ 

Marbulcg burg, wo 1527 die erſte proteſtantiſche Univerjität begründet 
worden war). So ſchieden ſich die Anhänger der Reforma⸗ 
tion in Lutheraner und Reformierte. Mehrere Schweizer Kan⸗ | 
tone, Zürich, Baſel, Bern ꝛc. ꝛc., nahmen die reformierte Lehre an. 


Zwiſchen ihnen und den katholiſch gebliebenen Kantonen Schwyz, Uri, 
Unterwalden, Zug und Luzern entſtand offener Krieg, und Zwingli 
fiel in der Schlacht bei Kappel (1531); doch blieb fein Werk be 
ſtehen, und die reformierte Lehre verbreitete ſich namentlich durch e 
die Wirkſamkeit Johann Calvins ($ 48). Calvin 
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$ 45. Innere Unruhen in Deutſchland während der \ 
Reformationszeit. 


In die Zeit der Reformation fallen auch verſchiedene Verſuche, 
die politiſchen, wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe in Deutſchland umzugeſtalten; ſie gingen aus den freiheitlichen 
Beſtrebungen der Zeit hervor und ſtanden nur zum Teil mit der 
Reformation im Zuſammenhang. Sie verliefen alle ergebnislos. 

1. Die Erhebung der Reichsritter (1522—1523). An der Reiszritter 
Spitze der RNeichsritterſchaft erhob fi der kühne Franz von Sickin⸗ Singen 
gen, der zuſammen mit dem freiheitsbegeiſterten, feurigen Ulrich 
von Hutten („Ich hab's gewagt“) auch warm für die Sache der barten 
Reformation eingetreten war und eine Druckerei auf der Ebern⸗ 
burg bei Kreuznach unterhielt, wo jetzt das Denkmal beider Freunde 
ſteht. Er wollte die Macht der Landesfürſten, namentlich der geiſt⸗ 
lichen, brechen und ein neues Reichsregiment begründen, in dem die 
Ritter, die im Reichstage nicht vertreten waren und daher an 
Bedeutung immer mehr verloren, die Hauptſtütze des Kaiſers bilden 
ſollten. Allein ſchon ſeine erſte Unternehmung gegen den Erzbiſchof 

von Trier ſchlug fehl. Er wurde hierauf von dieſem ſowie von 
Philipp von Heſſen und dem Kurfürſten von der Pfalz auf 
ſeiner Feſte Landſtuhl belagert und fand bei der Erſtürmung ſeinen 
Tod (1523). Ulrich von Hutten floh nach der Schweiz und ſtarb, 
einſam und krank, auf der Inſel Ufnau in dem Züricher See. ; 

2. Der Bauernkrieg in Süd⸗ und in Mitteldeutſchland. 5" - 
1525. Bald darauf erhoben ſich, zum Teil aus Mißverſtändnis der 
Lehre von der chriſtlichen Freiheit, vor allem aber wegen harter Be⸗ 
drückung durch ihre Gutsherren ($ 410), die Bauern am Rhein, in 

Schwaben, Elſaß, Franken und Thüringen. Sie ſtellten in den 12 Ar⸗ 12 Artttet 
tikeln eine Reihe ziemlich gemäßigter Forderungen auf; insbeſondere 
verlangten ſie Freiheit der Jagd, des Fiſchfangs, der Holzung, 
geſetzliche Feſtſtellung der Frondienſte und ſelbſtändige Pfarrer⸗ 

N 

5 
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wahl. Als dieſe Forderungen zurückgewieſen waren, empörten ſie 

ſich; ſie plünderten und verbrannten mit furchtbarer Grauſamkeit unter 

Florian Geyer, zeitweiſe unter Götz von Berlichingen mit der 

eiſernen Hand, den ſie gewaltſam zu ihrem Führer machten, Klöſter 

und Schlöſſer; Graf Helfenſtein in Weinsberg ward in die Spieße 

N gejagt. Luther verfaßte eine Schrift gegen die „räuberiſchen und mör⸗ 

| deriſchen Bauern“. Nach der Niederlage der ſüd deutſchen Bauern 

Königshofen bei Königshofen a. d. Tauber, der thüringiſchen unter dem 
ſchwärmeriſchen, die Gütergemeinſchaft predigenden Thomas 
auen Münzer bei Frankenhauſen, wurde der Aufſtand niedergeworfen. 

N Die Empörer wurden in unmenſchlicher Weiſe beſtraft, und die Lage 

| der Bauern wurde zum Teil noch drückender als vorher. 

Wiedertäufer 3. Die Wiedertäufer in Münſter. Etwa 10 Jahre ſpäter 
(1534—1535) fanden Unruhen in Münſter in Weſtfalen ſtatt; ſie 
wurden hervorgerufen durch die Ausſchweifungen einer Anzahl aus 
Holland eingewanderter Wiedertäufer, einer Sekte, die, ſonſt ſtill 
und friedlich, ſich um politiſche Verhältniſſe nicht kümmerte (die 

Lodelſon „Mennoniten“). Ihr Haupt, der Schneider Johann Bockelſon aus 
Leyden, verübte als „König von Zion“ mit ſeinem Helfershelfer 
Knipperdolling die wildeſten Greuel und führte Gütergemeinſchaft 

Mastery und Vielweiberei ein; nach Eroberung der Stadt durch den Biſchof 
von Münſter, Philipp den Großmütigen und andere Fürſten 
und nach Hinrichtung der Anführer wurde die Bewegung völlig unter⸗ 


drückt. 
N 
§ 46. Kriege Karls V. in Italien und mit 82 Türken. 
Karl hatte vier Kriege mit dem Könige Franz I. von Frankreich 
zu führen, bei denen es ſich im letzten Grunde um die Vorherrſchaft 
in Europa handelte. Franz hatte (1515) durch die Schlacht bei Mari⸗ 
gnano das Herzogtum Mailand in ſeinen Beſitz gebracht; er weigerte 
ſich auch, das Herzogtum Burgund, auf das Karl V. als Enkel 
Marias von Burgund mit Recht Anſpruch erhob, herauszugeben; 
perſönlich war er mit Karl auch deswegen verfeindet, weil ſeine 
Bewerbung um die Kaiſerkrone 1519 vergeblich geweſen war. 
obig 1525 1. Die beiden erſten Kriege gegen Franz I. Im erſten 
5 Kriege (1521—1526) wurde Franz in der Schlacht bei Pavia 
1525 beſiegt und gefangen genommen (Georg von Frundsberg, | 
der Führer der deutſchen Landsknechte). Er verſprach im Frieden 


N 
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von Madrid, das Herzogtum Burgund abzutreten und auf Italien 

zu verzichten; er brach aber, freigelaſſen, ſein Verſprechen. Daher , ere 
kam es zum zweiten Kriege; die Kaiſerlichen erſtürmten unter dem Er eng 
von Frankreich abgefallenen Karl von Bourbon (1527) Rom und 
plünderten es, ſo daß der Papſt genötigt war, ſein mit Frankreich 
geſchloſſenes Bündnis aufzugeben. Franz behielt im „Damenfrieden“ 
von Cambray (1529) zwar Burgund, entſagte aber allen An⸗ 
ſprüchen auf Italien. Karl empfing vom Papſte zu Bologna (1530) 
die Kaiſerkrone; es war die letzte Krönung eines deutſchen 
Kaiſers durch den Papſt. 

2. Die Türkenkriege. Die zwei letzten Kriege gegen vürkentriege 
Franz I. Um dieſe Zeit bedrohten die Türken von Ungarn 
aus, das ſie zu einem Vaſallenſtaat gemacht hatten, das Deutſche 
Reich. Sultan Soliman der Prächtige zog mit gewaltigem Heere 
1529 heran und begann die erſte Belagerung Wiens, mußte jedoch 
wieder abziehen. Aber auch durch Raubzüge zur See machte vor 
allem der unter des Sultans Oberhoheit ſtehende Hairadin Bar- 
baroſſa von Nordafrika aus das Mittelmeer unſicher. 

Um dieſem Unweſen ein Ende zu machen, unternahm daher Karl V. 
einen Zug gegen Tunis. Er eroberte Tunis und befreite über Tunis 
20000 Chriſtenſklaven. Aber nun mußte er ſich wieder gegen Franz I. 
wenden, der Mailand zurückzugewinnen verſuchte. Durch den dritten 3. Krieg 
Krieg nötigte er ihn nochmals, von Mailand abzulaſſen. Darauf 
unternahm der Kaiſer einen Zug gegen die Seeräuber in Algier, Algier 
der aber infolge ſchwerer Stürme und Regengüſſe mißglückte. Dann 
kam es zum vierten Kriege mit Franz I. Des Kaiſers Vordringen „ Krieg 
in Frankreich nötigte den franzöſiſchen König endlich zum Frieden 
zu Crespy (1544); in dieſem verzichtete er für immer auf Mailand, Jens 
Karl hingegen auf Burgund. 

Die Raubzüge der nordafrikaniſchen Seeräuber nahmen ihren 
Fortgang; nur Malta wurde von den tapferen Johannitern mit 
dauerndem Erfolge verteidigt. 


§ 47. Bekämpfung der Reformation (Gegenreformation). 
Ausgang Karls V. 


1. Der Schmalkaldiſche Krieg. Luthers Tod. Das In⸗ 
terim. Nach Beendigung der auswärtigen Kriege hielt der Kaiſer 
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die Zeit für gekommen, mit aller Macht den Religionsneuerungen 
Einhalt zu tun. Ein Geſpräch, das zwiſchen Melanchthon und einem 
Kardinal (1541) in Regensburg ſtattfand, hatte ebenſowenig wie die 
früheren ein günſtiges Ergebnis; da nun die Proteſtanten an dem 
im Jahre 1545 nach Trient berufenen Konzil nicht teilnehmen 
wollten, ſprach der Kaiſer über die Häupter des Schmalkaldiſchen 


mw Bundes, den Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen, der 


Philipp 
geächtet 


Luther 1 1546 


Die Prote⸗ 
Bauen in 


Süd⸗ 
deutſchland 


Moritz' Ein⸗ 
fall 


Mühlberg 
1547 


ſeinem Vater, Johann dem Beſtändigen, (1532) gefolgt war, und den 
Landgrafen Philipp von Heſſen die Reichsacht aus. So kam es 
zum Schmalkaldiſchen Kriege 1546. 


Vor dem Ausbruch des Krieges ſtarb Luther am 18. Fe⸗ 
bruar 1546 in ſeinem Geburtsorte Eisleben, wohin er ſich, um 
einen Streit in dem gräflich Mansfeldſchen Hauſe zu ſchlichten, auf 
beſondere Einladung begeben hatte. Luther war einer der größten 
Deutſchen, die je gelebt haben, vor allem ausgezeichnet durch tiefes 
Gemüt, ein felſenfeſtes Gottvertrauen, durch unerſchütterliche Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit und Überzeugungstreue, dazu ein Prediger von ge⸗ 
waltiger Kraft des Wortes und Geiſtes. Seine einzige Erholung fand 
er in dem Kreiſe ſeiner Familie und in der Beſchäftigung mit Muſik. 
Durch ſeine Vermählung mit Katharina von Bora, einer früheren 
Nonne (1525), hat er das evangeliſche Pfarrhaus begründet. 


Die proteſtantiſchen Anführer ſtanden untätig mit ihren Heeren 
in Süddeutſchland und hinderten (entgegen dem Plane des Augsburger 
Feldhauptmanns Schärtlin von Burtenbach, der ſeinerſeits die 
Ehrenberger Klauſe am Lech beſetzte) den Kaiſer nicht, ſeine 
Truppen aus Italien und den Niederlanden an ſich zu ziehen. 
Dagegen eroberte der mit dem Kaiſer verbündete proteſtantiſche Herzog 
Moritz von Sachſen-Meißen das Kurfürſtentum Sachſen, jo daß 
Johann Friedrich ſich vom Bundesheere trennen und gegen ihn wenden 
mußte. Während er ſein Land von den Feinden befreite, bezwang 


der Kaiſer die ſüddeutſchen proteſtantiſchen Städte ſowie den Herzog 


Ulrich von Württemberg. Dann zog er, mit Moritz und ſeinem 
Bruder Ferdinand vereinigt, gegen den Kurfürſten; auf der Lochauer 
Heide bei Mühlberg an der Elbe 1547 wurde Johann Friedrich 
beſiegt und gefangen. Er verlor mit den wichtigſten Teilen ſeines 
Landes, namentlich Wittenberg, die Kurwürde, die nunmehr von 
der älteren Erneſtiniſchen Linie an die jüngere Albertiniſche über⸗ ö 


4 


ging.!) Nun ergab ſich auch Philipp von Heſſen in Halle und Sn, 
wurde wie Johann Friedrich des Kaiſers Gefangener („Well, ich zall genen 
ju leren lachen“). 

Im Jahre 1548 erließ der Kaiſer, um auf dieſe Weiſe religiöſe 
Einheit zu ſchaffen, das Augsburger Interim; dies befriedigte uten 
jedoch weder die Proteſtanten, denen es den Laienkelch und die 
Prieſterehe, aber nicht die proteſtantiſche Kirchenlehre zugeſtand, 
noch die Katholiken. 

2. Moritz' Abfall vom Kaiſer. Der Paſſauer Vertrag. 
Moritz fühlte ſich vom Kaiſer dadurch verletzt, daß wider Erwarten 
ſein Schwiegervater Philipp von Heſſen und Johann Friedrich 
in ſtrenger Gefangenſchaft gehalten wurden und daß auch entgegen 
den Verabredungen ſpaniſche Truppen des Kaiſers in Deutſchland 
verblieben. Zuſammen mit mehreren anderen deutſchen Reichsfürſten, 
denen die Macht des Kaiſers bedrohlich erſchien, ſchloß er, um einen 
mächtigen Verbündeten zu haben, einen Vertrag mit Heinrich I. en 1 
von Frankreich; dieſer ſollte für die Unterſtützung der gegen den v. Frankreich 
Kaiſer gerichteten Pläne die Städte Metz, Toul und Verdun „als 
Reichsvikar“ erhalten. Dann trat Moritz, als er gerade das noch 
allein unbezwungene, geächtete proteſtantiſche Magdeburg im Dienſte 
des Reiches belagerte, plötzlich offen zur Partei ſeiner Glaubensgenoſſen 
über; er drang unerwartet durch Süddeutſchland gegen den Kaiſer, 
der in Tirol weilte, vor, nötigte ihn zur Flucht und erzwang den 
Paſſauer Vertrag 1552. Den Proteſtanten wurde freie Reli⸗ eng 1852 
gionsübung bewilligt, die gefangenen Fürſten wurden losgegeben. 
Johann Friedrich ſtarb bald darauf infolge der Leiden ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft, die er mit großer Ergebung ertragen hatte. Philipp 
kehrte, körperlich und geiſtig gebrochen, in ſein Land zurück. Moritz Maris + 
fiel bereits 1553, erſt 32 Jahre alt, in dem Gefecht bei Sievers⸗ 
hauſen bei Hannover gegen ſeinen früheren Verbündeten, den 
trotzigen und fehdeluſtigen Markgrafen Albrecht von Branden- 
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1) Dieſe Linien des Hauſes Wettin (vgL $ 402) ſind nach den Söhnen Fried⸗ 
richs des Sanftmütigen genannt, die 1455 von Kunz von Kaufungen in 
Altenburg geraubt worden waren (Prinzenraub). Den Nachkommen Johann 
Friedrichs verblieben nur die un Lande, aus denen die heutigen 
Kleinſtaaten Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, S.⸗Coburg⸗Gotha, S.⸗Meiningen und ©.- 

Altenburg entſtanden ſind, während die 5 Linie das heutige König⸗ 
reich Sachſen beherrſcht. 


| 
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burg⸗Kulmbach, der den Paſſauer Vertrag nicht anerkannte, mehrere 
geiſtliche Fürſten bekriegte und daher mit der Reichsacht belegt worden 
war. Seine Schuld gegenüber ſeinen Glaubensgenoſſen hat Moritz 
durch feine ſpäteren Taten geſühnt und iſt der Retter des Pro⸗ 
teſtantismus geworden; er war neben Karl V., der ihn ſelbſt die 


Staatskunſt gelehrt hatte, der fähigſte Staatsmann ſeiner Zeit. 


3. Der Augsburger Religionsfriede 1555. Im Jahre 1555 
en wurde der Paſſauer Vertrag durch den Augsburger Religions⸗ 


iviede 1555 frieden beſtätigt; er geſtand den Anhängern der Augsburgiſchen 
Konfeſſion gleiche Rechte zu wie den Katholiken. Die Reichsſtände 
ſollten die Befugnis haben, in ihren Gebieten die Reformation ein⸗ 
zuführen; der ſittlich bedenkliche Grundſatz „cuius regio, eius religio“ 
(das Bekenntnis der Untertanen richtet ſich nach dem des Gebieters) 
gewann Geltung. Der „geiſtliche Vorbehalt“ (reservatum eccle- 
siasticum), nach dem die zum Proteſtantismus übertretenden 
geiſtlichen Würdenträger Amt und Einkünfte verlieren ſollten, 

wurde von den Evangeliſchen nicht anerkannt. 
bann. 4. Karls V. Ausgang. Karl V. fühlte, nachdem alle feine An⸗ 
556 ſtrengungen, die politiſche und religiöſe Einigung Deutſchlands 
herbeizuführen, mißlungen waren, ſeine Kraft gebrochen und legte die 
b. Spanſen Regierung nieder. Seinem Sohne Philipp gab er Spanien, 
Neapel, Mailand, die Freigrafſchaft Burgund, die Nieder⸗ 
nn lan de und Amerika; ſein Bruder Ferdinand, König von Böhmen 
und Ungarn ($ 382) und Herrſcher der öſterreichiſchen Länder, 
folgte ihm als Kaiſer. Von da an gab es eine öſterreichiſche und 
Karl, eine ſpaniſche Linie des absburgiſchen Hauſes. Karl ſtarb 
zwei Jahre darauf im ſpaniſchen Kloſter Puſte, wohin er ſich zurückgezo⸗ 
gen hatte. Er war einer der begabteſten und zugleich tätigſten Staats⸗ 


männer auf dem deutſchen Throne. Seine Pläne ſcheiterten haupt⸗ 


ſächlich daran, daß er, ſeiner Bildung und ſeinem Weſen nach durchaus 


Spanier, für deutſche Eigenart und deutſche Verhältniſſe 
keinerlei Verſtändnis beſaß und durch ſeine zweideutige Politik das 


Mißtrauen der Deutſchen herausforderte. 


un 5. Das Konzil zu Trient 1545—1563 ſetzte den Lehren des 
1551568 Proteſtantismus die der römiſch-katholiſchen Kirche entgegen; 
dadurch wurde die Trennung beider Kirchen bleibend. — Am 
erfolgreichſten bekämpfte die Ausbreitung der Reformation der von 

Arden dem Spanier Ignatius von Loyola geſtiftete Orden der Jeſuiten, 


Jeſuiten⸗ 


$ 48. Die wichtigſten Ereigniſſe von 1556 an. 125 


; der ſich bald über ganz Europa verbreitete; viele proteſtantiſch ge⸗ 
wordene Gegenden, z. B. in den Rheinlanden, Weſtfalen und 

Süd deutſchland, wurden, zum Teil gewaltſam, dem Katholizismus Garn 
zurückgewonnen. 

Dieſe Beſtrebungen erſtreckten ſich auf alle Länder, in denen der 

Proteſtantismus Eingang gefunden hatte; aber auch in dieſer „Zeit 
der Gegenreformation“ gewann der evangeliſche Glaube an vielen 
Orten Anhänger. 


8 48. Die wichtigſten Ereigniſſe von 1556 bis zum 
= Dreißigjährigen Kriege. 


1. Die Ausbreitung der Reformation im nördlichen 
und weſtlichen Europa. Die lutheriſche Lehre hatte in Württem⸗ "an" 
berg, dann in ganz Norddeutſchland, ferner in Preußen und 
von da aus in Kurland und Livland Eingang gefunden; ſie ver- 
breitete ſich weiterhin in Dänemark und in Norwegen. In Schwe- Oſtſeelander 
den wurde ſie durch König Guſtav Waſa eingeführt. Nachdem 
nämlich (ſeit 1397) durch die Kalmariſche Union die drei ſkandi⸗ 
naviſchen Reiche Dänemark, Schweden und Norwegen vereinte ſſche Länder 
geweſen waren, riſſen ſich (1520) die Schweden, erbittert über das von 
dem däniſchen Könige Chriſtian II. angerichtete Stockholmer 
Blutbad, los und wählten den tapferen Guſtav Waſa zu ihrem 
Könige. So umfaßte das lutheriſche Bekenntnis faſt alle Länder 
der Oſtſee. 

Die reformierte Lehre war ſeit dem Tode Zwinglis durch ehre 
den ſcharfſinnigen Johann Calvin, geb. 1509 zu Noyon in der 
Pikardie, geſt. 1564 zu Genf, weiter ausgebildet und verbreitet 
worden. Sie fand in vielen Teilen der Schweiz und des weſtlichen Schweiz 
Deutſchlands Anhang, namentlich in der Kurpfalz, wo damals der 
„Heidelberger Katechismus“ entſtanden iſt, weiterhin auch in 

Frankreich, endlich in England und Schottland und veranlaßte gg 

| in dieſen Ländern auch ſehr weſentliche politiſche Veränderungen. Hein- 
rich VIII. von England (1509 —1547) ſagte ſich vom Papſte los, 

5 behielt jedoch die katholiſche Lehre bei; durchgeführt aber wurde die 
Reformation unter ſeinem Sohne Eduard VI. und vor allem durch 

die Königin Eliſabeth (1558—1603), welche die engliſche Hoch- 
kirche mit biſchöflicher Verfaſſung begründete. In Schottland ward 


4 


. 
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durch John Kno: die reformierte Lehre und die presbyterianiſche 
Kirchenverfaſſung mit Kirchenälteſten eingeführt. In Frankreich 
gerieten die Bekenner des Calvinismus, die „Hugenotten“, in ſchwere 
Kämpfe mit der Regierung und den Anhängern des Katholizismus. 1) 
Eine gänzliche Umwälzung aller Verhältniſſe aber rief die Einführung 
Niederlande der neuen Lehre mit mehreren anderen Urſachen in den Nieder⸗ 
landen hervor. 
2. Der Abfall der Niederlande von Spanien. Die Nieder⸗ | 
lande, die im ganzen Mittelalter ſtaatsrechtlich zu Deutſchland ge⸗ | 
hörten (vgl. Karte VIII, IX), waren feit Karls V. Abdankung 1556 | 
in den Beſitz Königs Philipps II. von Spanien übergegangen. Dieſer, 
ein mißtrauiſcher, grauſamer und ländergieriger Deſpot, der mit aller 
Gewalt Spanien zur erſten Vormacht Europas erheben wollte, ver⸗ 
anlaßte durch ſeine Härte den Abfall der durch Schiffahrt, Handel und 
Gewerbefleiß blühenden Länder von der ſpaniſchen Monarchie. Er 
verletzte die alten Rechte des Volkes und ſuchte beſonders durch Ver⸗ 
mehrung der Bistümer und Einführung der ſpaniſchen Inquiſi⸗ 
tion die Reformation völlig zu unterdrücken. Seiner Halbſchweſter, 
der Statthalterin Margareta von Parma, ſetzte er in der Re⸗ 
gierung den Kardinal Granvella zur Seite, der ſich durch ſeine 
Hoffart beim Volke äußerſt verhaßt machte. Da begründeten frei⸗ 
heitsliebende Edelleute den Bund der „bis zum Bettelſack getreuen“ | 


en Geuſen, und vor allen verteidigten der Prinz Wilhelm von 
Dranien Oranien und die Grafen Egmont und Hoorn, die Häupter des 
Adels, die Rechte des Landes. Granvella verließ zwar die Nieder⸗ 

Alba lande, aber bald darauf (1567) ) rüdte d der Herzog Alba als General- 
kapitän mit einem ſpaniſchen Heere ein und übte durch Verhaftungen, 
Gütereinziehungen und Hinrichtungen eine unerhörte Schreckens⸗ 
herrſchaft aus. Als wegen dieſer Maßregeln, beſonders auch der 
Steueredikte, die den Wohlſtand des Landes untergruben, Margareta 

der Regierung entſagte, ging die Statthalterſchaft. an Alba über; 

dieſer ließ (1568) Egmont und Hoorn in Brüſſel hinrichten und ver⸗ 

1) Sie find im Zuſammenhang in $ 56 erzählt; die engliſche Geſchichte iſt im 
Zuſammenhang S. 289ff. behandelt, namentlich auch der Streit zwiſchen der 
proteſtantiſchen Königin Eliſabeth und Maria Stuart, der katholiſchen Königin 

von Schottland, die 1587 hingerichtet wurde. Eliſabeth legte damals den erſten 

Grund zu der engliſchen See- und Kolonialmacht. Mit ihr erloſch 1603 

das Haus Tudor. Mit Jakob VI. von Schottland, Maria Stuarts Sohn, als 
engliſcher König Jakob I. genannt, kam das Haus Stuart auf den Thron. 


Be 
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folgte immer grauſamer die der ſpaniſchen Herrſchaft abgeneigten 
Niederländer. Der vorſichtige Wilhelm von Oranien war jedoch 
entflohen, ſammelte Streitkräfte in Deutſchland und brachte die nörd⸗ 
lichen Provinzen zum Aufſtande gegen die Spanier; auch zur See 
kämpften die Niederländer als „Waſſergeuſen“ für ihre Freiheit. 

Damit begann (1572) der Abfall der Niederlande. Alba zieletme 
legte, da er die Empörung nicht mehr zu überwältigen vermochte, die die 
Statthalterſchaft nieder und verließ die Niederlande (1573). Unter 
ſeinen Nachfolgern dauerte der Krieg mit abwechſelndem Glüde fort. 
Leyden wurde von den Spaniern erfolglos belagert, aber Antwerpen 
erobert und geplündert. Dem dritten Statthalter, Alexander 
Farneſe von Parma, dem Sohne Margaretas, gelang es zwar, 
die ſüdlichen Niederlande für Spanien zu behaupten und dort 
die katholiſche Religion zu befeſtigen (ſie blieben die „ſpaniſchen 
Niederlande“ und gingen 1714 in öſterreichiſchen Beſitz über); allein 
die ſieben nördlichen Provinzen: Holland, Seeland, Utrecht, 
Geldern, Groningen, Friesland und Oberyſſel, in denen die 
Reformation eingeführt war, vereinigten ſich zur Utrechter Union unien 1578 
1579 und ſagten ſich (1581) von der ſpaniſchen Regierung los. Nach 
der meuchleriſchen Ermordung Wilhelms von Oranien zu Delft 
(1584) trat deſſen junger Sohn Moritz an die Spitze der vereinigten Waasen 
„General⸗Staaten“; er wurde von der Königin Eliſabeth von Eng⸗ . 
land unterſtützt. Die gewaltige Armada Philipps II., eine Flotte 

von 160 ſtarken Kriegsſchiffen, fand 1588 an der engliſchen Küſte ihren 
Untergang, und Moritz verteidigte die Unabhängigkeit der Nieder⸗ 
länder ſo erfolgreich, daß Spanien genötigt war, (1609) einen zwölf⸗ 
jährigen Waffenſtillſtand einzugehen; 1648 erfolgte im Weſtfäliſchen 
Frieden die förmliche Anerkennung der Selbſtändigkeit der ſieben ver⸗ 
einigten Staaten. Spaniens Macht war ſeitdem völlig gebrochen. a 

[Die Republik der Vereinigten Niederlande (Holland), Pound 
die von Erbſtatthaltern aus dem Hauſe Oranien regiert wurde, 
erhob ſich raſch zu hoher Blüte. Sie eroberte viele ſpaniſch⸗portu⸗ 
gieſiſche Beſitzungen in Oſtindien, gründete (1619) Batavia auf 
Java, den Mittelpunkt des holländiſch-oſtindiſchen Handels, und er⸗ 
rang für ein Jahrhundert die Herrſchaft zur See; Amſterdam ward 
Sauptſitz des Welthandels. Durch holländiſche Seefahrer wurde 1606, late 
Neuholland (Auſtralien), 1642 Neuſeeland entdeckt. Neben dem 
Kolonialhandel, der die Waren aller Welt auf den holländiſchen Markt 
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2 brachte und von da weiterführte, ſchuf der Fabrikationsfleiß ein⸗ 


ER‘ namentlich waren die Andersgläubigen von feiten der Landesregierun⸗ 


N AN furchtbarer Religionskrieg ausbrach. Von Karls V. Thronentſagung 


64 1676 Katholiken und Proteſtanten zu erhalten. Unter Maximilians in 
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trägliche Handelsartikel. Aber auch in allen Zweigen der Landwirt⸗ 

ſchaft, namentlich im Gartenbau und in der Viehzucht, leiſteten die 
Holländer Muſtergültiges; in Wiſſenſchaft und Kunſt ſtanden ſie 
ebenfalls auf der höchſten Stufe.] 

3. Deutſchland von 1556—1618. In Deutſchland war durch 

den Augsburger Religionsfrieden äußere Ruhe eingetreten; doch 
* dauerten heftiger Hader und Reibungen unter den Parteien fort, und 


gen heftigen Verfolgungen ausgeſetzt, bis endlich 1618 ein neuer 


bis zum Beginne dieſes Krieges herrſchten die Kaiſer Ferdinand L, 
Maximilian II., Rudolf II. und Matthias. 


ee Ferdinand 1. 1556—1564 vermochte die in ſeinem Königreiche 


Ungarn eingedrungenen Türken nicht zu verjagen; ſeitdem beunruhig⸗ 
ten dieſe immer wieder von neuem durch Einfälle die öſterreichiſchen 
Lander. 1566 fand Soliman der Prächtige vor der Feſte Sziget, | 
die Zriny tapfer verteidigte, ſeinen Tod. — In religiöſen Fragen 
nahm der Kaiſer eine vermittelnde Stellung ein. Ebenſo ſuchte ſein f 
Sohn 
mein Maximilian II. 1564—1576 durch Milde den Frieden zwiſchen 


Spanien erzogenem Sohne 
But Rudolf II. 1576—1612, der ſich am liebſten mit Sterndeuterei 
und Goldmacherei beſchäftigte, geriet das Reich durch Türkennot und 
zunehmenden Religionshader in die tiefſte Zerrüttung. Mehrere pro= 
teſtantiſche Fürſten traten unter dem reformierten Kurfürſten Fried⸗ 

Auen rich IV. von der Pfalz zu einer Union (1608) zuſammen; ihr ſtellten 
die Katholiken unter dem tatkräftigen Herzog Maximilian von 

Ratgot. Liga Bayern eine Li a entgegen. Dieſer eroberte im Auftrage des 
Kaiſers die wegen religiöſer Unruhen geächtete Reichsſtadt Donau⸗ 
wörth, behielt ſie jedoch in ſeinem Beſitze und unterdrückte die evan⸗ 

geliſche Lehre. In derſelben Zeit verurſachte auch der Jüli 

viſche Erbfolgeſtreit (S. 143) in religiöſer Beziehung manchen N 
Wirrungen. Immer heftiger drängte bei dem allgemeinen Unfrieden die 


Frage einer Entſcheidung zu, ob der Katholizismus oder der Pro⸗ 
teſtantismus in Deutſchland die ie herrſchende Religion ſein ſollte. 


Den Proteſtanten in Böhmen mußte Rudolf (1609) durch den Ma⸗ 
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eſtätsbrief Religionsfreiheit unter gewiſſen Bedingungen zuſichern. 
Inter Rudolfs Bruder 

Matthias 16121619 kam es in Böhmen wegen Verletzung des 118 
Najeſtätsbriefes, namentlich wegen Störung des Baues evangeliſcher 
zirchen in Braunau und Kloſtergrab, zu Streitigkeiten, die den 
lusbruch des Dreißigjährigen Krieges veranlaßten. 


849. Der Dreißigjährige Krieg 16181648. 
(Vgl. Karte IXa.) 
ümiſch⸗ 


1. Die böhmiſch⸗pfälziſche Periode 16181624. Die Be⸗ väter 
nträchtigungen der böhmiſchen Proteſtanten bewirkten zunächſt einen 
ufſtand in Prag 1618; zwei Mitglieder der kaiſerlichen Statthalter⸗ 
haft, Martinitz und Slavata, und der Geheimſchreiber Fabricius 
nrden aus einem Fenſter des Schloſſes geſtürzt, ohne jedoch 
ſchaden zu nehmen. Die Proteſtanten bemächtigten ſich unter 
er Führung des Grafen Matthias von Thurn der Staats⸗ 
walt. Als bald darauf Kaiſer Matthias ſtarb, erklärten die 
öhmen ſeinen Nachfolger, den ſtreng katholiſchen Kaiſer Ferdi⸗genmand u. 
and II., 16191637, der die Reformation in feinem Stammlande . 
teiermark grauſam unterdrückte, als „Erbfeind des evangeliſchen Glau⸗ 
ins und Sklaven der Jeſuiten“ des böhmiſchen Thrones für ver- 

Ntig; ſie wählten (1619) den jungen Kurfürſten Friedrich V. Er 
on der Pfalz, das Haupt der Union, zu ihrem Könige. Bögmen 
zeſer nahm, zum Teil auf Veranlaſſung feiner ſtolzen Ge⸗ 
zahlin Eliſabeth, einer Tochter Jakobs I. von England, aus dem 
Kuſe Stuart, die Krone an, verſtand es aber bei ſeiner Jugend 
ud Unerfahrenheit nicht, der ſchwierigen Verhältniſſe Herr zu werden. 
ein Heer wurde von den Truppen des Herzogs Maximilian von 
Jayern und der Liga, die nebſt Spanien dem Kaiſer beiſtand, 
ar Weißen Berge bei Prag 1620 beſiegt; der „Bintertönig "SH 
Fedrid) entfloh und wurde in die Acht erklärt (f 1632), Böhmen dem au 
Kiſer unterworfen; der Majeſtätsbrief ward zerſchnitten, die evan- | 

giſche Lehre ausgerottet und die katholiſche Kirche wiederhergeſtellt. 

Nach Auflöſung der Union ſetzten der kühne und kriegserfahrene 
Caf Ernſt von Mansfeld, Markgraf Georg Friedrich von 

Bden⸗Durlach und der abenteuerliche, verwegene Prinz Chriſtian 
Srundriß der e II. 9 

. A > Aug 77777 


F 7 a 


von Braunſchweig, Adminiſtrator des Bistums Halberjtadt!) 
(„Gottes Freund, der Pfaffen Feind“), den Krieg fort. Mansfeld 


Wiesloch 


Wimpfen 
Höchſt 


die Pfalz; die Heidelberger Bibliothek wurde dem Papſte e geſchenkt; 


2. Däniſcher 
Krieg 


Wallenſtein 


erzogen, machte nach ſeinem Abgang von der Univerſität Altdorf bei 


alan Wallenſtein ſchlug den Grafen Mansfeld 1626 an der Deſſauer 


e 162 


Sender. 


Friede zu 
Lübeck 1629 
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plünderte die katholiſchen Stifter am Rhein und ſiegte bei Wiesloch 
über Tilly, den Feldherrn der Liga, den gefürchtetſten Kriegshelden 

der Zeit; dagegen ſchlug dieſer (1622) den Markgrafen von Baden 
bei Wimpfen, Chriſtian von Braunſchweig bei Höchſt und verwüſtete 


die pfälziſche Kurwürde und die ui erhielt Maximilian 


von Bayern. i 


2. Däniſche Periode (6241629) Als Tilly nach ſeinem 
Siege bei Stadtlohn?) über Chriſtian von Braunſchweig auch das 
nördliche Deutſchland bedrohte, trat der König Chriſtian IV. von 
Dänemark, Friedrichs V. Schwager und durch den Beſitz Holſteins 
deutſcher Reichsfürſt, für die Sache der Proteſtanten ein. Für den 
Kaiſer aber warb Wallenſtein, Herzog von Friedland, ein Heer. 
Dieſer, eigentlich Albrecht von Waldſtein geheißen und 1583 geboren, 
ſtammte aus einem freiherrlichen Geſchlechte Böhmens von proteſtanti⸗ 
ſchen Eltern. Er ward nach deren Tode von einem Oheim katholisch 


Nürnberg Reiſen in Deutſchland, England, Frankreich und Italien 
und trat in kaiſerliche Dienſte. Durch Heirat reich geworden, 
kaufte er eine große Anzahl eingezogener Güter böhmiſcher Edelleute. 
1623 ward er zum Reichsfürſten, bald darauf zum Herzog von 
Friedland erhoben. 


Elbbrücke. Mansfeld zog ſich nach Ungarn zurück und ſtarb dan 
in Bosnien („ein Feldherr muß ſtehend ſterben“). Den König. 
Chriſtian beſiegte Tilly 1626 bei Lutter am Barenberge im Braun⸗ 
ſchweigiſchen. Wallenſtein verwüſtete darauf alle däniſchen Beſitzungen 
auf dem Feſtlande, verjagte die Herzöge von Mecklenburg und 
ließ ſich vom Kaiſer mit Mecklenburg belehnen. Nach vergeblicher Be⸗ 
lagerung Stralſunds ſchloß er mit Dänemark den Frieden zu 
Lübeck 1629; Chriſtian behielt zwar ſeine Länder, mußte aber der 
Teilnahine an den deutſchen Angelegenheiten entſagen. Den Sieg 


1) Adminiſtratoren nannte man die weltlichen Verweſer der eingezogenen 
Bistümer; ſie wurden meiſt den benachbarten Fürſtenfamilien entnommen. 
2) In Weſtfalen, weſtlich von Münſter, ſ. Karte IX. 


— 
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über die Proteſtanten benutzte der Kaiſer, um von ihnen durch das 


Neſtitutionsedikt 1629 die Zurüdgabe aller ſeit dem Paſſauer Ver⸗ 
trag eingezogenen Stifter und Klöſter zu fordern; dadurch wurden 


manche norddeutſchen Staaten, die viele früher geiſtlichen Territorien 
ſich einverleibt hatten, geradezu in ihrem Beſtehen gefährdet ſowie die 
Glaubensfreiheit der Evangeliſchen ſchwer bedroht. Die Heere 
des Kaiſers blieben unter den Waffen; doch entfernte er Wallenſtein 
auf Verlangen der Kurfürſten, die ſich durch ihn in ihrer landes fürſt⸗ 
lichen Macht bedroht glaubten und ihn auch wegen ſeines Hochmute⸗ 
haßten, auf einem Kurfürſtentage in Regensburg vom Oberbefehl 
(1630); grollend zog ſich Wallenſtein auf ſeine bõßhmiſchen Güter zurück. 


* - 


7 
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3. Schwediſche Periode (16301635). Den bedrängten Pro⸗ 2 


teſtanten erſchien ein Retter in dem Schwedenkönige Guſtav Adolf. 


Guſtav Adolf, der edelſte Held des Dreißigjährigen Krieges, sauer men 


geb. 1594, ſeit ſeinem 17. Jahre König, Enkel Guſt av Waſas, 
war von hohem, ſtattlichem Wuchſe und ritterlicher Haltung; er 
ſchätzte die Wiſſenſchaften ſehr hoch, war in kirchlicher Gelehrſamkeit 
wohl bewandert, dabei innig fromm und beſaß hervorragende Herr⸗ 
ſchergaben. In ſeinem Heere hielt er ſtrenge Mannszucht und duldete 
keinerlei Grauſamkeit. Bei ſeinem Abgange nach Deutſchland ſprach 
er vor den ſchwediſchen Reichsſtänden: „Ich nehme Gott den Aller⸗ 
höchſten zum Zeugen, daß ich ſolches nicht aus eigenem Gefallen oder 
Kriegsluſt vorgenommen, ſondern dazu ſeit mehreren Jahren auf⸗ 
fallend Grund habe, meiſt darum, daß unſere unterdrückten Glaubens⸗ 
genoſſen mögen von dem päpſtlichen Joche befreiet werden.“ Perſön⸗ 
lich fühlte er ſich außerdem durch die Vertreibung der ihm verwandten 
Herzöge von Mecklenburg verletzt und ſah ſich durch die Tätigkeit 
Wallenſteins, der als „General des baltiſchen und ozeaniſchen Meeres“ 
an der Begründung einer deutſchen Seemacht arbeitete, in der 
Herrſchaft über die Oſtſee bedroht; er mußte endlich bei weiterem 
ſiegreichen Vordringen des Katholizismus auch ſeinerſeits auf Angriffe 
gefaßt ſein. Es waren ſomit gewichtige Gründe politiſcher wie 


religisſer Natur, die ihm das Schwert in die Hand drückten. 


5 


Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen aufgehalten, konnte er die 3 
3 1631, das ſich dem Reſtitutionseditt nicht ae 


Der „Löwe aus Mitternacht“ landete 1630 mit 13000 Schweden Te 


7 


in Pommern, vertrieb die Kaiſerlichen und drang in die Mart 825 


Brandenburg vor; durch Unterhandlungen mit den mißtrauiſchen 
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Armee unter Tilly belagert wurde, nicht mehr hindern; bei der Ein⸗ 1 


nahme der Stadt, die in Flammen aufging, hauſten Tillys Sol⸗ 2 


daten mit großer Grauſamkeit. Bald darauf ſchlug indes Guſtav 

* Adolf in der Schlacht bei Leipzig (Breitenfeld) 1631 Tillg 

gänzlich und zog ſiegreich durch Franken und die Pfalz bis 

nach Bayern, während der inzwiſchen zu ihm übergetretene Kurfürſt 

von Sachſen Böhmen beſetzte. Zum zweitenmal ſchlug Guſtav Adolf 

zityt bei Rain am Lech Tilly, der tödlich verwundet wurde und bald 
darauf ſtarb. 

Schon hatte München dem König feine Tore öffnen müſſen, ſchon 
ſtand er an der Schwelle der öſterreichiſchen Erbſtaaten, da erhob der 
hart bedrängte Kaiſer von neuem Wallenſtein unter Gewährung 
ganz außergewöhnlicher Vollmachten zum Oberfeldherrn. 
Dieſer vertrieb zunächſt die Sachſen aus Böhmen; dann vereinigte 
er ſich mit Maximilian von Bayern und bezog ein feſtes Lager 
Nürnberg bei Nürnberg. In dieſem ſchlug er alle Angriffe des Schwedenkönigs 

ab und zog dann nach Sachſen. Guſtav Adolf folgte und traf mit 

Lügen 1632 ihm 1632 bei Lützen in der Leipziger Ebene zuſammen. Der Schweden⸗ 

könig ſtürzte ſich nach vorausgegangenem Gottesdienſt („Verzage nicht, 

du Häuflein klein“) heldenmütig in den Kampf, fand aber in dem 

a 0 Schlachtgewühl jeinen Tod; auch der kaiſerliche Reitergeneral Pap⸗ 

penheim fiel. Die Schweden behaupteten das Schlachtfeld, und 
Wallenſtein zog ſich nach Böhmen zurück. 

Der ſchwediſche Reichskanzler Axel e der Vormund 


Bienen 


1 5 


Feldherren Bernhard von Weimar und San dieſe ver⸗ 


1 daran hinderte. Deshalb wurde dieſer des Verrates beſchuldigt und 
240 vom Kaiſer abgeſetzt. Nachdem ein großer Teil ſeiner Offiziere (trotz 
| der Pilſener Beſchlüſſe) von ihm abgefallen war, wurde er mit 


ein hochbegabter Mann, ein geborener Feldherr, an de e Soldaten 

un mit abergläubiſcher Verehrung hingen; auch als Staatsmann hatte 

1 er große Talente und war von dem Streben beſeelt, Deutſchland 
Frieden zu geben. Nicht unweſentlich trugen zu ſeinem Sturze ſein 

* Aberglaube (Aſtrologie) und ſein Ehrgeiz bei. 

N are Als Ferdinand, des Kaiſers Sohn, die Schweden 1634 bei Nörd- 


gefügt hatte, deshalb geächtet worden war und von der ligiſtiſchen 4 


| 1 wenigen Getreuen 1634 (25. Februar) zu Eger 1 Er war (Ju; 


| 
- 


| 


A 


heerten Bayern, ohne daß Wallenſtein, der in Böhmen ſtand, fie 


4 


| 


un 


lingen geſchlagen hatte, ſchloß Sachſen mit dem Kaiſer den Prager erben dess 


. 
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Frieden 1635, dem mehrere proteſtantiſche Fürſten beitraten. 


4. Franzöſiſch⸗ſchwediſche Periode (1635—1648). Seit dem bee, 5 
Tode Guſtav Adolfs trug der Krieg nur noch einen rein politiſchen 5 
Charakter. Frankreich, das unter Richelieus Verwaltung beſondessds 
die Macht des Hauſes Oſterreich zu ſchwächen ſuchte und ſchon mit 5 4 
Guſtav Adolf Beziehungen angeknüpft hatte, miſchte ſich ein und unter⸗ 
ſtützte die Schweden kräftig; fie ſiegten unter Baner im nördlichen Bauer = 
Deutſchland, bei Wittſtock in Brandenburg, 1636 und kämpften auch wire 
unter Bernhard von Weimar am Rhein mit Erfolg. Dieſer Wangen 
ſchlug 1638 bei Rheinfelden den hervorragendſten kaiſerlichen Reiter⸗ fe 
general, den ritterlichen Johann von Werth. Unterdeſſen ſtarb i 
Ferdinand II., und ſein Sohn Ferdinand III. (1637—1657), be⸗ Sina iu, a 
gabter und maßvoller als fein Vater, wurde Kaifer. Auch Bernhard 
von Weimar ſtarb plötzlich nach der Einnahme Breiſachs (1639), 1 
und die Franzoſen nahmen das von ihm eroberte Elſaß in Beſitz. Baners d 
tüchtiger Nachfolger Torſtenſon beſiegte die Kaiſerlichen bei Leipzig better, 
(1642), drang wiederholt in das Herz der öſterreichiſchen Staaten ein 2 
und rückte gegen den Dänenkönig Chriſtian IV., der Schweden 
feindlich gegenübertrat, im Norden bis Jütland vor. Nachdem der 
gichtkranke Held den Oberbefehl niedergelegt hatte, verheerten die 
Schweden unter Wrangel mit den Franzoſen unter Turenne i 
Bayern; ein anderes ſchwediſches Heer unter Königsmark drang 
in Böhmen ein und eroberte eben die Kleinſeite Don Prag, als 3 
nach langen Unterhandlungen h | 


5. der Weſtfäliſche Friede zu Münſter mit Frankreich, zu Fri 5 
Osnabrück mit Schweden abgeſchloſſen wurde 1648. Durch ihn 
wurde der Augsburger Religionsfriede beſtätigt und auf die 
Reformierten ausgedehnt. Für den kirchlichen Beſitzſtand ward 
als „Normaljahr“ 1624 angenommen. An Ländern erhielt: 


a) Frankreich das öſterreichiſche Elſaß und die Beſtätigung des 
Beſitzes der Städte und Bistümer Metz, Toul und Verdun 
(8 472); 

b) Schweden: Vorpommern mit Stettin nebſt Rügen, die 
Stadt Wismar und die Bistümer Bremen und Verden; da⸗ 
durch ward Schweden Reichsſtand; 


an 
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c) Brandenburg: Hinterpommern und (für Vorpommern) das 
Erzbistum Magdeburg und die Bistümer Halberſtadt, Min⸗ 
den und Kammin (in Pommern); 

d) der Sohn Friedrichs V. von der Pfalz die Pfalz am Rhein und 
die achte Kurwürde; 

e) Bayern behielt die Kurwürde und die Oberpfalz. 

Die Unabhängigkeit der Schweiz und der vereinigten Nieder⸗ 
lande wurde anerkannt. Ja 
e 


* 


8 50, Zuſtände des Reiches nach dem 
Dreißigjährigen Kriege. 
1. Entvölkerung und Verarmung Deutſchlands. Der 

furchtbare Krieg, der Deutſchland mit beiſpielloſer Verheerung heim- 
ſuchte, hat es auf mehrere Jahrhunderte ſchwer geſchädigt. Die 
Söldnerſcharen der Kaiſerlichen, das Soldatengeſindel der Kroaten 
u. a. (ogl. Schillers „Wallenſtein“ und Bild 13), die Schweden 
wie die Franzoſen hatten mit unmenſchlicher Grauſamkeit gehauſt, 
ſo daß die Bevölkerung Deutſchlands von vielleicht 18 Millionen auf 
7 Millionen zuſammengeſchmolzen war; was dem Schwert entging, 
fiel oft der Seuche oder dem Hunger zum Opfer; viele Menſchen 
ſtarben infolge des Elends und des Kummers. Deutſchland war vor 
dem großen Kriege ein für die damalige Zeit reichbevölkertes und 
wohlhabendes Land, nach dem Kriege verödet und verarmt. Am 


. Part; 


Die Bauern ſchlimmſten war es dem Landvolke ergangen, das während des 


Krieges ein gehetztes Wild geweſen war. Tauſende von Dörfern 
waren verſchwunden; noch in unſeren Tagen ſtößt wohl die Pflug⸗ 
ſchar des Landmanns auf Grundmauern; ſie hatten einſt das Gottes⸗ 
haus eines Dorfes getragen, deſſen Namen ſich nur in der Bezeichnung 
der Feldflur noch erhalten hat. Die Acker lagen an vielen Orten 
brach, Haus und Hof waren zerſtört, die Leute erſchlagen, das Vieh 
hinweggetrieben, die Geräte zertrümmert. Ahnlich war es den kleinen 


Die Städte Städten ergangen; aber auch die großen hatten ſchwer gelitten. 


Magdeburg war vor dem Kriege eine reiche Stadt; nur Trümmer 
bezeichneten nachher ſeine Stelle. Augsburg behielt nicht den zehnten 
Teil ſeiner Einwohner. Handel und Gewerbe lagen ebenſo dar⸗ 
nieder wie die Landwirtſchaft. In den durch Brandſchatzungen und 
Kriegskontributionen ausgeſogenen Städten fehlte das Geld zu jeder 


1 
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größeren Unternehmung; die Unficherheit der Straßen, auf denen 
Wegelagerer ihrer Beute harrten, machte den Verkehr faſt unmöglich. 

2. Schäden in geiſtiger und ſittlicher Beziehung. In 
geiſtiger und ſittlicher Beziehung ſtand es ebenſo traurig. Das 
Volk, das im Kampf auf Leben und Tod der Landsknechte ſich zu 


erwehren hatte, war verroht; aus Not zu Näubern geworden, zogen Verrogung 


viele Bauern unſtät durch das Land. Finſterer Aberglaube be⸗ 
herrſchte noch mehr als früher die Gemüter, und die greulichen Hexen⸗ 
prozeſſe nahmen ſeitdem bis tief in das 18. Jahrhundert hinein kein 


Ende. Sehr grauſam waren die Strafen, wie ſie z. B. das Kriminal⸗ 


geſetzbuch, das die deutſche Juſtiz mehrere Jahrhunderte beherrſchte, 
die „hochnotpeinliche Halsgerichtsordnung“ Karls V., die 
Carolina, vorſchrieb. 

Die Reformation hatte im 16. Jahrhundert ungemein erfriſchend 
auf alle Schichten des deutſchen Volkes gewirkt; das religiöje Inter⸗ 
eſſe war in allen Ständen das beſtimmende geweſen. Luthers Bibel⸗ 
überſetzung, durch die ſich eine neue Schriftſprache Bahn brach, 
und das lutheriſche Kirchenlied hatten eine neue Blüte der 
Literatur veranlaßt. Auf den Bahnen des Kopernikus fortſchreitend, 
fand der Württemberger Kepler die Geſetze der Planetenbewegung 
(F 1630 in Regensburg). Von dieſem Aufſchwunge des geiſtigen Le⸗ 
bens findet man am Ende des Krieges kaum eine Spur. Alle Friſche 
war aus der Literatur verſchwunden; in liebloſer Streitſucht befeh⸗ 
deten ſich, oft nur um leere Formen, die Theologen der verſchiedenen 
Bekenntniſſe, jo daß z. B. der Große Kurfürſt mit ernſter Strenge 
einſchreiten mußte ($ 55). 

3. Politiſcher Verfall Deutſchlands. Ebenſo verderblich 


Juſtig 


Kunſt und 


Wiſſenſchaft 


Kopernikus 


Theologiſche 
Streitigkeiten 


. 
7 


waren die Folgen des Krieges auf politiſchem Gebiete. Die Macht der gaſer 3 


des Kaiſers war völlig gebrochen; er hatte ſeitdem nur noch das 
Recht, Titel, Standeserhöhungen und Privilegien zu verleihen; in 
allen wichtigen Angelegenheiten (Geſetzgebung, Krieg und Frieden, 
Beſteuerung ꝛc.) war er an die Zuſtimmung der Reichsſtände 


. 2 
RER. 
SR 
a 


gebunden, jo daß man ſeitdem jagen konnte: „Damit der Kaijer kein 


Anrecht tue, war ihm das Recht benommen, überhaupt etwas zu tun“. 
Dazu kam, daß die Kaiſer ſich immer mehr dem Reiche und dem 
Volke entfremdeten. Ihr Wohnſitz, Wien, lag an der öſtlichen Grenze 
Deutſchlands; ihre ſtreng konfeſſionelle, zum Teil von den Jeſuiten 


beeinflußte Lebensanſchauung ſowie ihre Lebensführung, u. a. die bei 
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ihnen eingeführte ſpaniſche Hofetikette, ſchufen eine Kluft zwiſchen ihnen 
und den im Norden und Weſten wohnenden Reichsangehörigen. e 
Die Fürſten Die Fürſten beſaßen auf Grund der Verträge im Weſtfäliſchen 
Frieden die volle Landeshoheit; das Reich war in einen nur 
äußerlich zuſammengehaltenen Staatenbund von etwa 300 unab⸗ 
2 hängigen Staaten mit etwa 2000 Reichsteilen aufgelöſt. Seine 
| 8 Vormachtſtellung in Europa hatte es eingebüßt: im Norden 
Sämoen beherrſchte Schweden die Mündungsgebiete faſt aller deut⸗ 
Frautreich ſchen Flüſſe, im Weiten waren den Franzoſen die Rheingebiete 
ſchutzlos preisgegeben; Frankreich ward die herrſchende Macht 
Agende in Europa. Im deutſchen Volke entſchwand das einſt ſtark ent⸗ 
wickelte Nationalgefühl; ein deutlicher Beweis für das Herab⸗ 
ſinken unſeres Volkstums ſind die in jener Zeit, namentlich aus dem 
Franzöſiſchen, eingedrungenen Fremdwörter; die Nachahmung fran⸗ 
zöſiſcher Unfitte verbreitete ſich von den oberen Ständen langſam, 

aber ſtetig, in die unteren. 


Das „Heilige römiſche Reich deutſcher Nation“ führte noch 
alten geeichs 150 Jahre ein Scheinleben. Aus feinen Trümmern aber erſtand ein 
f neues, weit feſter gefügtes Staatsweſen, beſtimmt, allmählich die ge⸗ 
trennten Glieder wieder zu einigen für ein neues Deutſches Reich, 
F dealers ſtärker und herrlicher, als je das alte geweſen war: der branden⸗ 


nh 


brandenburg. 
Saut, burgiſch⸗preußiſche Staat unter dem Herrſcherhauſe der Hohen: 
zollern. 
Um ſeine Entſtehung zu begreifen, iſt es erforderlich, die Vor⸗ 
geſchichte Brandenburgs wie ſeines Fürſtenhauſes, ſodann auch 
diejenige Preußens zu betrachten. 


N Die Entwicklung Brandenburgs und Preußens bis zu ihrer Ver⸗ 
4 einigung unter hohenzollernſcher Herrſchaft. s 
4 L Brandenburg. 

1 005 $ 51. Brandenburg in der älteſten Zeit und unter den 
. Askaniern. 

Fr 1. Brandenburg in der älteſten Zeit. Die Mark Branden- i 
burg war in den früheſten Zeiten von Sweben (Semnonen), nad) der 
3 Völkerwanderung von Slaven (Wenden), insbeſondere Wilzen 
Kaorld Große bewohnt. Gegen dieſe drang Karl der Große ſiegreich bis zur Peene 
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vor; doch ging alles, was er erreicht hatte, unter ſeinen Nach⸗ 


} 


folgern wieder verloren. Erfurt, Halle, Magdeburg, Celle 
waren die älteſten deutſchen Feſtungen zum Schutze gegen die wendiſchen 
Nachbarn. König Heinrich 1 erſtürmte Brennabor oder Bran⸗ 
denburg, die von Sümpfen umgebene Feſte der Heveller 928, und 
ſicherte durch mehrere Feldzüge wie durch eine Reihe feſter Burgen die 


Landesgrenzen. Kaiſer Otto der Große äber unterwarf durch den dus d. Große 
Markgrafen Gero die Wenden bis zur Oder und ſtiftete die 


Bistümer Havelberg 1g und Brandenbur ſowie das Erzbistum 
Magdeburg; doch kam das heidniſch⸗wendiſche Weſen zeitweiſe wieder 
zur Herrſchaft, namentlich nach einem allgemeinen 1 Wendenaufſtand 983. 

2. Die askaniſchen Markgrafen 1134—1320. 1134 Wurde 
Albrecht der Bär von Ballenſtädt und Askanien (Aſchersleben) 
durch den Kaiſer Lothar mit der Nordmark, der ſpäteren Altmark, 


Hei wg l. 
Brennabor 
928 


Albrecht der 


N. 


belehnt. Acht Jahre ſpäter erhielt er die Nordmark ſamt den jenſeits Su. 22 
der Elbe erworbenen Gebieten, der Priegnitz, als eine vom Herzogtum SBriemig 
Sachſen unabhängige reichsunmittelbare Markgrafſchaft mit 5 


der Erzkämmererwürde. Bald vereinigte er mit ſeinen Beſitzungen 
auch das Havelland, zu deſſen Erben ihn der wendiſche, zum Chriſten⸗ 
tum übergetretene Fürſt Pribislaw (Heinrich) gemacht hatte, die 
Mittelmark. Mit kräftiger Hand breitete Markgraf Albrecht 


Chriſtentum und Deutſchtum aus. Viele Deutſche, beſonders 


Holländer, siedelte er in ſeinem Lande an. Das Sumpfgelände, ins gage 
n anden⸗ 


beſondere der Stendaler Gegend, wurde urbar gemacht, zahlreiche 
Kirchen wurden erbaut. So eroberten „Schwert, Kreuz und 
Pflug“ Brandenburg für Deutſchland, und Albrecht ſchuf die 
Grundlage zu einem neuen deutſchen Staate. 

Der wendiſche und der deutſche Adel vermiſchten ſich. In den 
Städten wohnten die Wenden in beſonderen Quartieren und hatten 
wenig Rechte; in den Dörfern waren ſie zwar nicht leibeigen, aber 


durchweg zu Abgaben von Landeserzeugniſſen und zu Frondienſten 


1 


ſelten ſtatt. 


verpflichtet und gegenüber den nur zins pflichtigen, freien deut⸗ 
ſchen Bauern gering geachtet, zumal dieſe, fleißiger und geſchickter, 
bald zu größerem Wohlſtande gelangten. Sie hielten ſich meiſt ſtreng 
getrennt voneinander, und Verbindungen durch Heiraten fanden 


Der Unternehmer bei der Gründung eines Dorfes wurde der 


! Putze und Richter des Ortes; ſeine ge waren einige der 


Mittelmart 


burg 


ulze 
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durch ihn zur Beſiedelung hergerufenen Bauern, denen er gegen u 
pflicht eine Anzahl Hufen Landes zugeteilt hatte. 

Aus dem askaniſchen Hauſe herrſchten nacheinander: Otto . 
Albrechts des Bären Nachfolger 1170—1184, Otto II. bis 1205, 
Albrecht II. bis 1220, Johann I. und Otto III., die zuſammen n 


bis 1267, Otto IV. bis 1308, Waldemar bis 1319, 1 
N Durch die Jette der welfi Macht 
egen ue das Anſehen der brandenburgiſchen Markgra 4 auch die 


Lehnshoheit über Pommern verliehen wurde. Auf dem großen 
Reichsfeſte Friedrich Barbaroſſas zu Mainz (1184) verjah ein branden 
buürgiſcher Markgraf zum erſtenmal die Erzfämmererwürbe. 
hann I. und Otto III. dehnten ihre Beſitzungen bis zur Oder 24 
ucermart gewannen die Uckermark, eroberten und beſiedelten auch, da Polen 
damals zerfallen wax, polniſches Gebiet jenſeit der Oder, die ſo⸗ 
Rennen genannte Neumark. Die Tempelherren von Soldin und Küſtrin 
beförderten wie die Ciſtercienſer von Lehnin und Chorin die Kolo⸗ 
niſation aufs eifrigſte. In der Mitte des 13. Jahrhunderts entſtanden 
b die meiſten brandenburgiſchen Städte. Auch die Oberlauſitz wurde 
den ziel erworben. Otto IV. mit dem Pfeil (ſo genannt, weil ihm infolge 
. einer Verwundung längere Zeit eine Pfeilſpitze im Kopfe itedte, 
. 4.1308), ein Sänger und ein Held, hatte ſchwere Kämpfe mit Magde⸗ 
- SBetseme, burg zu beſtehen; er kaufte die Niederlauſitz. Waldemar der 
ver eee Große vereinigte (1317) den Beſitz der ſtendalſchen und ſalzwe edel⸗ 
ſchen Linie, in die das Fürſtenhaus geteilt war, und behauptete 1 
trotz der Niederlage bei Granſee (bei Ruppin) heldenmütig 
eine Vereinigung nordiſcher Fürſten unter däniſcher Führung. 
— "Stanereinem noch unmündigen Neffen Heinrich erloſch das askani 
Saus 1320. Große Verwirrung folgte; die benachbarten 
riſſen viele Teile des Landes an ſich. 


en 


§ 52. Brandenburg unter den Wittelsbachern und 
den Luxemburgern. 


g 1. Brandenburg unter den Wittelsbacher 132 
Nach ſeinem Siege bei Mühldorf belehnte König Ludwig der 
—— Bayer 1324 unter Übergehung der anderen Zweige des askaniſ chen 

der Are Hauſes (Anhaltiner) ſeinen achtjährigen Sohn Ludwig den Alte 2 n 


Lale L. 


Saber 3 3 . 


ner 


R. Voigtländer's Verlag in Leipzig. 


Maßstab 1.5600. 
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1415 bis 1869. N 


Erklärung der Farben. 
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Erwerbungernvunter Konig 
WülhelnvI. 1865- 1866. 5 


Wieder abgetreten 
Zandesteile. 


2 


Druck von Rudolf Loès in Leipzig. 
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mit Brandenburg. Widerwillig erfüllten die Märker die unaufhör⸗ 
lichen Geldforderungen (Beden) des neuen fremden Herrn. Sie 
wurden in die Kämpfe des wittelsbachſchen Hauſes mit dem 
Papſte und mit den Luxemburgern hineingezogen. Eine Zeitlang 
fand ein 1348 auftretender Kronprätendent, der jaljd Waldemar, Ku 
durch die Unterſtützung Karls IV. Anerkennung, wurde aber dann 
beſeitigt und ſtarb in fürſtlichen Ehren am Hofe zu Deſſau. Unter 


dem Bruder des Markgrafen, Ludwig dem Römer, wurde durch derer — 


die Goldene Bulle 1356 die Kurwürde mit der Mark dauernd 4% 
verbunden. Der andere Bruder, Otto der Faule, mußte 1373 do Saufe 
das Land an Kaiſer Karl IV. gegen eine Geldſumme abtreten. 
2. Die luxemburgiſchen Markgrafen 13731415. Für 274445 
ſeinen mit der Mark belehnten, noch unmündigen Sohn Wenzel über⸗ 
nahm Kaiſer Karl ſelbſt die Regierung der Mark Brandenburg. Er he Pingen 5 
war ernſtlich bemüht, die tief erſchütterte Ordnung wieder herzuſtelle, 
und förderte u. a. zur Hebung des Handels die Städte, namentlich 
Frankfurt a. O. und Tangermünde, wo er nach dem Muſter des 
Prager Hradſchin ein herrliches Schloß baute ($ 371). 
Damals erſchien Brandenburg nur als ein Teil des großen 
luxemburgiſchen Erbſtaates (Böhmen, Mähren, Lauſitz, Schleſien; 


| Mecklenburg und Pommern waren lehnspflichtig). 


Als nach Karls Tode Wenzel die Kaiſerwürde erhielt, bekam 
deſſen unmündiger Bruder Sigismund Brandenburg und die Kur- Sigismund 
würde. Sigismund ließ das Land durch Statthalter verwalten; aber 


ihre Erpreſſungen ſowie die Gewalttätigkeiten der Ritter brachten das 
Volk in die höchſte Not. Von ſteter Geldverlegenheit bedrängt, gab 
Sigismund (1388) die Mark an feinen Vetter Jobſt von Mähren geen 


als Pfand. Dieſer brachte durch ſeine Mißwirtſchaft, Verkauf und 


Verpfändung von Lehnsrechten und Begünſtigung des landesrãube 


riſchen Adels, das Land völlig herunter; die Neumark verpfändete 
Sigismund an den Deutſchen Orden. 
Nach Jobſts Tode ſetzte Sigismund 1411 den Burggrafen vonn 


— 


Nürnberg, Friedrich VI. von Hohenzollern, dem er fih wegen His Tr 


— 


Far 


ſeiner Teilnahme am Türkenkrieg und der kräftigen Anterſtützung bei ae 
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rich das Markgrafentum Brandenburg nebſt der erbl. chen 

und Erzkämmererwürde. Für den Fall, daß Friedrich die La 

ſpäter wieder aufgeben ſollte, wurde ihm eine Entſchb ene ne 

Naher DON 400000 Goldgulden zugeſichert. Mit Friedrich beginnt die Reihe 
auf der hohenzollernſchen ae 3 25 Pi 

2 41 

— 7 


Stammtafel der Hohenzollern. 


* 


f 
4 
Friedrich von Hohenzollern, 
1. Kurfürſt von Brandenburg 1415—1440, 
2. Kurfürſt Friedrich II. 1440-70. 3. Kurfürſt Albrecht Achilles 1470—86. 
— łõ . ——jc—rðCßQ A —— 70 
4. Kurfürſt Johann Cicero 1486—99. Markgraf Friedrich von Ansbach und Baireuth. 


5. Kurfürſt Joachim IL Neſtor 14991535. Albrecht, 1511 Hochmeiſter a Markgraf f 
2 des deutſchen Ordens, von Ansbach 
5 1525 Herzog in Preußen. 3 
6. Kurfürſt Joachim II. Hektor 1535— 71. Herzog Albrecht Friedrich, 
vermählt mit Maria Eleonore 
7. Kurfürſt Johann Georg 1571—98. von Jülich⸗Kleve (T 1618). 


8. Kurfürſt Joachim Friedrich 1598—1608. 


9. Kurfürſt Johann Sigismund 1608—19, vermählt mit Anna, Erbin v. Preußen u. Jülich⸗Kleve⸗ 
10. Kurfürſt Georg Wilhelm 1619—1640. 


11. Friedrich Wilhelm der Große Kurfürſt 1640—1688. 
12. Kurfürft Friedrich III. 1688—1701, als König Friedrich I. 1701—1713. 


König Friedrich Wilhelm I. 1713—1740. 
— 
er König Friedrich II. der Große 1740—86. Auguſt Wilhelm F 1758. Heinrich f 1802. 


König Friedrich Wilhelm II. 1786—1797. 


König Friedrich Wilhelm III. 1797—1840. 


önig Friedrich Wilhelm IV. din I. 
1840—1861 König ſeit 1861, 
Deutſcher Kaiſer 1871-1888. 


8 Friedrich I 3 
Deutſcher Kalſer und Kong von Preußen, 
9. März—15. Juni 1888. 


\ elm 
je Deutſcher u . und En Kan, war Preußen, 
. - feit 15. Juni 1 


§ 53. Die Hohenzollern. 


3 a. Vorgeſchichte des Hauſes Hohenzollern. Das hohen: 
> : zollernſche Haus, das zum erſten Male in Urkunden des 11. Jahr 


hunderts genannt wird, hat ſeine Stammburg in Schwaben in der 
Rauhen Alb bei Hechingen. Aus dieſer Familie entſtammte Fried 


8 53. Die Markgrafen aus dem er 3 


I., der vom Kaiſer Heinrich VI. um um 1190 die Wunde eines Burg⸗ Jane 


grafen von Nürnberg erhielt. Seine Befugniſſe waren die Ver⸗ Rürmers 
waltung der um Nürnberg liegenden Reichsgüter und Hausgüter 
der hohenſtaufiſchen Kaiſer, ferner die Leitung des kaiſerlichen 
Landgerichts ſowie der oberſte Heerbefehl in den benachbarten 
Bezirken. Sein jüngerer Sohn Friedrich begründete die ſchwäbiſche santen 
Linie des Hauſes, die in der Folge ſeit dem 17. Jahrhundert densobenzollern 
Titel der „Fürſten von Hohenzollern“ annahm. Der ältere Sohn 
Konrad dagegen erbte die Güter in Franken; er und feine Nach⸗ Tanne k 
kommen im Burggrafenamte erwarben allmählich großen Länderbeſitz, 3 
das Land auf dem Gebirge, Bayreuth, und unter dem Gebirge, & 
Ans bach. Burggraf Friedrich III. erhielt von Rudolf von Habs⸗ Friede ur 
burg, deſſen Erwählung zum Kaiſer er kräftig gefördert hatte, die Pr 7 
Erblichkeit der Burggrafenwürde; er trug in der Schlacht auf dem 
Marchfelde die Sturmfahne und bewirkte Rudolfs Sieg. Fried⸗gredrich ry. 
rich IV. entſchied die Schlacht bei Mühldorf 1322 zu Gunſten Lud⸗ | 
wigs des Bayern ($ 36). Friedrich VI. endlich, Kaiſer Sigismunds E 
Freund, wurde Kurfürſt von Brandenburg. 5 
b. Die Markgrafen aus dem Hauſe Hohenzollern. 25% 5 
1. Friedrich I. (1415—1440) brach zunächſt mit Hilfe der be⸗ Seis 
nachbarten Fürſten, Grafen und Herren die Naubſchlöſ ſſer des Adels, . 7 
namentlich Dietrichs von Quitzow (die en „faule Grete“). = 7 a 
Seine aus Bayern ſtammende Gemahlin Eliſabeth, die ſchne ar 
Elſe“, führte die Regierung, als ihr Gemahl nach Konſtanz gerufen‘ — 
wurde. Dort wurde er 1417 auf dem Markte vom Kaiſer feierlich : 
mit der Mark belehnt. Die Lehnshoheit über Pommern wurde 
ausdrücklich beſtätigt. Nach ſchweren Kämpfen erkannten die pommer⸗ 
ſchen Herzöge ſie damals an und gaben die von ihnen inzwiſchen be⸗ 
ſetzte Uckermark heraus. Von da an widmete ſich Friedrich vor allem 
den Reichs angelegenheiten und war in Abweſenheit des Kaiſers 
Reichsverweſer. Gegen die Huſſiten konnte er als Reichsfeldherr 
nichts ausrichten (Niederlage bei Taus § 37%). 
4 2. Friedrich II. Eiſenzahn (14401470) bezwang mit Friedrich 1. 
eiserner Feſtigkeit die nach unabhängigkeit ſtrebenden Städte des 
andes, beſonders Berlin⸗Kölln, wo er ſpäter reſidierte. Die Neu⸗ Bang vera 
mark gewann er (1455) für Geld vom Deutſchorden zurück; auch er- "nn 
arb er Kottbus und Peitz an der Spree. Als es ihm nicht gelang, N N 
Pommern⸗Stettin, deſſen er ausgejtorken waren, den 132 
= E 
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Herzögen von Wolgaſt zu entreißen, gab er die Regierung (1470) 
an ſeinen Bruder ö 
Achiles 3. Albrecht Achilles (14701486). Dieſer war einer der 
tapferſten Turnier⸗ und Kriegshelden ſeiner Zeit und der tüchtigſte 
Reichsfeldherr Friedrichs III., für den er mehrere Feldzüge unter⸗ 
nahm. Er lebte für gewöhnlich auf der Cadolzburg bei Ansbach 
und kam nur von Zeit zu Zeit in die Marken. Wichtig wurde für 
die ſpätere Entwicklung Brandenburgs das von ihm 1473 erlaſſene 

2 „Hausgefes Hausgeſetz (dispositio Achillea), das die Unteilbarfeit der 
n 1 Marken beſtimmte. Die jüngeren Söhne der Kurfürſten ſollten nur 
die Länder Ansbach und Bayreuth erhalten. Kroſſen und Zül⸗ 

> lichau wurden erworben. 
aim 4. Sein Sohn Johann Cicero (1486—1499), durch feine 
Gewandtheit in der lateiniſchen Sprache hervorragend, brachte durch 
. Sparſamkeit die Mittel zur Gründung einer Univerjität zuſammen, 
F. die aber erſt unter ſeinem Nachfolger in Frankfurt a. a. Oder eröffnet 
4 wurde; mit großer Sorgfalt und Umſicht hob er den Wohlſtand des 
Landes Er war der erſte Hohenzoller, der dauernd in der 
es Maxk, und zwar in Berlin, ſeinen Wohnſitz nahm. Er erwarb 
„ Zoffen (ſüdlich von Berlin). 
Send 5. Joachim I. Neſtor (14991535) bekämpfte trotz aller 
5 Drohungen („Jochimke, Jochimke, höde di, fange wi di, do hange 
„. wi di“) mit großer Tatkraft und unbeugſamer Strenge den räuberiſchen 
FF" Adel ſeines Landes und ließ in zwei Jahren 40 Räuber vom Adel 
mit dem Schwert hinrichten oder an den Galgen hängen („Vor Köckeritz 
und de D vor A und vor Itzenplitz a uns, lieber Herre 
Gott“). e gen SAA 

Um bas l Abel 5 he Wurzel zu beſeitigen, wan er ſeine Sorge 
Gager dem Rechtsweſen zu und errichtete das Kammergericht. Mit den 
g Herzögen von Pommern ſchloß er unter Verzichtleiſtung auf die 
Grimnig mit Oberhoheit den Vertrag von Grimnitz in der Uckermark, kraft 
bonmern deſſen ihm und ſeinen Nachfolgern die Erbfolge in dieſem 
Lande zufiel. Ruppin wurde erworben. Der Kurfürſt, deſſen 
. AA; 4 Bruder Albrecht, Erzbiſchof von Mainz, Tetzels Ablaßhandel in 


r 


R 


r 
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N Deutſchland veranfaßf ha tie, war ein heftiger Gegner der Re⸗ 
formation. Seine Gemahlin Eliſabeth, die heimlich zum evan⸗ 
geliſchen Glauben übergetreten war, entwich vor ſeinem Zorn zum 
Kurfürſten von Sachſen, ihrem en Doch überall in der Mark 
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ward Luthers Lehre im ſtillen verkündet und mit Freuden an⸗ a . gr: 2 
genommen. zn 
6. Joachim II. Hektor (15355—1571) trat im Jahre 1539 oe 
öffentlich zum lutheriſchen Bekenntnis über, wie Bereit 
vor ihm fein Bruder Johann von Küſtrin; dieſer hatte trotz Are 
des „Hausgeſetzes“ ein Drittel der Kurlande geerbt, ſtarb aber 
zum Glück für Brandenburgs Entwicklung ohne Erben. Im Schmal⸗ 
kaldiſchen Kriege verhielt ſich Joachim II. neutral. In dem eifrigen 
Bemühen, die Macht ſeines Hauſes zu erhöhen, ſchloß er (1537) bei Be 
einer Doppelheirat die Erbverbrüderung mit dem Herzoge von 3 2 
Liegnitz, Brieg und Wohlau, die allerdings nicht die Anerkennung nr 
Ferdinands I. fand, der ſeit 1526 als König von Böhmen Lehns- 5 13 
herr von Schleſien war. Auch gelang es Joachim, vom Könige 
von Polen (1569) die Mitbelehnung über das Herzogtum 5 
Preußen zu erhalten, das damals unter der Regierung des ſchwach⸗ Br ee 
ſinnigen, dem kurfürſtlichen Haufe verwandten Herzogs Albrecht 
Friedrich ſtand (8 542). Beeskow und Storkow im Spreegebiet 
wurden erworben. 

7. Johann Georg (15711598) bereitete wichtige Erwerbun⸗ Marg 
gen für die Zukunft dadurch vor, daß er ſeinen Enkel Johann Sigis⸗ 1 
mund mit einer Tochter des Herzog Albrecht Friedrich von, . 
Preußen vermählte. 2 4 
an 8. Joachim Frieprich (45981608) vermählte ſich ebenfalls Faeg 

it einer Tochter des Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen und F Hua 
übernahm die vormundſchaftliche Verwaltung dieſes Landes. 0 
Er ſchuf als oberſte Regierungsbehörde den „Geheimen Rat“. 

9. Johann Sigismund (16081619) machte nach dem Tode rode mn 

des kinderloſen Herzogs Johann Wilhelm von Jülich, Kleve 

und Berg (1609) Anſprüche auf deſſen Hinterlaſſenſchaft, da ſeine 
Gemahlin die Tochter der älteſten Schweſter des Herzogs war. Da 
auch der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg als Sohn 
der zweiten Schweſter das Erbe forderte, ſo entſtand der Jülich⸗Kle⸗ Su glevi⸗ 
viſche Erbfolgeſtreit (vgl. die geneal. Tabelle S. 144). Er faite 
endete nach einem nicht zur Ausführung gelangten Vergleiche zu Dort⸗ 
mun d (1609) mit dem Teilungsvertrag zu Kanten (1614); in dieſem er⸗ Vanden dn 

ielt der Kurfürſt, der zur reformierten Lehre übergetreten war, 
Fur de Mark (Hauptort Hamm) und Ravensberg (Hauptort Belegte 
f eld), der katholiſch gewordene Pfalzgraf Jülich und Berg (mit eee 


re 
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Düſſeldorf). Wirklich durchgeführt wurde die Teilung indeffen eiſt 

1666. Nach dem Tode ſeines Schwiegervaters, des Herzogs von Preu⸗ 

ßen, vereinigte der Kurfürſt, der ſchon 1611 als Lehnsnachfolger ein⸗ 

; . Branbentusogejeht war, das Herzogtum Preußen, d. h. Oſtpreußen, mit 

* f es Brandenburg 1618.1) 5 
1 10. Georg Wilhelm (16191640), Johann Sigismunds Nach⸗ 

folger, war ein ſchwacher Regent, der ſich von ſeinem katholiſchen, 

öſterreichiſch geſinnten Miniſter Adam von Schwarzenberg leiten 

ließ. Mit ſeinem kümmerlichen Kriegsheere vermochte er die Neu⸗ 

tralität, zu der er ji) trotz naher Verwandtſchaft mit Friedrich V. 

von der Pfalz entſchloſſen hatte, nicht aufrecht zu erhalten; beide 

kriegführende Parteien brandſchatzten ungeſtraft das Land. Nur nach 

langem Zögern entſchied ſich der Kurfürſt 1631 — nach dem Falle von 

. Magdeburg — für den Anſchluß an ſeinen Schwager, den Schwe⸗ 

N denkönig Guſtav Adolf. Dann trat er 1635 dem Prager Frieden 

bei. Die Folge davon war, daß die Schweden das Land auf das furcht⸗ 

. barſte verheerten und daß, als (1637) das pommerſche Herzogshaus 

Pommen f mit Bogislaw ausſtarb, Georg Wilhelms Anſprüche auf Pom⸗ 

mern von dem Schweden Banér mit Hohn zurückgewieſen wurden. 

Georg Wilhelm ſtarb, zur Flucht aus Brandenburg gezwungen, 

1640 in Königsberg und hinterließ ſein Land im kläglichſten Elend 

ſeinem Sohne Friedrich Wilhelm, deſſen ganzer Heldenkraft es 

bedurfte, ihm wieder aufzuhelfen. N 


IL Preußen. 
§ 54. Preußen von der älteften Zeit bis 1618. 
1. Frühere Zuſtände. Die Preußen, ein Zweig des an der 
unteren Weichſel bis zum Finniſchen Meerbuſen ausgebreiteten, der 
Indogermanenfamilie angehörenden Litauerſtammes, waren 
| heidniſch geblieben, als die Livländer, Eſthen und Kurländer bereits 
Schpertritter(infolge der Bemühungen des Ordens der Schwertbrüder, geſtiftet 
ä um 1200) das Chriſtentum angenommen hatten. } 


=) Wilhelm der Reiche, 
Herzog von Jülich, Kleve, Berg ac. 


— 
Marie Eleonore Johann Wilhelm Anna, 
Gem. Albrecht Friedrich von Preußen + 1609 Gem. Pfalzgraf von Neuburg 


wolfgang ng 
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Eleonore 
Gem. 0b Sigismund Gem. Joachim Friedrich. 


Die belden Töchter Albrecht Friedrichs brachten demnach ihren Gatten a, das PR. f 
Preußen als die Anſprüche auf die Erbfolge in den jülich⸗kleviſchen Ländern m i 
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„Über die Pruzzen“ — berichtet der alte Geſchichtſchreiber Adam 


von Bremen uff 1075 — „könnte man viel Lobenswertes Jagen, wenn 
ſie nur den Chriſtenglauben hätten, deſſen Prediger ſie jedoch voll 


Wildheit verfolgen. Bei ihnen erlangte Adalbert ($ 202), der er⸗ 
lauchte Biſchof von Böhmen, die Märtyrerkrons⸗ Das Fleiſch der 
Pferde dient ihnen zur Nahrung; auch trinken ſie deren Blut. Die 
Menſchen haben blaue Augen, ihr Geſicht iſt rot, das Haar lang. Ge⸗ 
ſchützt durch Sümpfe, wollen ſie keinen Herrn in ihrer Mitte dulden.“ 


— 
en 
f 


2, Preußen unter dem Deutſchen Ritterorden. Zu ihrer 


Bezwingung rief der Herzog Konrad von Maſovien die Hilfe des 
Deutſchen Ordens an (§ 31 am Ende, ſ. Karte XII). Der Hochmeiſter 
Hermann von Salza ſandte 1226 eine Anzahl Ritter, ſeit 123 


unter dem Landmeiſter Hermann Balk; bald folgte ein eres 
Kreuzheer. In fünfzigjährigem blutigen Kampfe eroberte der Orden, 


der die Schwertbrüder in ſich aufgenommen hatte, das Land und 
verbreitete mit der Einführung des Chriſtentums zugleich deutſche 


Kultur; viele Städte wurden angelegt, wie Kulm, Thorn, Elbing, 


Königsberg, das nach dem um ſeine Gründung beſonders ver⸗ 
dienten König Ottokar von Böhmen, Rudolfs I. Gegner, ge= 
nannt ward; im 14. Jahrhundert wurde Danzig die Hauptburg 


AN 


G 


A 
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der Hanſa im Oſten Deutſchlands. Das Land war in Bezirke ein⸗ 


geteilt, deren Mittelpunkt eine Burg bildete; die Bezirke wurden von 


einem Komtur verwaltet. Hand in Hand mit den Rittern brachten N 


fleißige deutſche Mönche, deutſche Bürger und Bauern ganz 
Preußen zu hoher Blüte. 1309 wurde der Sitz des Hochmeiſters von 


Venedig nach Marienburg verlegt, und ſeitdem dehnte der Orden 


unter tüchtigen Hochmeiſtern, z. B. Winrich von Kniprode, ſein 


Gebiet über Kurland, Livland und Eſthland aus (f. Karte VIII). 3” * 
Als aber der Großfürſt Sagfello von Litauen den polniſchen Thron 


erſchlaffte mit dem Erlöſchen des Kampfes gegen das Heidentum der 
ritterliche Geiſt des Ordens. Wohlleben und Zuchtloſigkeit riſſen ein; 


bald erwieſen ſich die Ritter zu ſchwach, der immer kecker eindringenden 
Polen ſich zu erwehren, zumal ſie ſich infolge herriſchen Weſens die 


5 


Bürger und Bauern im eigenen Lande entfremdet hatten. Endlich 


Marienburg 
Ordensſitz 


1309 


brach die Niederlage bei Tannenberg 1410, die der Hochmeiſter Ulrich Terrcnders 
von Jungingen gegen den König von Polen erlitt, die Macht des 


Ordens. Zwar rettete noch einmal der Komtur Heinrich Reuß 
Grundriß der Geſchichte. II. 10 


Be 1 


*, 
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von Plauen die Marienburg aus den Händen der Polen, jo daß 

* Sporn en der erſte Friede von Thorn 1411 nur geringen Landverluſt brachte. 
Aber bei den immer mehr zunehmenden inneren Zwiſtigkeiten gelang 

es den Polen, den Rittern weitere entſcheidende Niederlagen bei⸗ 

Thorn 1400 zubringen. Im zweiten Frieden von Thorn 1466 verlor der 
Orden Weſtpreußen mit dem Bistum Ermland an Polen und 

mußte die polniſche Lehnshoheit über Ostpreußen anerkennen. 

Die Reſidenz des Hochmeiſters wurde nach Königsberg verlegt. 
Vergeblich bemühten ſich die ſpäteren Hochmeiſter, die der Orden 

aus deutſchen Fürſtenſöhnen wählte, das Land wieder zu heben. 

„ Im Jahre 1525 trat der Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg 
aus dem fränkiſchen Hohenzollernhauſe der Reformation bei 
(8442), machte das Ordensland durch Säkulariſation zu einem 
ne weltlichen Herzogtum und nahm es von Polen als erbliches 
Serzogtum Lehen. Nur wenige katholiſch gebliebene Ritter verlegten ihren Sitz 
— nach Mergentheim a. d. Tauber. Albrecht ſtiftete die Univerſität 
Albrecht Königsberg. Sein Sohn, der ſchwachſinnige Herzog Albrecht 
N 1018 Friedrich (15681618), hinterließ das Land feinem Schwiegerſohne, 
dem Kurfürſten Johann Sigismund von Brandenburg. 


Zweite Periode. 


Das Zeitalter der unumſchränkten Fürſtengewalt, vom Weſtfäliſchen 
Frieden bis zum Ausbruch der großen franzöſiſchen Revolution 
1648 —1789. 


7 L Das Zeitalter Ludwigs XIV. | 
{ S8 55. Der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm 1640—1688. 
N Waden 1. Jugendzeit und Regierungsantritt des Großen Kur⸗ 


1640 1088 fürſten. Friedrich Wilhelm war 1620 geboren und 
großen Schwedenkönigs Guſtav Adolf, der eine Schweſter Georg | 
Wilhelms zur Gemahlin hatte. Seine Jugend fiel in die traurige 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges, aus deſſen Wirren er, 14 Jahre 
alt, Zuflucht in Holland ſuchen mußte. In dieſem damals in hoher 
Blüte ſtehenden Lande lernte er, was ein kleines, aber tüchtiges, 
ausdauerndes Volk unter weiſer Führung vermag. . 


we 


Oheims, des kriegskundigen und ſtaatsweiſen Statthalters Friedrich 
Heinrich von Oranien. Den Verführungen zu Leichtſinn und 
Sittenloſigkeit widerſtand er („Ich bin es meinen Eltern, meiner Ehre 
und meinem Lande ſchuldig“) und ging lieber zur Freude ſeines 
Oheims ins Kriegslager („Wer ſich ſelbſt beſiegt, der iſt zu Großem 
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fähig“). Der Plan der Vermählung mit Guſtav Adolfs Tochter 


wurde aufgegeben; Friedrich Wilhelm vermählte ſich vielmehr (1646) 
mit der hochgebildeten, frommen Luiſe Henriette, der Tochter Fried⸗ Heure 
rich Heinrichs von Oranien. 

Als Friedrich Wilhelm 1640 die Regierung übernahm ſtanden in 
ſeinen weſtlichen Ländern, Kleve ꝛc., fremde Soldaten, in den Marken 
ſelbſt die, infolge eines Vertrags ſeines ſchwachen Vaters, dem Kaiſer 
durch Fahneneid verpflichteten Söldner. In Oſtpreußen herrſchten, 
unbekümmert um die Gebote des Landesherrn, eigenmächtig die Stände, 
Adel und Städte. Friedrich Wilhelm war ein „Erbe ohne Erb— 
teil“. Aber der junge Fürſt hatte ſich in der ernſten Lebensſchule 
ſeiner trüben Jugend körperliche und geiſtige Kraft, Mut und ein 
feſtes Gottvertrauen errungen. Raſch ſchuf er zunächſt in der Mark 
Zucht und Ordnung, ſchloß mit den Schweden einen Waffenftill- 
ſtand, entließ die bisherigen Truppen und bildete ſich aus ihm er⸗ 
gebenen Leuten ein ſtehendes Heer von 8000 Mann mit geregelter Sternes 
Beſoldung, Verpflegung und ſtrenger Mannszucht. Dies verſchaffte 
1648 bei den Friedensverhandlungen zu Osnabrück ſeinen be⸗ 
harrlichen Forderungen viel Gewicht. Er erlangte zwar nicht den 
Beſitz des geſamten Pommerns, auf das er gemäß des Erbvertrags 
von Grimnitz (8 53bs) Anſpruch hatte, ſondern nur Hinter⸗ 
pommern, wurde aber für das an Schweden abgetretene Vor⸗ 
pommern durch das Bistum Kammin ſowie die Lande des früheren rezunsen 
Erzbistums Magdeburg (als Herzogtum), die Bistümer Halber⸗ 
ſtadt und Minden (als Fürſtentümer) entſchädigt. Die Beſitz⸗ 
ergreifung Magdeburgs erfolgte jedoch erſt 1680 nach längerem Wider⸗ 

ſtande des Bürgermeiſters Otto Guericke, des Erfinders der Luft⸗ 
pumpe. 

2. Begründung der unabhängigen Herrſchaft in Oſt⸗ 
preußen (Souveränität) und der unumſchränkten Regie⸗ 
rungsgewalt (Abſolutismus). In Schweden war Guſtav Adolfs 
Tochter Chriſtine 1632 ihrem Vater auf dem Throne gefolgt; da 
ſie zum Katholizismus übertrat, ward infolge ſeiner nahen Verwandt⸗ 

10* 
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ſchaft Karl X. Guſtav von Pfalz⸗Zweibrücken ſeit 1654 ihr Nachfolger. 

Er geriet mit dem König von Polen, der ebenfalls dem Hauſe Waſa 
ee entſtammte, aber dem katholiſchen Bekenntniſſe huldigte, über ſein Erb⸗ 
Gröfolgefeiegrecht in einen Krieg. 

Zunächſt brachte der Schwedenkönig Preußen in jeine Gewalt 
und zwang Friedrich Wilhelm, ihm als neuem Lehnsherrn von 
Oſtpreußen zu huldigen. Friedrich Wilhelm ſchloß ſich zunächſt 
dem übermächtigen Schweden an und zog mit ihm nach einer ſieg⸗ 

Schlacht be reihen Schlacht, in der ſich die Kriegstüchtigkeit der Brandenburger 
werd Truppen auf das glänzendſte zeigte, Juli 1656 in Warſchau ein. 
Zum Danke dafür ſicherte der Schwedenkönig dem Kurfürſten in dem⸗ 
gba ſelben Jahre im Vertrage zu Labiau die unabhängige Herr- 
ſchaft in Oſtpreußen zu. Aber der König von Schweden zog nun 
gegen die Dänen und überließ den Großen Kurfürſten der Rache der 
Polen, die ſich mit dem Kaiſer verbündet hatten. D der 
Kurfürſt an Polen an. Auch dieſe gewährten ihm im Vertrag von 
Beh Wehlau 1657 die volle Souveränität in Oſtpreußen. Schon 
hatte der Kurfürſt mit einer brandenburgiſch-polniſch⸗öſterreichiſchen 1 
Armee die Schweden aus Holſtein und Schleswig vertrieben und 
Otton 160 Schwediſch⸗Pommern angegriffen, da ſtarb Karl X. Im Frieden 
m ſtpreußenzu Oliva (bei Danzig) 1660 wurde die Souveränität des Großen 0 
Kurfürſten in Oſtpreußen von allen Seiten anerkannt. 

Die oſtpreußiſchen Stände aber waren mit den Regierungs⸗ 

maßregeln Friedrich Wilhelms wenig zufrieden. Sie waren gewöhnt, | 


das Regiment ſelbſt zu führen, hatten aber ihre Vorrechte nur zu 
ihrem eigenen Vorteil benutzt. Der Adel hatte alle Laſten und 
Abgaben auf die Bauern, die Patrizier in den Städten auf die 
ärmern Bürger abgewälzt. Friedrich Wilhelm, der ſtets ein Freund 
der Armen und Unterdrückten war und auch einſah, daß nur der 
kräftige Wille eines Herrſchers in dem unter Polens Oberhoheit 
verwahrloſten Lande Ordnung ſchaffen könnte, griff mit Ernſt und 
Strenge ein. Als einzelne Führer ſich nicht fügten, ja im Bunde mit 
Polen hochverräteriſche Pläne ſchmiedeten, ließ er den Oberſten 
von Kalckſtein aus Polen gewaltſam entführen und hinrichten und 
den Schöppenmeiſter Rhode von Königsberg gefangen ſetzen. Bald 
Abſolutismuswar er nicht nur als der ſouveräne, ſondern auch als der abſolute 
Herrſcher Oſtpreußens anerkannt. 
Die gleiche Stellung aber errang er nach und nach in ſeinen 
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übrigen Ländern; er ſchuf aus dieſen, die früher in drei Hauptteile 
getrennt und nur in der Perſon ihres Herrſchers, alſo durch 
Perſonalunion geeint, in Verwaltung und Geſetz⸗ 
gebung aber völlig verſchieden geweſen waren, einen bereits ziemlich 
einheitlichen und wohlgeordneten Staat mit ſtarker Regierungs- 
gewalt, möglichſt gleicher Verwaltung und Beamtenſchaft. 
Berlin ward Mittelpunkt der Staatsregierung. Dem Adel 
blieb nur ein gewiſſer Einfluß auf ſeine eigenen, den Städten auf 
ihre beſonderen ſtädtiſchen Angelegenheiten. So wurde der Große 
Kurfürſt — dieſer Name ward ihm bereits von ſeinen geitgenoffenzeseinuns 
beigelegt — der Begründer des brandenburgspreugifchensiatscinzeir 
Staates. 
3. Der Große Kurfürſt im Kampfe mit Frankreich und 
Schweden. Unter allen Fürſten des Reiches ragte Friedrich Wilhelm 
in dem Beſtreben hervor, die deutſche Ehre zu wahren. Er war 
der einzige, der es wagte, im zweiten Naubkriege Audoige XIV. den 


die ſchwächliche kaiſerliche Politik gehemmt, ſah er ſich genötigt, 1673 
durch den Vertrag zu Voſſem (zwiſchen Brüſſel und Löwen) unter oem 
Vorbehalt ſeiner Pflicht gegen das Deutſche Reich ſich vom 
Kampfe zurückzuziehen. Als dieſes an Ludwig (1674) den Krieg 
erklärte, vereinigte ſich der Große Kurfürſt an der Spitze ſeiner 
20000 tapferen Brandenburger, Reiterei wie Fußtruppen, mit dem 
viel ſchwächeren Heere des kaiſerlichen Generals Montecuculi in 1 
Straßburg. Da dieſer jedoch durch den von Frankreich beſtochenen u 
öſterreichiſchen Miniſter von Wien aus an jedem tatkräftigen Vor⸗ 
gehen gehindert ward, wurde auch jeder entſcheidende Schlag des 
Kurfürſten vereitelt. Die Reichsarmee mußte das Elſaß räumen 
und ging über den Rhein zurück. Um auch den Kurfürſten, in dem er 
ſeinen gefährlichſten Gegner erkannte, von ſich abzuziehen, veranlaßte 
Ludwig die Schweden, von Pommern aus in das von Truppen ent- ve mar 
blößte Brandenburg einzufallen. Freiwillig erhoben ſich da für 
Fürſt und Vaterland die Bauern der Mark und zogen, mit der In⸗ 
ſchrift auf ihren Fahnen: „Wir ſind Bauern von geringem Gut und 
dienen unſerm Kurfürſten mit unſerm Blut“, ins Feld. Entrüſtet über 
die ſchwediſche Hinterliſt („Das kann den Ce Pommern koſten“), 
eilte der Kurfürſt in gewaltigen Eilmärſchen mit 15000 Mann vom 
Rhein bis an den Rhin“; er überrumpelte mit 6000 Reitern und 
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1200 Fußſoldaten Rathenow und durchbrach die ſchwediſche Linie 
(Havelberg⸗Brandenburg). Das Hauptkorps der Schweden ward am 
16 Jam 1076 28. Juni 1675 bei Fehrbellin gänzlich geſchlagen (Landgraf Friedrich 
von Heſſen⸗ Homburg, Sage vom Stallmeiſter Froben). Es war 
die erſte Feldſchlacht, welche die brandenburgiſchen Truppen allein 
gegen einen mächtigen und kriegstüchtigen Feind gewannen. 
Nun erklärte auch das Reich an Schweden den Krieg. Der Kur⸗ 
fürſt nahm Uſedom und Wollin ein; Holländer, Dänen und Branden⸗ 
burger beſiegten die ſchwediſche Flotte. Die ſchwediſchen Gebiete 
Bremen und Verden wurden beſetzt. Der Kurfürſt eroberte nach 
hartnäckigem Widerſtande Stettin, im folgenden Jahre Rügen 
Stralſund und Greifswald; dann trieb er die von Lipland in 
Preußen eingefallenen Schweden durch einen kühnen Zug auf 
Schlitten über das zugefrorene Friſche und Kuriſche Haff zurück 
und vernichtete ſie faſt völlig. Leider wurde er auf dem Kongreß zu 
Ren Nymwegen 1678 von allen Verbündeten, namentlich dem Kaiſer, im 
Stich gelaſſen; ſo mußte er, zumal die Franzoſen in Kleve einfielen, 
alle Eroberungen ſeiner ruhmreichen Feldzüge gegen die Schweden im 
en debe 17 Frieden zu St. Germain en Laye (bei Paris) 1679 wieder auf- 
geben („Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor“, „möge aus 
meinem Gebein ein Rächer erſtehen!“). 
Noch in anderer Weile mußte Friedrich Wilhelm Oſterreichs Un- 
Ausſtehen dank erfahren. Als 1675 das piaſtiſche Haus der Herzöge von Lieg⸗ 


der Herzöge —— 


von Vlegnitz nitz, Brieg und Wohlau ausſtarb, wies der Kaiſer, der „keinen f 


ſeine Anſprüche zurück; eine ziemlich dürftige Entſchädigung erhielt 
der Kurfürſt ſpäter in dem Kreiſe Schwiebus. (Der Kurprinz 
Friedrich aber ließ ſich überdies, durch trügeriſche Ränke beſtrickt, auf 
einen geheimen Vertrag ein, in dem er die Zurückgabe des Kreiſes 
verſprach; dieſe iſt auch ſpäter unter ſeiner Regierung erfolgt.) Durch 
ſolche treuloſe Politik des Kaiſers ſah ſich Friedrich Wilhelm in den 
folgenden Jahren genötigt, ſich an Ludwig XIV. anzuſchließen. Als 
dieſer jedoch 1685 das Edikt von Nantes aufhob, das den Proteſtan⸗ 
ten ſeit 1598 Religionsfreiheit gewährt hatte, und die Hugenotte 
e zu verfolgen begann, eröffnete er durch das Edikt von — 
notten den Vertriebenen ſein Land. 
4. Die Sorge des Kurfürſten für die Verwaltung des 
Staates und den Wohlſtand des Landes. Zum Schutze des von 
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ihm geeinten Staates hatte Kurfürſt Friedrich Wilhelm ein ſtarkes 


| Stehendes Heer geſchaffen, das allmählich bis auf 28000 Mann an- err 


wuchs; die Kavallerie befehligte der tüchtige, aus niederem Stande 


emporgekommene Georg pon Derfflinger, die Artillerie Otto 


von Spgrr. Er ſuchte nun die zur Erhaltung des Heeres und zur Be⸗ 


treitung der Verwaltungskoſten notwendigen Einnahmen des 


Staates zu regeln, durch ein geordnetes Steuerweſen ſicher zu steuerweſen 


ſtellen und ſo die Staatskaſſe von der Bewilligung der Landſtände 
unabhängig zu machen. Neben den Einnahmen, die der Staatskaſſe 
aus den Domänengütern, den Forſten, Bergwerken und dem 
Münzrecht, ſowie aus der Poſt und den Zöllen zufloſſen, und neben 
den Abgaben, die auf den Bauern laſteten, richtete er daher in den 
Städten die ſogenannte Acciſe ein, eine Verbrauchsſteuer auf ge⸗ 
wiſſe Nahrungsmittel, ſowie eine Brau- und Mehlſteuer, ferner 
das Salz⸗ und Mühlſtein⸗Monopol (Allein⸗Verkaufsrecht des 
Staates). Vor allem aber war es ſein ernſtes Beſtreben, den Wohl⸗ 
ſtand des geſamten Volkes auf alle Weiſe zu heben, wobei ihm ſeine 
Erfahrungen aus ſeinem Aufenthalte in Holland zum Führer dienten. 
So ließ er denn große Strecken ſumpfigen Landes in der Altmark, 
wie in den Niederungen der Oder, Havel und Warthe, durch 
Holländer, die er in ſein Land berief, entwäſſern und in fruchtbares 
Land umwandeln. 

Der Gartenbau und die ſorgfältige Viehzucht der Holländer 
wurden zum Muſter für die einheimiſchen Bauern. 

Der Kurfürſt ſelbſt war ein großer Freund des Obſt- und Wein⸗ 
baues. Er ordnete an, daß die Landſtraßen mit Bäumen bepflanzt 
würden, daß kein Landmann heiraten dürfe, bevor er nicht ſechs Obſt⸗ 
bäume gepfropft und ſechs Eichen gepflanzt habe. Tüchtigen Aus⸗ 
ländern und ausgedienten Soldaten ſchenkte der Kurfürſt wüſte Bauern⸗ 
höfe oder ſtädtiſche Grundſtücke. 

Ebenſo tatkräftig ſorgte er für die Induſtrie. Die Woll⸗ 
manufakturen aus älterer Zeit wurden vervollkommnet, die Ta⸗ 
petenfabrikation, die Glasfabrikation, die Tabakbereitung 
eingeführt. Am meiſten aber hob ſich die Induſtrie durch die 
_20000 eingewanderten franzöſiſchen Proteſtanten. Die arbeit- 
ſamen ien und erfahrenen Mitglieder der franzöſiſchen Kolonie in Berlin 
gründeten Seiden⸗, Hut⸗, Strumpf⸗ und Samtmanufakturen, 
auch Seidenfabriken und Samtfärbereien. 


Aeciſe 


Landwirt⸗ 
ſchaft 


Induſtrie 


. ˙ ͤ—ͤV!ͤé EEE — —— 


R FR * — 
152 Zweite Periode der . ͤ 


Berlin wurde vergrößert und verſchönert, mit Pflaſter und Be⸗ 
leuchtung verſehen; für Reinlichkeit wurde geſorgt; die Strohdächer 
verſchwanden. | 

Handel Zur Förderung des Handels ließ Friedrich Wilhelm durch einen 
erfahrenen italieniſchen Baumeiſter den Friedrich Wilhelms- Kanal 
von der Oder zur Spree anlegen; ferner ließ er Straßen und Brücken 
bauen, eine regelmäßige brandenburgiſche Fahrpoſt von Königs⸗ 
berg über Berlin und Kleve bis Holland einrichten; die Dauer der 
Fahrt von Kleve nach Berlin betrug 11 Tage und Nächte. 

Zur Hebung des überſeeiſchen Handels durch ein neues Ab⸗ 
ſatzgebiet gründete der weitblickende Kurfürſt endlich in Guineg 

Kolonie eine Kolonie und ließ dort (1683) das Fort Großfriedrichsburg 
erbauen. Negerhäuptlinge des Gebietes kamen nach Berlin und hul⸗ 
digten dem Kurfürſten. Brandenburgiſche Kaufleute von der afrika⸗ 
niſchen Handelsgeſellſchaft erhandelten in der Kolonie Goldſtaub 

Flotte und Sklaven. Neun mächtige Kriegsſchiffe von 20—40 Ka⸗ 
nonen ſchützten die brandenburgiſchen Kauffahrer und ſicher⸗ 
ten die Kolonie. Leider wurde ſie ſpäter unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms I. an die Holländer abgegeben. 

5. Sorge für die geiſtige und ſittliche Wohlfahrt des 
Volkes. Da Friedrich Wilhelm wußte, daß ohne die Hebung des 
geiſtigen und religiös-Jittlihen Lebens ein wahrer und dauernder 

Schuhe Aufſchwung eines Volkes nicht denkbar iſt, jo ließ er Schulen und 
Kirchen bauen, gründete für die weſtlichen Gebiete die Univerſität ät 
Duisburg, erneuerte die in Frankfurt a. d. Oder und ſtiftete die 
königliche Bibliothek. Erſt gütlich, dann mit Strenge ſuchte er im 
Intereſſe des ſtaatlichen Friedens die reformierten und lutheri⸗ 
ſchen Geiſtlichen zur gegenſeitigen Duldung anzuhalten (Abſetzung 
Paul Gerhardts). Vor allem aber ging er ſelbſt, wie ſein großer 
Oheim Guſtav Adolf, in untadelhaftem Wandel und wahrhaft 
chriſtlicher Geſinnung feinen Untertanen voran. Gottesfurcht und 
Gottvertrauen nannte er die erſten Tugenden eines Fürſten; nach 
ſeiner Überzeugung knüpfte ſich, wie er namentlich ſeinem Erben in 
ſeinem „politiſchen Teſtamente“ ans Herz legt, an einen tugendhaften 
Wandel Gottes Segen. „Gott iſt meine Stärke“ war ſein Wahlſpruch. 
Das Anerbieten der polniſchen Königskrone lehnte er wiederholt 
ab, da er um einer Krone willen ſeinen Glauben nicht aufgeben könne. 
Wie Frankreich, ſo trat er Bi Oſterreich gegenüber als Schirmherr 
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der Proteſtanten auf. Mit Luiſe Henriette lebte er in ſehr 
glücklicher Ehe. Nach ihrem Tode vermählte er ſich mit Dorothea 


von Holſtein; doch ergaben ſich ſpäter bezüglich der Kinder, die aus 


Famllien⸗ 
leben 


dieſer Ehe entſproſſen, erhebliche Mißhelligkeiten wegen des Erbes. Im 


Gegenſatz zu vielen anderen Fürſten, die franzöſiſche Mode, Sprache 
und Unſitte an ihrem Hofe einführten, blieb Friedrich Wilhelm 
kerndeutſch. „Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ rief 
er in einer Flugſchrift ſeinem Volke zu. Das damals übliche Reiſen 
der Jugend nach Paris ſuchte er nach Kräften zu hindern. Sein 
Haushalt war ſchlicht; für die Dürftigen aber ſorgte er durch Armen— 
häuſer und Armenpflege väterlich. Er ſtarb nach 48jähriger Regierung 
im Alter von 68 Jahren mit den Worten: „Ich weiß, daß mein Er⸗ 
löſer lebt“. 

6. Würdigung der Verdienſte des Großen Kurfürſten. 


Friedrich Wilhelm hat aus einer Reihe völlig verſchiedener Länder 


einen Staat (von etwa 2000 Meilen = 110000 U◻Kilom.) mitstaatseingeit 


möglichſt gleicher Regierungsform geſchaffen, ihn im Innern 
geordnet, nach außen durch Bildung eines ſtarken ſtehenden Heeres 


preußen und der unumſchränkten Fürſtengewalt in allen ſeinen 5 
Ländern Brandenburg-Preußen den Weg zur künftigen 
Größe gebahnt. In trüber Zeit flößte er den anderen Mächten 
Achtung vor deutſchem Weſen und deutſcher Kraft ein; er hat 
ſich ſomit durch ſeine geſamte Wirkſamkeit um ganz Deutſchland 
ein bleibendes Verdienſt erworben (ſein Denkmal von a 1 
Tafel IX). N i 57 
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Im Gegenſatz zu Deutſchland, wo die Macht der Kaiſer gelen 
den einzelnen Landesherren in ſtetiger Abnahme begriffen war, hatte 
ſich die franzöſiſche Königsgewalt immer kräftiger entwickelt. Alle Va⸗ 
ſallen hatten ſich beugen müſſen, und endlich waren alle Länder des 
Reiches, zuletzt die Bretagne unter Karl VIII., in der Hand des 
Königs vereinigt. So wurden die Capetinger, die bis zum Jahre 1792 
den Thron inne hatten, die mächtigſten Herrſcher Europas und ſuchten, 
während Deutſchland am Ausgange des Mittelalters immer ohnmäd- 
tiger wurde, mit Erfolg die Vorherrſchaft in Europa an ſich zu reißen. 
Namentlich wurden im 17. und 18. Jahrhundert die Geſchicke der euro- 


Heer 
geſchützt; ferner hat er durch Begründung der Souveränität in Oſt⸗ e 
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bone 1573 Det Bartholomäusnacht (24. auf 25. Auguſt) 1572 wurden die 
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päiſchen Länder, insbeſondere Deutſchlands, durch Ludwig XV. . 
Frankreich ſo weſentlich beeinflußt, daß eine Betrachtung der Regierung 
dieſes Fürſten ſowie der wichtigſten Ereigniſſe in Frankreich, die jeiner 
Regierung vorausgehen, unerläßlich iſt. 

a. Geſchichte Frankreichs ſeit Beginn der neuen Zeit 
bis auf Ludwig XIV.!) 

Heinrich II. (15471559), Nachfolger Franz’ I., führte, mit 
Moritz von Sachſen verbündet, Krieg gegen Karl V. und riß 1552 
Metz, Toul und Verdun vom Deutſchen Reiche los. Auf ihn folgten 
nacheinander feine drei Söhne Franz II., Karl IX. und Hein⸗ 
rich III. 

Unter ihnen wüteten dreißig Jahre lang blutige Religions⸗ 
und Bürgerkriege, da die Reformation, beſonders durch Cal⸗ 
vins Wirken, auch in Frankreich Eingang gefunden hatte. An der 
Spitze der proteſtantiſchen Partei, der Hugenotten, ſtanden die 
Bourbonen König Anton von Navarra und ſein Bruder, der Prinz 
von Condé, ſowie der Admiral Coligny; die katholiſche Partei 
dagegen wurde von der mächtigen Familie der Herzöge von Lothrin⸗ 
gen, der Guiſen, dem Herzog Franz und ſeinem Bruder, dem Kar⸗ 
dinal Karl von Guiſe, geleitet. Nach mehrjährigen Kämpfen, in 
denen Anton von Navarra, Condé und Franz von Guiſe ge⸗ 
fallen waren, ſchien der Hof den Frieden durch eine Vermählung 
Heinrichs von Navarra, des Sohnes Antons, mit Margareta, 
der Schweſter des Königs Karl IX., befeſtigen zu wollen. Aber in 
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Hugenotten, die zum Hochzeitsfeſte in Paris verſammelt ı waren, auf 
Anſtiften der Mutter des Königs, Katharina von Medici, zu 
Tauſenden, unter ihnen Coligny, hingemordet (Pariſer Bluthoch⸗ 
zeit). Auch im übrigen Frankreich verloren etwa 20000 Proteſtanten 
das Leben. Dadurch entbrannte der Bürgerkrieg von neuem und 
dauerte, nach Karls IX. Tode, während der ganzen Regierung Hein⸗ 
richs III. fort. Der König ſelbſt, mit der katholiſchen Partei ent- 
zweit, mußte aus Paris fliehen; er ſuchte Schutz im Lager Heinrichs 
von Navarra, wurde aber dort durch den Dominikanermönch Jakob 


\ 
Element ermordet. Mit Nit ihm ſtarb das Haus Valois aus; in 
Heinrich von Navarra, der als Heinrich IV. folgte, gelangte das 
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) Vgl. 8 39%, 46, 47°. Im Zuſammenhang ift die frühere Geſchichte Frank⸗ 
reichs kurz im Anhang ©. 287f. zuſammengeſtellt. 5 
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Haus Bourbon, ebenfalls eine Seitenlinie der Capetinger, wanne 


die von einem Sohne Ludwigs IX. abſtammte, zur Regierung (1589 


bis 1792). 2 
Heinrich IV. (1589—1610) wurde erſt nach Beſiegung feiner our ‚u 


Gegner und nach feinem Übertritte zur katholiſchen Kirche all- 


gemein als König anerkannt. Durch das Edikt von Nantes 1598 


geſtattete er den Proteſtanten beſchränkte Ausübung ihrer Religion 
und verlieh ihnen Zutritt zu Staatsämtern. Unter ſeiner weiſen Re⸗ 
gierung, in der ihn der treffliche Miniſter Sully unterſtützte, erholte 
ſich das Land ſchnell von den Verheerungen der langwierigen inneren 


Edikt von 
antes 1598 


Kriege. Ein Fanatiker, Franz Ravaillac, ermordete ihn. m 22 
Ludwig XIII. (1610—1643), Heinrichs IV. unmündiger Sohn, sudwis XIII. 


anfangs unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter, überließ ſeit 1624 


dem ſtaatsklugen und energiſchen Kardinal Richelieu die Regierung. 
Dieſer bemühte ſich, im Innern die Königsmächt zu heben, 
indem er den Einfluß des Adels ſchwächte, die Hugenotten durch Ein⸗ 
nahme des Sicherheitsplatzes la Rochelle entwaffnete und die 
Land⸗ und Seemacht verſtärkte. Zugleich ſuchte er Frankreichs 


Richelieu 


Einfluß im Auslande zu verniehren; er fiiſchke ſich daher auch 
in den Dreißigjährigen Krieg ($ 494). Die Vertreter der Stände 

(Adel, Geiſtlichkeit und Städte), die ſich ein Recht erworben 
hatten, namentlich bei Steuerbewilligungen von der Regierung 

befragt zu werden, berief er zum letztenmal 1614, dann nicht wieder. Sein Vence 

Beſtreben, die Macht des Königtums zu einer unumſchränkten aus⸗ fol 


zubilden, wurde von ſeinem chfolger, dem Italiener Kardinal Ma⸗ 


> zarin, fortgeſetzt, der nach Ludwigs XIII. Tode 1643 für den damals Mazarin 


erſt fünfjährigen Ludwig XIV. die Regierung übernahm. 
b. Die Regierung Ludwigs XIV. und ſeine Raubkriege. 


Als 1661 Ludwig XIV. ſelbſtändig die Staatsleitung in die Handeudwi 
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nahm, erreichte er, was Richelieu angebahnt hatte, die unumſchränkte 
Herrſchaft des Königs im Innern des Staatsweſens!) 
und Frankreichs übergewicht in Europa. Dieſe Stellung er⸗ 
warb Frankreich infolge der Schwäche des Deutſchen Reiches 


1) Man legt ihm das Wort in den Mund: l'état c'est moi. Das Streben 
nach abſoluter Herrſchergewalt zeigt ſich im 17. Jahrh. in den meiſten Staaten. 
Die franzöſiſchen Könige, wie auch der Große Kurfürſt, erreichten dies Ziel. 
König Karl I. Stuart von England aber rief durch derartige Beſtrebungen eine 
Revolution hervor, und fein Haupt fiel 1649 auf dem Schaffot. Das Parla⸗ 
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ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden und des Verfalls der Macht Spa⸗ 
niens. Viel trug dazu bei die einſichtsvolle Verwaltung des Finanz⸗ 
/ miniſters Colbert; dieſer vermehrte die Einnahmen des Staates, 
— 5 förderte den Handel und die Induſtrie, insbeſondere auch durch 
| Aufhebung der Binnenzölle, und hob das Seeweſen, nament⸗ 
olbert lich auch die Kriegsmarine Colbertismus, Merkantilſyſtem); 
glückliche Kriege endlich, die unter Leitung des Kriegsminiſters Lou⸗ 
vois von ausgezeichneten Feldherren, wie Turenne, Conde, Vau⸗ 
ban, dem Feſtungserbauer, geführt wurden, ſteigerten erheblich 
Frankreichs Macht. 
1. Raubkrieg 1. Der erſte Raubkrieg. Den erſten Krieg (16671668) 
führte Ludwig gegen Spanien. Nach dem Tode Philipps IV. von 
e Spanien erhob er nämlich als Gemahl von deſſen Tochter Erb⸗ 
anſprüche auf die ſpaniſchen Niederlande. Er fiel in das Land 
ein und nahm mehrere Feſtungen in Beſitz; allein der zwiſchen Eng⸗ 
land, Holland und Schweden geſchloſſene Dreibund (Tripel⸗ 
Machen allianz) nötigte Ludwig zum Frieden zu Aachen 1668, in dem er 
12 Grenzplätze, darunter Lille, behielt. 

eng ens 2. Der zweite Raubkrieg. Die Reunionskammern. Dar- 
auf begann Ludwig XIV. den holländiſchen Krieg 1672—1678. 
Um ſich an der Republik Holland für die Stiftung der Tripelallianz 
zu rächen, rückte der König, nachdem er Schweden und England 
(Karl II. aus dem Hauſe Stuart ſogar durch Gewährung von Jahr⸗ 
geldern) auf ſeine Seite gebracht hatte, in Holland ein und eroberte 
in raſchem Siegeslaufe einen beträchtlichen Teil des Landes. Schon 
war die Hauptſtadt ſelbſt in Gefahr („Holland in Not“), als der 


| der junge Wilhelm III. von Oranien, zum Feldherrn und Statt⸗ 
halter erwählt, kraftvoll dem Feinde entgegentrat; der Admiral 
de Ruyter, auch das Ausbleiben der Flut, verhinderte die Landung 
der Engländer. Unterdes bewog der Große Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg, der Oheim und Bundesgenoſſe Wilhelms von Oranien, 
auch den Kaiſer Leopold I (16581705) zur Teilnahme an dem 


ment, beſtehend aus Oberhaus (bereits 1215 durch die Magna Charta Johanns 
ohne Land begründet) und Unterhaus, beſaß weſentlichen Anteil an der Regierungs⸗ 
gewalt, und England eilte bezüglich ſeiner freiheitlichen Verfaſſung den anderen 
Ländern weit voraus. Genaueres über die engliſche Geſchichte jener Zeit ſiehe 
im Zuſammenhang Anhang S. 289. 


Durchſtich der Dämme die Franzoſen am Vordringen hinderte und 
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Kriege gegen die Franzoſen; das Deutſche Reich und Spanien | 
traten ebenfalls auf Hollands Seite, und der Kampf verbreitete ſich 
über die ſpaniſchen Niederlande und die Rheingegenden. Turenne 
verwüſtete die Pfalz, fiel aber bei Saßbach in Baden (1675), und | 
die Franzoſen mußten über den Rhein zurückgehen. Doch erhielt . . 
Ludwig im Frieden von Nymwegen 1678 von Spanien die — 
Franche⸗Comté und mehrere niederländiſche Grenzplätze. | 
Der Kampf des Großen Kurfürſten gegen Ludwig und gegen die 
Schweden iſt S. 149 erzählt. 2 
Durch die Reunionskammern (zu Metz, Breiſach ꝛc.) ließ dar- Kuna | 
auf Ludwig unterſuchen, welche Gebiete früher zu den Ländern gehört | 
hätten, die ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden an Frankreich abgetreten 
waren; er nahm dann mitten im Frieden außer mehreren anderen gz 1888 5 
Plätzen, mit Unterſtützung des Biſchofs, die deutſche Reichsſtadt 
Straßburg 1681 in Beſitz. Da um dieſe Zeit die Türken, von 
Ludwig aufgeſtachelt, den Kaiſer heftig bedrängten (Belagerung | 
Wiens 1683, vgl. $ 571), jo vermochte dieſer es nicht, den ſchmach⸗ f 
vollen Raub zu hindern oder zu rächen. | 
3. Der Pfälziſche Erbfolgekrieg. Bei dem Ausſterben des 88188 
pfälziſchen Hauſes erhob Ludwig XIV. für ſeine Schwägerin, die 
an den Herzog von Orleans vermählte pfälziſche Prinzeſſin Eliſabeth 4 
Charlotte, Erbanſprüche auf die Pfalz und beſetzte 1688 dieſes 
Land. Um ihm entgegenzutreten, verbanden ſich der Kaiſer und 
Spanien; Holland und England ſchloſſen ſich ihnen an. Dieſe ö 
beiden Reiche ſtanden um jene Zeit unter der Regierung Wilhelms III. 
von Oranien, der Erbſtatthalter der Niederlande war und 1689 
durch ſeine Vermählung mit Maria, der Tochter des vertriebenen 
Jakob H. Stuart, König von England wurde. — Bi 
Da nunmehr die Franzoſen gegen jo viele Gegner die Pfalz nicht , 
behaupten konnten, ſo gab Ludwig XIV. den barbariſchen Befehl, die b 
ganze Pfalz zu verwüſten. So wurden denn Heidelberg und a gan 
ſein ſchönes Schloß, Worms, Speier mit ſeinen Kaiſergräbern 
und viele Burgen am Rhein durch den General Melac in Aſche 
gelegt. Endlich kam es zu dem Frieden von Ryswijk 1697; Lud-Ryecitiser 
wig behielt das Elſaß mit Straßburg, gab jedoch die übrigen 
während des Krieges gemachten Eroberungen zurück. 
4. Der Spaniſche Erbfolgekrieg. Bald darauf bot ſich Lud⸗ G 


= 


wig eine neue Gelegenheit zur Erweiterung feiner Hausmacht. Inn 
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Spanien erloſch mit dem Tode des kinderloſen Königs Karl II. 1700 
das ſpaniſch-habsburgiſche Herrſcherhaus. Auf die große Erb⸗ 
ſchaft, die Spanien, Neapel mit Sizilien, die ſpaniſchen Nie⸗ 
derlande (Belgien) und die Länder i Amerika umfa te, machten 
Anſprüche der Kaiſer Leopold I. und Ludwig X V., die mit 
Schweſtern des Königs Karl II. vermählt geweſen waren. Der Kaiſer 
beſtimmte ſeinen zweiten Sohn, Karl, Ludwig XV. ſeinen zweiten 
Enkel, Philipp von Anjou, zum Erben des ſpaniſchen Reiches. 
Dieſer, der auch in Karls Teſtament zum Erben ernannt war, nahm 
nach deſſen Tode als Philipp V. den Thron Spaniens in Beſitz. 
Mit dem Kaiſer verbanden ſich die Seemächte Holland und Eng⸗ 
land (unter Wilhelm III. von Oranien, ſeit 1702 unter Wilhel 
Schwägerin Anna), ferner der Kurfürſt Friedrich III. von Bran⸗ 
denburg, der Nachfolger des Großen Kurfürſten, mit Ludwig die 

Kurfürſten von Bayern und von Cöln. a va 
idee. Der Spaniſche Erbfolgekrieg wurde in Italien, Deutſchland, 
Turin (1706) Spanien und in den Niederlanden geführt. Des Kaiſers Feld⸗ 
herr, der Prinz Eugen von Savoyen, kämpfte nach einem 
wunderbar kühnen Zuge über die Tridentiniſchen Alpen ſiegreich gegen 
die Franzoſen in Italien. Der Markgraf Ludwig von Baden 
regte mit dem Herzog von Marlborough, dem bedeutendſten engli⸗ 
Hobhſadtundſchen Feldherrn und Staatsmann jener Zeit, am Schellenberge 
Blündheim bei Donauwörth ſ über Franzoſen und Bayern. Diefe erlitten kurz 
darauf (1704) von Eugen und Marlborough bei Höchſtädt und 
Blindheim a. d. Donau eine zweite, ſo entſcheidende Niederlage, daß 

ſie über den Rhein zurückwichen und Bayern erobert wurde. 

Unter Kaiſer Joſeph J., Leopolds I. Nachfolger, 1705—1711, 
dauerten Marlboroughs und Eugens glückliche Erfolge fort. Marl⸗ 
Nieder. borough beſetzte nach dem Siege bei Ramillies (1706) die ſpa⸗ 
genen: niſchen Niederlande, und Eugen ſchlug mit Hilfe der Preußen 
unter Leopold von Deſſau die Franzoſen entſcheidend bei Turin 
(1706); ſie räumten die Lombardei und auch Neapel. Nach den 
Dudenaarde weiteren Siegen Eugens und Marlboroughs bei Oudenaarde 
Malpgguet (in Belgien, 1708) und bei Malplaquet an der belgiſch⸗ franzöſiſchen 
Grenze 1709 war Ludwig endlich ſo erſchöpft, daß er um Frieden bat 
und zur Aufopferung der ganzen ſpaniſchen Monarchie, ja 
ſelbſt des Elſaſſes, ſich bereit erklärte. Nur die übertriebene Zumutung } 
4 inspaniender Verbündeten, daß er Truppen hergebe, um feinen Enkel aus 
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Spanien zu vertreiben — wo ſeit 1704 der Erzherzog Karl mit 
wechſelndem Erfolg gekämpft hatte — bewog ihn, den Krieg fortzuſetzen. 
Da änderte ſich die Lage der Dinge. Die Königin Anna von Eng⸗ 
land rief, nach Einſetzung eines neuen Miniſteriums, Marlborough 
vom Oberbefehle ab und begann mit Frankreich zu unterhandeln; der 
Kaiſer Joſeph ſtarb, und fein Bruder Karl wurde als Karl VI. 
(1711-1740) Kaiſer und Herr der öſterreichiſchen Länder. Daher 
entzogen dem Kaiſer ſeine Verbündeten, welche im Intereſſe der Er⸗ 
haltung des europäiſchen Gleichgewichts die Vereinigung der 
ſpaniſchen und öſterreichiſchen Macht unter einem Haupte 
nicht wünſchten, ihre Hilfe und ſchloſſen mit Frankreich den Utrechter sr Js 

rieden 1713. Philipp V. wurde als König von Spanien und 
Indien unter der Bedingung anerkannt, daß die ſpaniſche und die 
franzöſiſche Krone nie vereinigt werden dürften. Seitdem regierte 
das Haus Bourbon in Spanien. 

England bekam von Spanien das wichtige Gibraltar und von 

Frankreich Neufundland und die Hudſonbailänder; Preußen erwarb 
das Oberquartier Geldern und die allgemeine Anerkennung ſeiner 
Königswürde ($ 59). 

Darauf ſchloß auch der Kaiſer mit Frankreich Frieden zu zu Raftatt 
Raſtatt 1714 und erhielt die ſpaniſchen Niederlande, Neapel, Baden 1714 
Mailand und Sardinien, das er indes bald an den Herzog 
von Savoyen gegen Sizilien vertauſchte (Begründung des König⸗ 
reichs Sardinien, das ſeitdem in den Geſchicken Italiens eine ent⸗ 

ſcheidende Rolle ſpielte). Die Kurfürſten von Bayern und von Cöln 
bekamen ihre Länder zurück. Dem Raſtatter Frieden trat das Deutſche 
Reich zu Baden (im Aargau) bei. 

5. Ludwigs XIV. Tätigkeit im Innern Frankreichs. Die 
Fülle ſeiner Königsmacht und Königsherrlichkeit zeigte Ludwig in 
ſeiner Staatsverwaltung und in feiner glänzenden Hofhaltung; Lofpaltung 
das Hofleben, die Etikette, die Feſte und die Bauten in Verſailles 
galten den übrigen europäiſchen Höfen als Muſter. Das Zeitalter 
Ludwigs XIV. war auch die goldene Zeit der franzöſiſchen Lite- Literatur 

j Eau. Es wirkten zu gleicher Zeit die Tragödiendichter Corneille 
und Racine, der Komödiendichter Molitre, der Fabeldichter 
A tane, der fromme Biſchof Fénelon, der Verfaſſer des Te- 
lemaque. Weit größer als die Vorzüge waren jedoch die Schatten⸗ 
ſeiten ſeiner Regierung; iſt Frankreich trotz großer Siege und 
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großen Glanzes überaus verderblich geworden. Die unaufhörlichen 
blutigen Kriege verſchlangen ungeheure Opfer an Gut und Blut; 5 
die verſchwenderiſchen Hoffeſte, zu denen das Volk die Mittel liefern 
mußte, vernichteten den Wohlſtand des Landes. Der Adel, den 
Ludwig an ſeinen Hof zog, vergeudete die Einkünfte ſeiner Güter und 
Schuldenlast ſuchte, von Schuldenlaſt bedrückt, die ihm untergebenen Bauern aus⸗ 3 
zuſaugen, jo daß das ganze Land in tiefe Armut geriet. Endlich aber 
erzeugte das in hohem Grade verwerfliche Leben am Hofe eine in 
ERS“ alle Kreiſe ſich verbreitende Unſittlichkeit, die, teilweiſe mit wider⸗ 
wärtiger Heuchelei verbunden, das wahrhaft religiöſe Gefühl gänzlich 
untergrub. Von Paris aus verbreiteten ſich dann dieſe Sittenloſigkeit 
und Genußſucht an die Höfe Deutſchlands; die Nachahmung franzöſi⸗ 
ſchen Unweſens, die dort faſt überall zur Mode wurde, hat unſerem 
Vaterlande tiefe Wunden geſchlagen. 
unn en. Ludwig XIV. und der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm, 
Geh Rue die bedeutendſten Männer ihrer Zeit, haben ſowohl in ihrer Perſon 
als in ihrer Beanlagung viel Verwandtes. Beide waren geiſtig hoch⸗ 
begabt und von außergewöhnlicher Willenskraft, beide raſtlos tätig 
in ihren Regierungsgeſchäften, beide erſtrebten und erreichten die 
unumſchränkte Gewalt in ihrem Lande; aber der König war 
tätig um ſeines Ehrgeizes willen, der Kurfürſt um ſeines Volkes willen. 
Die lange, faſt 72 jährige Regierung des Königs zeitigte in ihren 
Folgen die franzöſiſche Revolution, die Regierung des Kur⸗ 
fürſten aber ſchuf die erſten Grundlagen zur künftigen Größe 
Preußens und Deutſchlands. 


8 57. Leopold I Die Türkenkriege. 
aD 1. Leopold I. 1658—1705. Die Türkenkriege bi bis a 
folgt, ein in der Schule der Jeſuiten en: Fürſt ohne jede Bee 
riſche und ſtaatsmänniſche Fähigkeit. Während daher die Angriffe 
Ludwigs XIV. im Weſten zum großen Teil unbeſtraft blieben, brachten 
die Türken Oſterreich in die größte Bedrängnis. (Über das Vordrin⸗ 
gen der Türken vgl, $ 423 die Eroberung Konſtantinopels, 11155 die 
1 Se Sind bei Mohacz und die Beſetzung Ungarns, 8 462 die er e Be 3 
nt lagerung Wiens, 8 48° Solimans Tod vor Sziget. Huf 25 — 
Nachdem ſeit Solimans Tod etwa 100 Jahre lang die türkiſchen 
Herrſcher durch anderweitige Kämpfe und durch Unruhen im Innern 
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in Anſpruch genommen worden waren, unternahm der Großvezier ® 1 
Kara Muſtapha, aufgehetzt durch Ludwig XIV., einen neuen Er⸗ 1 * 4 i 
oberungszug gegen wee und u ene den gegen die öſterreichiſche u 
Herrſchaft aufſtändiſchen⸗ hit jen ie 50 1683. wurde 
von ſeinem, nach Hunderttauſenden enden wilden und d fanatifierten 5 
Heere Wien belagert, aber durch den Grafen Rüdiger von’, in 
Starhe mberg und die wackeren Wiener Bürger auf das 15 . 
verteidigt und durch ein zum Entſatz heranrückendes Heer unter Karl 00 2 : 


von Lothringen und dem ritterlichen Polenkönig Johann So⸗ 
bieski gerettet. CC 
2. Fortſetzung der Türkenkriege. Prinz Eugen. Seit ; 
dieſer Zeit kämpften die kaiſerlichen Heere mit Glück gegen die Türken. 5} 3% 
Der Markgraf Ludwig von Baden ſchlug fie in mehreren Schlachten; 


— — 


die glänzendſten Erfolge aber errang Prinz Eugen, „der Ded 
Ritter“, Oſterreichs größter Feldherr und Skäätsmann. Er ent⸗ 7 618 
ſtammte einer Nebenlinie des ſavoyiſchen Hauſes, war 1663 ge⸗ 
boren und wegen ſeines ſchwächlichen Körpers in ſeiner Jugend fü für a 
den geiſtlichen Stand beſtimmt („le petit abbé“). Als ihm Lud⸗ 5 
wig XIV. ein erbetenes Reiterkommando ſpöttiſch abſchlug, trat er in 
kaiſerliche Dienſte. Dort zeichnete er ſich ſo aus, daß er bereits 
1693 zum Generalfeldmarſchall ernannt wurde. Als ſolcher errang 
er 1697 über die Türken den glänzenden Sieg bei Zenta a. d. Theiß. Zenta 1697 

In dem Frieden von Karlowitz (1699) behauptete Oſterreich nicht u 
nur Ungarn, ſondern auch Siebenbürgen und Slavonien. Nach⸗ 7 oz 
dem Eugen dann in dem Spaniſchen Erbfolgekrieg durch ſeine 
glänzenden Siege mit Marlborough die Entſcheidung herbeigeführt 
hatte, wandte er ſich wieder gegen die von neuem heranrückenden 
Türken, ſiegte (1716) bei Peterwardein, (1717) bei Belgrad unde gelgraden 
gewann (1718) Bosnien, Teile von Serbien und der Walachei. Auch 

in dem Polniſchen Erbfolgekrieg C 581) war er noch tätig; er 

ſtarb 1736. Prinz Eugen war ein Mann von ſeltener Lauterkeit des 

Charakters und wahrer Frömmigkeit; trotz ſeiner ſtrengen Mannszucht 

war er der Liebling der Soldaten. Wie einſt Karl Martell 732 

im Weſten, ſo iſt er im Oſten der Retter Europas vor den Horden 
der Mohammedaner geworden. Doch kämpften nach ſeinem Tode 
die Oſterreicher ſo unglücklich, daß die meiſten Eroberungen in dem 

Belgrader Frieden (1739) wieder abgetreten wurden. 


e 
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§ 58. Joſeph I. Karl VI. Zuſtände des Reiches im 
A 5 Ep er 2. (39 
„os ri 1. Kaiſer Joſeph IL. und Kailer Karl Der Polgilcs 
1111170 Erbfolgekrieg. Lothringen an Frankreich. Auf die lange 
5 Regierung Leopolds I.“ folgte die kurze ſeines weit fähigeren 
Sohnes Joſeph I. 1705—1711, der leider einen frühen Tod fand. 
Auf ihn folgte ſein Bruder Karl VI. 1711—1740. Noch in das 
Ende ſeiner Regierung fiel ein ſchmählicher Länderhandel, der mit 
festen Polniſchen Erbfolgekrieg (17331738) in Verbindung ſtand. | 
Nach dem Ausſterben der Jagellonen (1572) war ie ein, 

m“ Wahlreich geworden. Nach dem Tode König Johan. n obieskis“ 
Auguit don hatte 1697 Kurfürſt Auguſt der Starke von Sachſen, der = 
an und Katholizismus übertrat, die polniſche Königskrone erlangt. Als 
er im Jahre 1733 ſtarb, wurde der Pole Stanislaus Leszinsfi 
zum König erwählt; dieſer ward aber mit Einwilligung des Kaiſers 
Karl VI. von den Ruſſen vertrieben und Auguſts des Starken So 

als Auguſt III. eingeſetzt. 

Weil nun König Ludwig XV. Stanislaus“ Schwiegerſohn war, 
ſo hatte Frankreich in Verbindung mit Spanien dem Kaiſer den 
Sede zu Krieg erklärt und deſſen Länder in Italien beſetzt. Im Frieden | 
zu Wien 1738 überließ Karl VI. das alte deutſche Herzogtum 
ae Lothringen an Stanislaus, nach deſſen Tode (der 1766 eintrat) es 
an Frankreich fallen ſollte; Neapel und Sizilien trat der Kaiſer 
gegen Parma und Piacenza an einen ſpaniſchen Prinzen ab. Der 
i Herzog von Lothringen aber, Franz Stephan, Karls VI. Schwieger 
ſohn, wurde durch Toskana, wo das Haus der Mediceer erloſchen 
war (5 424), entſchädigt; Auguſt III. ward als König von Polen 
anerkannt. 
Für dieſe Opfer erhielt Karl VI., der ohne männliche Erben war, 


das ſeine Tochter Maria Thereſia zur alleinigen Erbin aller öſter⸗ 
reichiſchen Staaten erklärte. 

Id _ 2. Zuſtände des Reiches. a. Die Reichsſtände. Ante 
„  Rarl VI. ſank das Reich immer mehr herab. Schon ſeit lange waren 
die Kaiſer überhaupt nur darauf bedacht geweſen, ihre Hausmacht 
zu mehren und die Reichsregierung für ihre Zwecke zu gebrauchen 
der Kaiſer Die kaiſerliche Würde war allerdings mehr eine Laſt, die oberſt 
Gewalt bei der Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten nur ein Name. Die 
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Reichsfürſten ſorgten hinwiederum nur für ſich und vergaßen ihre 

Pflichten gegen Kaiſer und Reich. Die Sprache war an den meiſten Die Zaren 

Höfen die franzöſiſche, in Wien, wo man den Zuſammenhang mit 
Italien betonen wollte, die italieniſche; hinſichtlich der Umgangs⸗ 

formen bewahrte die ſpaniſche Etikette noch ihre Herrſchaft. Un⸗ 

zählig waren die Hofbeamtenſtellen auch bei den kleinſten Fürſten, 

die auf dieſe Weiſe wie auch durch glänzende Hoffeſte die Staats⸗ Sufltest 

einkünfte vergeudeten. Jeder Hof hatte ſeinen Obermarſchall, Ober⸗ 

jägermeiſter, Oberſtallmeiſter, ferner viele Geheime Hof-, Kammer⸗, 

Regierungs- und Legationsräte, zahlloſe Hof- und Jagdjunker und 

Räte aller Art, die meiſt infolge der Günſtlingswirtſchaft empor⸗ 

kamen; ebenſo ſtand es mit den Offizierſtellen. Der Herzog Karl 

Eugen von Württemberg hatte z. B. einen Hofſtaat von 2000 Per⸗ 

ſonen; die pfälziſchen Kurfürſten hatten für ihre drei Rheinwachtſchiffe 

einen Großadmiral, für ihre 5500 in 11 Regimenter geteilten Sol⸗ 

daten einen Generalfeldmarſchall, einen Generalfeldzeugmeiſter und 

noch etwa 20 Generale. Um ſo widerwärtiger berührte bei der Ver⸗ 

ſchwendung und dem lächerlichen Prunke die oft liebloſe und rück⸗ 

ſichtsloſe Behandlung der bürgerlichen und bäuerlichen Unter- 

tanen, die ſich immer noch nicht von dem Elend des 30 jährigen 

Krieges erholen konnten und in dürftigen Verhältniſſen lebten, ins⸗ 

beſondere aber die damals häufige Sitte, die Landeskinder an fremde 

kriegführende Mächte, z. B. gegen Ende des Jahrhunderts nach 

Amerika, zu verkaufen. Die geiſtlichen Ämter dienten vielfach Sertistit 
dazu, die jüngeren Familienglieder des hohen Adels zu verſorgen; 

der hier gebräuchliche Nepotismus (Verſorgung der Ver⸗ 

wandten des Inhabers der Pfründe) wirkte ſehr verderblich. 

Auch an den geiſtlichen Höfen herrſchten wie an den meiſten 

anderen franzöſiſche Unfitte und Appigkeit. Die Tracht war ſeit dem 

Anfang des 18. Jahrhunderts die des Rokoko.!) Auch die Reichs- Reigsritter 

ritter, die vielfach in den Hofdienſt eintraten, trieben es großen⸗ 

teils ähnlich wie die kleinen Fürſten, wenn ſie auch nur „11 Unter⸗ 

tanen“ hatten; ſie ruinierten ſich und die ihnen untergebenen Bauern; 

kurz, überall zeigte ſich Zerrüttung der Staatseinkünfte, Ver⸗ 

armung des Volkes, Unterdrückung der bürgerlichen Freiheit. 

b. Die Reichsbehörden. Die alten Reichsinſtitute, die nie 
i ) Vgl. Bild 14; beachte die Allongeperücken; an ihre Stelle trat der Zopf 
{in Preußen jeit Friedrich Wilhelm I., Zopfzeit). 
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5 Regensburh) Reichstag, ſeit 1663 ſtändig zu Regensburg, wurde nicht mehr 


Meicsarmee c. Die Reichsarmee. In kläglicher Verfaſſung befand ſch 
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recht zur Blüte hatten gelangen können, zerfielen immer mehr. Der 


von Kaiſer und Ständen in Perſon beſucht, ſondern durch Geſandte 
beſchickt. Seine Verhandlungen ſchleppten ſich unter lauter Förmlich⸗ 
Kolleg keiten in endloſer Breite hin. Er beſtand aus drei Kollegien, dem 
Fam Kurfürſtenkollegium, dem Fürſtenkollegium mit der geiſt⸗ 
Städterat lichen und weltlichen Bank und dem Städterat. Nur wenn alle 
drei den kaiſerlichen Anträgen beiſtimmten, konnte ein gültiger Reichs⸗ 

ſchluß ergehen; doch trat dies bei der kleinlichen Zwietracht und Eifer⸗ 

ſucht zwiſchen den Kollegien nur ſelten ein; meiſt wurde die Zeit mit 
lächerlichen Etikettefragen, z. B. wer auf roten oder grünen Samt⸗ 

ſeſſeln ſitzen, mit ſilbernen oder goldenen Gabeln eſſen dürfe, vergeudet. 

Der Stand der Reichsritter war, wie = in der früheren Zeit, 

auf den Reichstagen nicht vertreten. FR 

Das Reichskammergericht (ſeit 1693 in Wetzlar), das die 
gericht Streitigkeiten zwiſchen den Reichsſtänden zu entſcheiden hatte, 
befand ſich in ewiger Geldverlegenheit; der „Reichspfennig“, an⸗ 

fangs durch die Geiſtlichen geſammelt, und auch die Matrikular⸗ 
beiträge, d. h. die Zahlungen der einzelnen Staaten an das Reich, ſo 

nach der Stammrolle oder Matrikel genannt, gingen nur unſicher ein; 
Reichshofrat die Kompetenzſtreitigkeiten mit dem Wiener „Reichshofrat“ hörten 
niemals auf. Bei der umſtändlichen Geſchäftsführung konnte es vor⸗ 
kommen, daß ein Prozeß nicht weniger als 188 Jahre dauerte und 

ſeine Zeugenausſagen auf 10860 Blättern ſtanden. Da die Mitglieder 

des Gerichts infolge des ſtets herrſchenden Geldmangels überdies für 
beſtechlich galten, hatte man zu der Gerechtigkeit der Entjgeloungenä 

wenig Zutrauen. 


die Reichsarmee. Nur im Bedürfnisfall zum Schutze des 
Reiches geſammelt, beſtand ſie aus ſehr zweifelhaften Elementen, war 
ſchlecht bewaffnet, gekleidet und diszipliniert. Die großen Staaten 
wandten alle Sorgfalt auf das eigene Heer und waren ſäumig im 
Stellen der Truppen, die kleineren leiſteten nur das Notdürftigſte. 
Bunt durcheinander dienten die Kontingente der verſchiedenen Staaten, 
ſo daß z. B. bei einer ſchwäbiſchen Kompagnie Gmünd den Haupt⸗ 
mann, Rottweil den erſten, eine Abtiſſin den zweiten Leutnant, ein 
Abt aber den Fähnrich ſtellte. Was eine ſolche Truppe leiſten konnte, 
zeigte z. B. zu Friedrichs des Großen Zeit die Schlacht bei Roßbach. 
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1 § 59. König Friedrich J. in Preußen 1688—1713. IL 


. riedri 
. 1. Friedrich III. als Kurfürſt. Preußen wird König u 


1688—1713 


reich. Kürfürſt Friedrich III. von Brandenburg, des Großen Kur 


ürſten Sohn, war kein kraftvoller Herrſcher wie ſein Vater, aber er 
ſtand treu zu Kaiſer und Reich. Im Pfälziſchen Erbfolgekrieg 
(8 56 bs) eroberte er Bonn und befreite das niederrheiniſche Land von 
den Franzoſen. Auch gegen die Türken kämpften die branden⸗ 
burgiſchen Krieger, „die Feuermänner“, mit Auszeichnung. Friedrich 
verlieh der von ſeinem Vater begründeten Macht dadurch höheren 


Glanz, daß er die königliche Würde erwarb. ; 
Hannover 


Für Braunſchweig⸗Lüneburg (Hannover) war unter Leo⸗s Lurfürſten⸗ 


ra 


55 tum 


spold I. eine neunte Kurwürde begründet worden; ferner war der 


— 7 . e, | 


Prinz Wilhelm von Oranien, Erbſtatthalter der Niederlande, 
(4689) König von England geworden, Auguſt der Starke von 
Sachſen aber 1697 (§ 581) König von Polen; durch den Übertritt 
dieſes Fürſten zum Katholizismus wurde Brandenburg an Stelle Kur⸗ 
ſachſens die Vormacht der proteſtantiſchen Stände des Reiches. 


Kurfürſt Friedrich III. wollte jenen Fürſten darum nicht nachſtehen, und „af 22 
es entſtand der Plan Pie das Herzogtum Preußen, in dem Fried 9 


rich ſouv erän / we war, die Königskrone anzunehmen. Bei günſtiger 
Gelegenheit erlangte er die bisher verſagte Einwilligung des Kaiſers 
gegen das Verſprechen, bei dem bevorſtehenden Spaniſchen Erb- 
folgekrieg ihn mit allen Truppen zu unterſtützen (Krontraktat 1700). 

Am 18. ze“ 2 ſetzte Friedrich ſich und ſeiner Gemahlin zu Könige 
Königs 5 dreußiſche Königskrone aufs Haupft. 
Fortan ne er ſich, mit Rückſicht auf Polen, dem Weſtpreußen 

noch zugehörte, Friedrich I. König in Preußen; nach und nach ge⸗ 

wöhnten ji alle ſeine Untertanen daran, Preußen genannt zu 

werden und unter der ſchwarzweißen Fahne gemeinſam zu kämpfen. 
Bereits am 17. Januar hatte Friedrich den Ritterorden des Schwarzen 
Adlers mit dem königlichen Wahlſpruche: „Suum cuique“ („Jedem 
das Seine“) geſtiftet. 

Im SpaniſchenErbfolgekriege fochten die preußiſchen Truppen x, 


unter Führung des Fürften Leopold von Deſſau. Mit großem ge * 
Feldherrngeſchicke führte der „alte Deſſauer“ ſie zum Siege, ent⸗ 
ſchied die Schlacht bei Höchſtädt und war der erſte auf den Mauern 


un⸗ 1706. 


r 


n 
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Soffete nach Glanz und Pracht koſteten die Hoffeſte, deren Einrichtung er 
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2. Innere Zuſtände. Für Kunſt und Wiſſenſchaft geſchah 
damals in Preußen viel. Die Königin Sophie Charlotte, geborene 
Prinzeſſin von Hannover ( 1705), verſammelte hervorragende Ge⸗ 
lehrte, darunter den Philoſophen Leibniz, und N in dem ihr 
zu Ehren erbauten Schloſſe Charlottenburg um ſich. 7 am N 

Der König baute unter anderm ein Zeughaus; ferner eine 
ſteinerne Brücke, die ſogenannte „Lange Brücke“, über die Spree; er 
ließ auf ihr das prächtige Reiterſtandbild des Großen Kur⸗ 
fürſten, aus Erz gegoſſen, errichten, ein Meiſterwerk An Andreas 
Schlüters (Tafel IX, 1). Ebenſo vortrefflich gelang es dieſem 
Künſtler, die einzelnen kurfürſtlichen Schloßgebäude, die ohne Ord⸗ 
nung und Zuſammenhang zu verſchiedenen Zeiten gebaut waren, in 
ein prächtiges Königsſchloß zu verwandeln. Auch begründete der 
König die „Akademie der Wiſſenſchaften“. — Ein neuer Geiſt 
ging di durch d die ie proteſtanfiſche Kirche; in Berlin wirkte der 
—Propſt Philipp Jakob Spener, de r Begründer des Pietismus. 
»Das ſchönſte Denkmal desſelben Kauf Auguſt Hermann Francke, 
indem er voll lebendigen Gottvertrauens in i Halle ein Waiſenhaus 
begründel, an der Chriſtian Thomaſius wirkte, Vorträge in 
deutſcher Sprache hielt und Bücher in deutſcher Sprache ſchrieb. 

Bei dem übermäßigen Streben des ſonſt wohlgeſinnten Königs 


meiſt ſelbſt leitete — „il était grand dans les Petites choses, et il était 
petit dans les grandes choses“, ſagt Friedrich II. von ihm — un⸗ 
geheure Summen, und daher mußten immer neue Steuern aufgelegt 
1 17 (Perückenſteuer, Kopfſteuer). In gewiſſenloſer Weiſe tat dies 

nach. dem Sturz des redlichen Danckelmann der Miniſter Kolb 
von Wartenberg, der ſich mit Staatsgeldern bereicherte und in der 
Verwaltung der Staatskaſſe Unordnung einreißen ließ. Er wurde 
deshalb abgeſetzt. Unter der Regierung Friedrichs I. kamen aus der 
t oraniſchen Erbſchaft feines kinderloſen Vetters Wilhelm III. von 
England das Fürſtentum Neuenburg und Valengin in der Schweiz, 
ſowie die Grafſchaften M Mörs (bei Kleve) und Lingen (a. d. Ems) 
an Preußen; außerdem erwarb der König durch Kauf 3 Grafſchaft 
Tecklenburg (bei Lingen, ſ. Karte X). dude Me 
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§ 60. Friedrich Wilhelm I. 


5 60. Friedrich Wilhelm I. 17131740. 


1. Charakter Friedrich Wilhelms. Außere Politik. Der Wien. 


König, der im Alter von 25 Jahren den Thron beſtieg, war ſeinen 1718— 1740 


Eltern ſehr unähnlich. Im Gegenſatz zu ſeiner hochgebildeten, fein⸗ 
ſinnigen Mutter beſchäftigte er ſich nur mit praktiſchen Dingen, im 
Gegenſatz zu ſeinem Vater war er überaus einfach und ſparſam; ſeine 
Erholung fand er im Tabakskollegium“ in der Unterhaltung mit 
ſeinen Räten und Offizieren. Da er namentlich alles franzöſiſche Weſen Miebrich 
von Grund aus haßte, ſo blieb er in ſeinem Auftreten derb und N 
rauh; ja er handhabte, oft unnachſichtlich ſtreng bis zur Härte, gern 

den Stock. Aber er war zugleich ein Muſter peinlichſter Ordnungs⸗ 

liebe und Sparſamkeit, Pflichttreue und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit; in ſeiner Sittenſtrenge, in Gottesfurcht und Gottver— 
trauen war er ein von Herzen frommer und zugleich ein kern⸗ 
deutſcher Mann. Er ſah ſich wie der Große Kurfürſt als Diener 
Gottes an und fühlte ſich ihm gegenüber der Schwere ſeiner Ver⸗ 
antwortlichkeit bewußt. „Zur Arbeit ſind die Regenten erkoren; will 

ein Fürſt Ehre erwerben und in Ehre ſeine Regierung führen, ſo muß 

er alle ſeine Geſchäfte ſelbſt vollziehen.“ Als ſein Lebensziel betrachtete 

er, ſein Volk zur Arbeit und zur Gottesfürcht zu zu erziehen und 
dadurch Volk und Staat groß und ſtark zu machen. 

Seine Hauptſorge richtete er auf die Ordnung der inneren Ver⸗ 
waltung und auf das Heerweſen; um die auswärtige Politik 
bekümmerte er ſich wenig. Bei dem Frieden von Utrecht 1713 bekam uach e 
Brandenburg für ſeine dem öſterreichiſchen Kaiſerhauſe i in dem Spani⸗ 
ſchen Erbfolgekriege geleiſtete Hilfe nur das an der Maas gelegene 
Oberquartier Geldern (heute zum R. B. Dülfeldorf gehörig). en 

Ungefähr um dieſelbe Zeit wie der Spaniſche Erbfolgekrieg ſpielte 
ſich der Nordiſche Krieg ab 1700—1721. Er wurde von dem eg 
Schwedenkönige Karl XII. (16971718) gegen Peter den Großen 12 
von Rußland (1689 —1725), Auguſt den Starken von Sadjen- 

Polen und Dänemark geführt. [1700 Demütigung Dänemarks d 
im Frieden von Travendal ſowie Niederlage Peters bei Narwa, Narwa 
1706 Abſetzung Auguſts von Polen im Frieden von Altranſtädt 
und Einſetzung Stanislaus Leszinskis. Die Wendung des 
Krieges trat 1709 durch Karls Niederlage bei Pultawa öſtlich vom Pultawa 
Dnujepr ein. Er hielt ji längere Zeit in Bender in der Türkei auf, 
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BA helm von dem Kaiſer nicht den entſprechenden Lohn. Die verſprochene 
Erbfolge in Berg ward treulos einem anderen Fürſtenhauſe zuge⸗ 
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Karl XII f kehrte 1714 nach Schweden zurück und fand 1718 vor Friebrichs⸗ | 
hall in Norwegen feinen Tod; ſeitdem wurde Schweden eine Macht 

zweiten Ranges, Rußland aber europäiſche Großmacht; Ge 
naueres im Zuſammenhang Anhang $ V.] Friedrich Wilhelm be⸗ 

teiligte ſich ſeit 1713 an dem Kriege, und ſein Feldherr Leopold von 

ede zu Deſſau eroberte Rügen und Stralſund. Bei dem Friedensſchluß von 
Haie Stockholm 1720 bekam Preußen Vorpommern bis zur Peene mit 
agen der wichtigen Feſtung Stettin ſowie den Inſeln Aſedom und 
nir es „Wollin. Für ſeine Oſterreich ſtets bewieſene Treue und für die An⸗ 
Verkennung der Pragmatiſchen Sanktion erhielt jedoch Friedrich Wil⸗ 


ſichert („Hier ſteht einer, der mich rächen wird“). c= 4 2. ee 


2. Die Sorge des Königs für die Verwaltung ſeines 
Sandes und für das Heer. a 
a. Die Staatseinheit wurde von ihm weiter befeſtigt und der 
Abſolutismus noch ſtrenger durchgeführt. Dem widerſpenſtigen 
polniſchen Adel, der auf ſein Veto (nie poz volam) pochte und ſich 
wegen Mihehung ſeiner Steuerfreiheit beſchwerte, antwortete der 
König: „Ich ſtabiliere die Souveränität und ſetze die Krone 
feſt wie einen“ Rocher von Bronze.“ Er ſelbſt ſtand an der 
Spitze des von ihm jederzeit, namentlich auf fortwährenden Reiſen, 
ſcharf kontrollierten Beamtentums; als Zentralbehörde ſetzte er das 
eren Generaldirektorium (General⸗Ober⸗Finanz⸗Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
direktorium) ein. An der Spitze der Kreiſe ſtanden die Landräte. 


b. Finanz⸗ und Steuerweſen. Beſonders genau ordnete er 
das für den Beſtand eines Staates ſo wichtige, unter der Regierung 
ſeines Vaters verwahrloſte, Finanz⸗ und Steuerweſen. 

Die größte Sparſamkeit wurde eingeführt. Gleich am erſten Tage 
ſeiner Regierung ſchaffte er ſämtliche Hofbeamte ſeines Vaters 
ab und führte faſt bürgerliche Hofhaltung ein, ſo daß ſpäter Friedrich 

der Große ſich gern rühmte, daß er mit Bierſuppe großgezogen ſei. f 
Der Ertrag der königlichen Domänen wurde von dem Könige in 3 


3 Reiegsgefäte der hochherzigſten Weiſe fortan zu Staatszwecken verwendet. Früher 


, 
hatten die Bauern die Reiterei auf dem Lande in die Ställe ö 
aufnehmen und ernähren müſſen; ſie zahlten von nun an, da die 


ee Reiterei in die Städte verlegt wurde, die ſogenannten Ravallerie- 
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gelder eine Art Ablöſung !). In den Städten wurde die von 
An Großen Kurfürſten eingerichtete Acciſe nunmehr für alle Pro⸗ Xeiie 
vinzen eingeführt. Aber der König, der, ſtreng gerecht, alle Unter- 
tanen gleich belaſten wollte, machte auch der Steuerfreiheit des 
Adels ein Ende; dieſer mußte von nun an ſtatt der früher geſtellten 
Pferde die ſogenannten Ritterpferdgelder, eine Art Grundſteuer, Waelder 
entrichten. Dieſe Steuern, Kriegsgefälle genannt, dienten zur 
Unterhaltung des Heeres. Dagegen wurden die ſogenannten Do- 
mänengefälle, d. h. die Einkünfte aus den Salzwerken (Salz- rk 
monopol), aus den Zöllen, dem Stempelweſen, der Poſt und 
vor allem aus den Domänen zur Beſtreitung der anderen Koſten 
des Staatshaushaltes, für die Verwaltung, Beamtengehälter, 
Bauten ꝛc. verwendet. Am Ende ſeiner Regierung hatte er nicht nur 
die von ſeinem Vater hinterlaſſenen Schulden getilgt, ſondern auch 
einen Staatsſchatz von 9 Millionen Talern geſammelt. Staatsſchatz 
d. Die Rechtspflege wurde unparteiiſch, ohne Anſehen der 
} Perſon- Felb. ie Strafen waren meiſt ſehr ſtreng, namentlich gegen 
ungetreue Beamte; Galgen und Folter kamen oft zur Anwendung; das 
Kammergericht ward der oberſte Gerichtshof für die Kurmark. a 

d. Das Heerweſen. Seine Hauptſorge aber widmete der König 
dem Heere; täglich wohnte er in Potsdam den Übungen bei. Eine 
beſondere Freude hatte er an den „langen Kerls“, ſeinem dortigen mieſengarde 

Leibregiment, die zur Hälfte aus anderer Herren Ländern, oft durch 
Gewalt oder Liſt, geworben waren. 

Dieſe Garde, ſowie das ganze Heer, deſſen Zahl er verdreifachte 
(zuletzt 83000 Mann bei 21/, Mill. Einwohnern!), wurde mit der 
größten Sorgfalt und Strenge einexerziert, wobei ihm (in Halle) fein 
Freund Fürſt Leopold von Deſſau große Dienſte leiſtete. Dieſer, 

durch ſeine Derbheit bekannte Feldherr, führte den eiſernen Ladeſtock 
£ und den Gleichſchritt ein. Die Offiziere ernannte der König ſelbſt 
und duldete nur ſolche, die tüchtig im Dienſt waren und un- 
bedingt gehorchten. Jedem Regiment war ein Landbezirk (Kan⸗ 
ton) zur Aushebung zugewieſen und ſo die allgemeine Wehrpflicht 
5 wenigſtens vorbereitet. 

> 3. Die Sorge des Königs für den Wohlſtand ſeines 
Landes. In der Förderung de des Wohlſtandes ſeiner Untertanen be⸗ 


x 1) Unter „Ablöſung“ verſteht man die Erſetzung einer Naturalleiſtung oder eines 
Dienſtes durch Zahlung einer Geldſumme. 
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ſteht das Hauptverdienſt Friedrich Wilhelms. Wie ſein Großvater 
durch Berufung der franzöſiſchen Hugenotten dem Lande neue 
fleißige und wackere Bürger zugeführt hatte, ſo nahm der mitleidige 
König böhmiſche Proteſtanten in der Gegend von Berlin auf und 
ſiedelte (1732) in dem volkarmen Oſtpreußen etwa 17000 um ihres 
Wanderung Glaubens willen vertriebene Salzburger an. In der Gegend von 
rer Memel, Tilſit, Gumbinnen wurde ihnen Ackerland zugeteilt, Bau⸗ 
material zu Gehöften gegeben, auch Vieh und Werkzeuge zur Ver⸗ 
fügung geſtellt; auf dieſe Weiſe wurden 12 verfallene Städte und 
über 400 Dörfer wieder bevölkert oder neu begründet. Auch ſonſt 
zog er durch Anweiſung von Landſtrecken Deutſche aus der Schweiz, 
Frankreich und anderen Gegenden in ſein Land. 
en Überhaupt ſuchte er der Landwirtſchaft auf jede Weile auf⸗ 
zuhelfen. Er ſelbſt war ein tüchtiger Landwirt und machte ſeine 
Domänen zu Muſterwirtſchaften. Einen für die Landwirte 
annehmbaren Preis ſuchte er durch Verbot der Einfuhr fremden 
Getreides zu erreichen. Bei ſchlechter Ernte öffnete er ſeine Magazine, 
ee um die Preisſteigerung zu verhüten. Große Strecken ſumpfigen 
Landes, namentlich am Havelländiſchen Luch, wurden durch Aus⸗ 


trocknung dem Ackerbau gewonnen und armen Bauern geſchenkt. 

In Trakehnen begründete er die noch heute berühmte Pferdezucht; 

auch wertvolle neue Futtergewächſe führte er ein. Vor rohen und 
gewalttätigen Beamten wurden die Bauern nach Möglichkeit geſchützt 

und Maßregeln gegen das Bauernlegen (Auskauf armer Baue n 

durch reiche Großgrundbeſitzer) getroffen; die Leibeigenſchaft ſuchte 

er zu mildern und in Gutsuntertänigkeit umzuwandeln. 

Gewerbe Ebenſo eifrig ſorgte der König für das Aufblühen der Gewerbe. 

Er wollte dem Zuſtand ein Ende machen, daß das preußiſche Geld 

ins Ausland floß; die Verbrauchsgegenſtände ſollten im eigenen Lande 

hergeſtellt werden. In der Tat brachte er es dadurch, daß er ge⸗ 

ſchickte Werkmeiſter aus Holland kommen und die brandenburgiſchen 

Arbeiter unterrichten ließ, dahin, daß die Tuchwaren faſt alle im 

Lande verfertigt wurden, ſogar das blaue preußiſche Tuch bald i 

Ausland ſehr geſchätzt wurde (Tuchmanufaktur in Berlin). Auf 

| fremde Induſtrieartikel wurde ein hoher Zoll (Schutzzoll) gelegt, 
r 795 Ausfuhr einheimiſcher Rohprodukte verboten Me far 1 
| Iyſtem). 5 
4. Die Sorge des Königs für das geiſtige Wohl des 
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Volkes. Aber der König ſorgte auch für die geiſtige Bildung 


feines Volkes. Wiſſenſchaften und Künſte ſchätzte er zwar nur, ſoweit 
ſie unmittelbar nützlich zu ſein ſchienen, dagegen wurde er der Vater 


des preußiſchen Volksſchulweſens. Er errichtete 2000 n neue Voltsſchule 


Schulen und verlangte, daß alle Kinder vom 5. bis 12. Jahre 
in die Schule geſchickt und im Leſen, Schreiben, Rechnen und in Gottes 
Wort unterwieſen wurden (Anfang des Schulzwanges). Namentlich 
auf die religiöje Bildung legte er großes Gewicht. „Wenn ich das 
Land baue und beſſere und mache keine Chriſten, ſo hilft das alles 
nichts.“ 200 Kirchen wurden durch ihn erbaut. Überall ſah er 
darauf, daß O Ordnung und Zucht herrſche und ein jeder an ſeiner 
Stelle ſeine Pflicht tue; ja die Hökerinnen und Händlerinnen wurden 
gezwungen, während ſie auf dem Markte ſaßen, ſich mit Handarbeiten 
zu beſchäftigen. In feiner unermüdlichen Arbeits luſt ging er allen 
mit gutem Beiſpiel voran. Arme, Kranke und Notleidende jeder 
Art unterſtützte der ſonſt ſo ſparſame König in der freigebigſten Weiſe. 

5. Bedeutung Friedrich Wilhelms I. Wohl hat Friedrich 
Wilhelm oft rückſichtslos in das Leben des einzelnen eingegriffen 
und einſeitig nur das Wohl des Ganzen im Auge gehabt, auch durch 


feine unentſchloſſene auswärtige Politik (die ſein öſterreichiſch 
geſinnter Miniſter von Grumbkow verſchuldete) das Anſehen Preußens 


geſchädigt; allein er war ein Organiſator erſten Ranges, der 
geſchickteſte Volkswirt ſeiner Zeit, ein trefflicher, ſittenſtrenger Haus⸗ 
und Landesvater, ein echter Deutſcher und ein frommer Chriſt, 
ein Erzieher ſeines Volks zur Arbeitſamkeit, Sparſamkeit und Nüch⸗ 
ternheit. Der Große Kurfürſt hat den brandenburgiſch-preußiſchen 
Staatsbau errichtet, aber Friedrich Wilhelm hat ihn innerlich aus⸗ 
gebaut, ihn gefeſtigt und ihm dauernde Stützen geſchaffen. Wie ſein 
Leben, ſo war auch ſein Sterben; ſtandhaft, mit der Ruhe eines 
Weiſen ſah er dem letzten Atemzug entgegen. 


AR 0 
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861. Friedrichs des Großen Jugend und Regierungsantritt. 
Der erſte und der zweite Schleſiſche Krieg; der Oſterreichiſche 
Erbfolgekrieg. 


II. Das Zeitalter Friedrichs des Großen. 


Kirche 


1. Friedrichs des Großen Jugend. Friedrich II. der gage m. 


Große, der von 1740—1786 regierte, war geboren am 24. Januar 14 1% 
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5 1712. Seine Mutter Sophie Dorothea war eine Tochter ve Kur 
fürſten Georg I. von Hannover, der 1714 auch den engliſchen 
be Königsthron beſtieg.!) Friedrich Wilhelm J. wollte aus ſeinem m Sohne 
Bibeln einen frommen Chriſten, einen tüchtigen Soldaten und einen „guten 
Wirt“ machen. Daher überwachte er ſeine Erziehung auf das ſorg⸗ 
fältigſte und legte neben der militäriſchen Ausbildung, der Ge⸗ 
wöhnung an ſtrenge Ordnung und Pflichterfüllung auf den 
Unterricht in Religion, Geſchichte und Geographie das Haupt⸗ 

gewicht. Das Intereſſe des Prinzen wandte ſich indeſſen weit mehr 

der franzöſiſchen Literatur und der Muſik, insbeſondere dem 
Flötenſpiel, zu. Dadurch entfremdete er ſich ſeinem Vater, deſſen 

Sinn faſt nur auf das Praktiſche gerichtet war; er nannte ihn ver⸗ 
ächtlich einen „Querpfeifer und Poeten“, der ihm ſein ganzes 
Lebenswerk zerſtören werde. Als Friedrich vollends nach einem Be⸗ 

ſuche an dem üppigen Dresdener Hofe ſich mehrfach leichtſinnig 

und auch unwahrhaftig erwies, wurde er von dem tiefgekränkten Vater 

mit tyranniſcher Strenge behandelt; dies erbitterte wiederum den 
feinfühlenden Prinzen in hohem Maße. Die Bemühungen der Mutter, 

den Sohn mit einer engliſchen Prinzeſſin zu vermählen, ſteigerten noch 
dlachtwerſacden Zorn des Königs, und als gar 1730 ein Fluchtplan Friedrichs 
entdeckt wurde, ſtellte ihn Friedrich Wilhelm, weil er ihn als „Deſer⸗ 3 

i teur“ des Thrones für unwürdig hielt, vor ein Kriegsgericht, das 
ihn zum Tode verurteilen ſollte. Infolge des kräftigen Widerſtandes 
ſeiner Generale begnügte ſich der König damit, den Kronprinzen in 
du deuten. Kü ſtrin in Gewahrſam zu bringen; dort wurde zu Friedrichs tiefſtem 
ö Schmerze ſein Freund Katte, der ihn bei dem Fluchtverſuche unter⸗ 
ſtützt hatte, hingerichtet. Die ſchwere Trübſal läuterte aber Friedrichs 

Charakter, und da er ſich nunmehr den Wünſchen des Königs fügte 
1 und ſich auf der Kriegs- und Domänenkammer in Kültrin eifrig 
in alle Verwaltungsgeſchäfte einarbeitete, ſo erwarb er ſich nicht nur 
ſeine Verzeihung, ſondern auch ſeine Anerkennung und Zuneigung. 
Die Verſöhnung wurde dadurch vollkommen, daß ſich Friedrich, dem 
5 Willen des Königs entſprechend, (1733) mit der Prinzeſſin Eliſabeth 
levis von Braunſchweig⸗Bevern vermählte; doch iſt dieſe unter dem 
| Zwange des Vaters geſchloſſene Ehe trotz der vortrefflichen Eigen 
ſchaften der Prinzeſſin keine glückliche geweſen. Auf dem Schloſſe 
1) Nach dem Tode der Königin Anna, der jüngeren Tochter Jakobs II., mit N 

der das Haus Stuart ausſtarb. Das Haus Hannover regierte 1714— 1901. 
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Rheinsberg bei Ruppin, das der König ihm ſchenkte, verlebte Fried⸗ 
rich dann im Kreiſe ſeiner Freunde eine Reihe froher Jahre. Das 
Verhältnis zum Vater, der wiederholt ausſprach, wie dankbar er Gott 
für einen ſolchen Sohn ſei, blieb ungetrübt. Friedrich begleitete (1734) 
bei Gelegenheit des Polniſchen Erbfolgekriegs die preußiſchen 
Truppen an den 1 und lernte hier den alten Kriegshelden Prinz 


den Thron. 

2. Friedrichs Regierungsantritt. Seine Anſprüche Ba 
Schleſien. Friedrich erbte von ſeinem Vater einen wohlgeordneten 
Staat von faſt 2300 Quadratmeilen (S 126000 Quadratkilometer) 
mit 2240000 Einwohnern, einen Schatz von 9 Millionen Talern und 
ein trefflich geübtes Heer von 83000 Mann. Dieſe Macht verſtärkte 
er erheblich durch den Kampf mit Oſterreich. Dort trat nämlich nach 


Rheinsberg 


en 


Staatsſchatz 
Heer 


Karls VI. Tode 1740 deſſen Tochter Maria Thereſia (geb. 1717, Tpereſta 1710 


Gemahlin des lothringiſchen Herzogs Franz Stephan, Großherzogs 
von Toskana, vgl. § 581) vermöge der Pragmatiſchen Sanktion 
die Regierung an, und Friedrich war feſt entſchloſſen, die Gelegenheit, 
Preußen an Oſterreich für deſſen oft bewieſene Treuloſigkeit zu rächen, 
nach Kräften auszunutzen. Als Als Erja für Berg ($ 601) und zugleich 


als Entgelt für die Anerkennung der Pragmatiſchen Sanktion forderte 


Ser nunmehr die ſchleſiſchen Herzogtümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlau (8 53 bs u. 555); ebenſo erhob er berechtigte Anſprüche auf 
das Fürſtentum Jägerndorf in Schleſien. Dies war bei Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges im Beſitze eines Bruders Johann Sigis— 
munds geweſen. Nachdem dieſer als Verbündeter des Winterkönigs 
geächtet war, hatte Oſterreich das Land eingezogen und 1648 ent⸗ 


ei 
82 9 * 
Ansprüche 
auf a 


ne 


gegen den Amneſtiebeſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens, 


nicht wieder an die Hohenzollern herausgegeben. 

3. Der erſte und der zweite Schleſiſche Krieg. Der Liter: 
reichiſche Erbfolgekrieg. Als auf Friedrichs Forderungen ab⸗ 
ſchlägige Antworten einliefen, rückte er im Dezember 1740 in Schleſien 
ein und eroberte binnen Monatsfriſt das Land, deſſen Bevölkerung, 


ſoweit ſie evangeliſch war, ihn jubelnd empfing. Sein Feldherr Graf 


Schwerin beſiegte die Oſterreicher unter Neipperg 1741 bei Moll⸗ 


witz (unweit Brieg). 1742 drang Friedrich in Mähren ein; dann 
zog er nach Böhmen zurück und erzwang durch den Sieg bei Czaslau 
den Frieden von Breslau, in dem er Schleſien (außer Troppau 


Ri 


1.Schleſ. Krieg 


1740—1742 


Mollwitz 


Czaslau 


Friede zu 
Breslau 


e 
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und Jägerndorf) und die Grafſchaft Glatz erwarb (700 u- M. j 

f — 38500 Qu.⸗Kilom. mit 1400000 Einw.). 

e Unterdeſſen war der Oſterreichiſche Erbfolgekrieg (1741 bis 

ele 1748) ausgebrochen. Beim Erlöſchen des habsbürgiſchen Mannes⸗ 
i ſtammes durch Kaiſer Karls VI. Tod machte nämlich der Kurfür 

Karl Albert von Bayern als Nachkomme des Kaiſers Ferdinand I. 

Anſprüche auf die öſterreichiſche Monarchie; Frankreich, Spanien, 

Sachſen und Preußen verbündeten ſich mit ihm zu ihrer Zer⸗ 

ſtückelung. Nach Friedrichs Siege bei Mollwitz beſetzte, von den 

Franzoſen unterſtützt, Karl Albert Oſterreich und ließ ſic ſich dort als 

Erzherzog, dann in Prag als König von Böhmen huldigen, 

Ku Ii endlich auch in Frankfurt als Kaiſer Karl VII. (17421745) 

krönen. Aber die Ungarn, die treu zu Maria Thereſia hielten, be⸗ 

freiten Oſterreich wieder; die Franzoſen wurden, nach dem öſterreichiſch⸗ 

preußiſchen Frieden zu Breslau, aus Böhmen, der Kaiſer ſelbſt aus 

Simbach Bayern vertrieben durch die Siege, welche die Oſterreicher bei Sim⸗ 

bach a. Inn und die mit Maria Thereſia verbündeten Engländer 

Dettingen und Hannoveraner über die Franzoſen bei Dettingen (nahe 

Aſchaffenburg) erfochten. Die Oſterreicher zogen in München ein. 

! Da Friedrich II. wegen dieſer Erfolge Maria Thereſias für den 

67441045 Beſitz Schleſiens fürchtete, begann er den zweiten Schleſiſchen Krieg 

5 [ 7 17441745. Er fiel mit 80000 Mann „kaiſerlicher Hilfsvölker“ in 

0 u Böhmen ein und nahm Prag, während der Kaijer Bayern zurüd- 

— eroberte, aber bald nach ſeiner Rückkehr in München ſtarb. Sein Sohn 
ö Maximilian Joſeph verzichtete im Frieden zu Füſſen (1745) 

- auf die öſterreichiſche Erbſchaft, und der Gemahl Maria Thereſias 

195 765 folgte in der Kaiſerwürde als Franz I. 1745—1765. Mittlerweile 

ſiegte Friedrich, der nach Schleſien zurückgedrängt war, in der 

0 Hohzeſdede Schlacht bei Hohenfriedeberg, verfolgte die Oſterreicher nach je 

| Se Böhmen und ſchlug ſie hier nochmals bei Soor. Als ſie dann mit 4 

den Sachſen in des Königs Länder einzufallen ſuchten, erfocht der alte a 

Ageſeelsborf Deſſauer den Sieg bei Keſſelsdorf unweit Dresden, ſo daß ſie 

„öde zu genötigt waren, den Frieden zu 2 einzugehen; Friedrich IL 

* behielt Schleſien und Glatz. lad Mir Apr 9 

. Die Franzoſen ſetzten den Krieg gegen Oſterreich fort und er⸗ 

i oberten faſt die geſamten öſterreichiſchen Niederlande. Doch gaben 

b en" fie im Frieden zu Aachen 1748 ihre Eroberungen an Maria 5 

ö Thereſia zurück. \ 
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1744 fiel Oſtfriesland, deſſen Fürſtenhaus ausgeſtorben war, 
auf Grund einer Anwartſchaft an Preußen. 


Oſtfriesland 


preußiſch 


Der 7 jährige 


8 62. Der Siebenjährige Krieg 17561763. 
1. Anlaß zum Kriege. Die Bündniſſe. Um Schleſien 
wieder zu gewinnen und der wachſenden Macht Preußens Einhalt 
zu tun, trat Maria Thereſia auf den Rat ihres Miniſters Kaunitz 
mit Ludwig XV. von Frankreich (Marquiſe Pompadour), der 
Zen von Rußland und mit Auguſt III. von 
Sachſen⸗Polen (Miniſter Brühl) in geheime Verhandlungen. 
Friedrich, von der drohenden Gefahr durch beſtochene Zwiſchenträger 
benachrichtigt, mußte darauf gefaßt ſein, daß ſeine Gegner, deren Haß 
er ſich überdies durch freie Außerungen zugezogen hatte, alles tun 
würden, um ihn zu demütigen. Er verbündete ſich daher mit Eng⸗ 
land, deſſen Regierung (Georg II., Friedrichs Oheim, Miniſter Pitt) 
wegen der Kolonien in Nordamerika, Kanada ꝛc., mit Frankreich in 
Streit lag und einen Angriff auf Hannover befürchtete, ſowie mit 
Heſſen⸗Kaſſel, Braunſchweig und Gotha, und beſchloß, ſeinen 
Feinden zuvorzukommen. 


König fiel unvermutet in Sachſen ein 1 bahn Beben. Die 


unter Browne heranrückenden Oſterreicher ſchlug er bei Loboſitz in 
Böhmen, nahm das ſächſiſche Heer (17000 Mann) bei Pirna gefangen 
und brachte ganz Sachſen in ſeine Gewalt. Auguſt III. und 


Brühl, die auf dem für uneinnehmbar geltenden Königſtein Zu⸗ 


flucht gefunden hatten, begaben ſich von dort nach Warſchau, wo 
ſie, unbekümmert um Sachſens traurige en br ſchwelgeriſches Leben 
fortſetzten. 

1757. Prag. Kolin. Haſtenbeck. Veaßlägernvorf. Roß⸗ 
bach. Leuthen. Auch Schweden und das Deutſche Reich traten 
auf Oſterreichs Seite. Einer halben Million feindlicher Truppen 


konnte Friedrich nur etwa 200000 Mann entgegenſtellen. Zunächſt 
wandte er ſich gegen die Oſterreicher unter Karl von Lothringen, 


Maria Thereſias Schwager, rückte in Böhmen ein und erfocht den 


ieg 
1756— 1763 


Verbündete 


Sſterreichs 


1 


7 6 0 
Verbündete 
Friedrichs 


Loboſitz 


Pirna 


1757 


blutigen Sieg bei Prag (6. Mai, Schwerins Heldentod); er wurde eee 


aber dann von dem öſterreichiſchen Feldmarſchall Daun, dem 
„Zauderer“, bei Kolin (18. Juni) geſchlagen und mußte Böhmen 


. 9 


Kolin 


en‘, 


R 


176 Zweite Periode der Neuzeit. 2 ER "GE 
2 täumen. Nach dieſer Niederlage des Königs drangen im Weite 
aa Franzoſen bis zur Weſer vor und bejiegten jeine Bundesgen 
kel unweit Hameln. Der geſchlagene Herzog von Cu 
(Vertrag vonberland, Sohn Georgs II., löſte nach dem ſchmählichen Vers 
en von Kloſter Zeven ſein Heer Eur Im Oſten erſchienen nun auch die 
eee Ruſſen und ſchlugen den Feldmarſchall Lehwald bei Großjägern⸗ 
orf dorf; da fie jedoch ihren Sieg nicht verfolgten, ſo gelang es Leh⸗ 
Se ban wald, die Schweden, welche in Pommern eingefallen waren, wieder 
zu vertreiben. Inzwiſchen war eine zweite franzöſiſche Armee unter 
dem Prinzen Soubiſe unter argen Verwüſtungen bis nach Thüringen 
Franzoſen vorgerückt und hatte ſich mit der Reichsarmee vereinigt. Sie traten 
wagen Friedrich, der mit 22000 Mann heranzog, bei Roßbach in der Nähe 
e, Mer von Merſeburg gegenüber, um, wie ſie meinten, „den Marquis von 
Brandenburg gefangen nach Paris zu bringen“. Da jagte Friedrich 
am 5. Nov. den faſt dreifach überlegenen Feind, namentlich durch den 
glänzenden Reiterangriff des Generals Seydlitz, in ſchmähliche Flucht. 
Oſterreicher- Das inzwiſchen an die Oſterreicher verlorene Schleſien gewann er 
5. Beg. durch den herrlichen Sieg bei Leuthen zurück, den er am 5. Dez. 
mit 33000 Mann der „Potsdamer Wachtparade“ über 80000 Mann 
Oſterreicher unter Karl von Lothringen und Daun errang. (Die 
ie Schlachtordnung“ der „Choral von Leuthen“). f 
s 1758. Krefeld. Zorndorf. Hochkirch. Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, der Schwager Friedrichs, zum ch at ben 
haber auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ernannt, trieb mit 
Sr: engliſchen Hilfsheere die Franzoſen über den Rhein zurück und ſchng k 
lie bei Krefeld. Friedrich ſelbſt machte einen Einfall in Mähren 
und belagerte Olmütz; dann wandte er ſich in meiſterhaftem Rückzuge j 
Zorlldarf nach Schleſien; er ſchützte darauf durch den blutigen Sieg bei Zorn⸗ 
dorf (unweit Küſtrin) Brandenburg gegen die eindringenden Rı Ruffer 
4 und behauptete trotz der ſchweren Verluſte, die ihm Daun durch d den 
Er 7 Überfall bei Hochkirch (bei Bautzen) beibrachte, Schleſien und 
1 Sachſen; Oſtpreußen dagegen blieb von den Ruſſen dauernd beſetzt. 1 
{ 1750 1759. Minden. Kunersdorf. Maxen. 1759 war in in 
5 E 0 Unglüdsjahr für Friedrich. Zwar beſiegte Ferdinand von Braun⸗ 
* ſchweig nach einer bei Bergen in der Nähe von Frankfurt a. M. 
Sanden erlittenen Niederlage die Franzoſen bei Minden; allein der König 
IE ſelbſt, der die Vereinigung der Oſterreicher unter Laudon mit den 
Dal Ruſſen nicht zu hindern vermochte, erlitt (12. Auguft) eine ſchwere 
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„ eee Nett 4 
Niederlage bei Kunersdorf unweit Frankfurt a. O. Dresden amestbeff 
wurde von Daun genommen, und der General Finck mußte ſich mit 
12000 Mann bei Maxen (unweit Dresden) den Oſterreichern er⸗ len 
geben. N 0 
N 1760. Landeshut. Liegnitz. Torgau. Die erſte Unter⸗ 1760 
nehmung Friedrichs fiel ebenfalls unglücklich aus. Sein tapferer ötterreiser 
General Fouqué wurde bei Landeshut in Schleſien nach verzweifel⸗ Landeshut 
ter Gegenwehr mit ſeinen Truppen von den Oſterreichern gefangen. 
Dagegen gewann Friedrich durch den Sieg bei Liegnitz über Laudon Liegnitz 
das von den Öfterreichern eroberte Schleſien bis auf die Feſtung 
Glatz wieder; die Ruſſen und Oſterreich er, die Berlin acht Tage 
gebrandſchatzt hatten, ſcheuchte er durch ſeine Annäherung zurück. Nach 
dem Siege über Daun bei Torgau, den er Zieten zu danken Torgau 
hatte, ſetzte er ſich auch wieder in den Beſitz Sachſens. 5 
1761. Bunzelwitz. Weil England ſeit Georgs II. Tode (1760, 1761 90 hal 
Nachfolger Georg III. — 1820) ſeine Unterſtützung verſagte, geriet der 7 
König in große Bedrängnis, zumal ſeine Kaſſe völlig erſchöpft war ka 
und er ſich zur Prägung minderwertiger Münzen entſchließen mußte. 
Überdies waren ſeine Kerntruppen und viele ſeiner tüchtigſten Offiziere 
in den ſchweren Kämpfen der letzten Jahre gefallen, ſo daß er dem 
Feinde nur 50000 Mann entgegenzuſtellen hatte. Die Ruſſen und 
Oſterreicher vereinigten ſich von neuem, und Friedrich konnte ſich 
gegen die feindliche Übermacht nur in dem feſten Lager bei Bunzel⸗ Bunzelwitz 
witz (bei Schweidnitz) verſchanzt halten. Durch die Einnahme der 
wichtigen Feſtung Schweidnitz verſchaffte ſich Laudon zum erjten- verlust von 
mal Winterquartiere in Schleſien. Die Ruſſen eroberten nach und arten 
tapferem Widerſtande Kolberg. 
1762. Burkersdorf. Freiberg. Eine unerwartete Wendung 1782 
zum Beſſern brachte dem König der Tod der Kaiſerin Eliſabeth elſabeth + 
von Rußland; ihr Nachfolger Peter III., Sohn Annas, der Tochter peter ur. 
Peters des Großen, und des Herzogs von Holſtein⸗Gottorp, ein 


warmer Bewunderer Friedrichs, trat ſofort auf deſſen Seite. Nach⸗ 
dem Peter infolge einer Verſchwörung ermordet worden war, wurde 

von ſeiner Gemahlin und Nachfolgerin Katharina II. zwar das Katharina . 
Bündnis mit Friedrich wieder gelöſt, aber der Friede mit Preußen griede mit 
beſtätigt; auch Schweden trat dieſem Vertrage bei. Friedrich be⸗ Schurden 
ſiegte nun Daun bei Burkersdorf (in Schleſien), indem er den be- Burtersbori 
reits abberufenen ruſſiſchen General Czernitſcheff bewog, N Oſter⸗ 


Grundriß der Geſchichte. II. 
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reichern gegenüber eine drohende Stellung einzunehmen; ſo eroberte 

er Schweidnitz wieder; fein Bruder Heinrich ſchlug die Reichsarmee 

Freiberg bei Freiberg in Sachſen. Ferdinand von Braunſchweig behauptete 

ſich nach wie vor gegen die Franzoſen. Da fanden ſich auch endlich 

00 Y Oſterreich und Frankreich geneigt, den Krieg zu beendigen. 

3. Die Friedensſchlüſſe in Hubertusburg und Paris 

babes 1763. Am 15. Februar kam der Friede zu Hubertusburg, einem 

kerne Jagdſchloſſe zwiſchen Leipzig und Meißen, zu ſtande; Preußen blieb 

im Befſitze Schleſiens. Um dieſelbe Zeit ſchloſſen Frankreich und 

England, die ſieben Jahre zur See in faſt allen Weltteilen und zu 

Lande in Nordamerika einen erbitterten Kampf um die dortigen 

Fele Kolonien geführt hatten,!) den Pariſer Frieden. Frankreich trat 

Kanada und einige Landſtriche am Miſſiſſippi, ſowie mehrere weſt⸗ 

indiſche Inſeln ab. Der Kampf um den Beſitz Nordamerikas war 

zugunſten der germaniſchen Raſſe entſchieden, Englands See⸗ 
herrſchaft neu gekräftigt. 

4. Bedeutung des Siebenjährigen Krieges. Daß das kleine 

Preußen in heißem Kampfe mit den meiſten europäiſchen Großmächten 

des Königs Sieger blieb, war zumeiſt dem Feldherrngenie des Königs zu 

danken, der ſeine ganze Geiſteskraft für Preußens Ehre und Größe 

des Voltes einſetzte, aber auch der beiſpielloſen Opferwilligkeit des Volkes, das 

Gut und Blut für König und Vaterland hingab, beſonders auch der 

des Adels des preußiſchen Adels, deſſen beſte Söhne auf dem Schlachtfelde 

verblutet waren (etwa fünfzig allein von der Familie von Kleiſt, 

darunter der Dichter Ew. Chriſt. v. Kleiſt, F 1759 bei on 

Mann. Der äußere Erfolg beſtand zwar nur in dem a Be⸗ 

Gewinn ſitze Schleſiens; weit größer war der moraliſche Gewinn. Friedrich 

und feine Heere hatten deutſche Kraft und deutſches Weſen, die ſeit 

dem 30 jährigen Kriege zum Spott geworden waren, wieder zu An⸗ 

ſehen gebracht; der Ruhm des Heldenkönigs durchflog die Welt. 

Unverkennbar hatte auch der Krieg gezeigt, daß das alte Reich 

unter Oſterreichs Leitung, das durch ſeine Verbindung mit Nationen 

magyariſcher und ſlaviſcher Abkunft feinen deutſchen Charakter 

in immer mehr einbüßte, der Auflöſung nahe war. Das allmählich neu 

aa erwachende deutſche Nationalgefühl knüpfte ſich nun an die 

preußiſchen Fahnen (vgl. Gleims „Preußiſche Kriegslieder von einem 


e 


1) Der engliſche General Wolfe erfocht den entſcheidenden Sieg 1759 bei Quebe c. 
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Grenadier“, Leſſings „Minna von Barnhelm“; der junge Goethe 

war „fritziſch“ geſtnth. Als europäiſche Großmacht ſtand ſeitdem enropfifie 
Preußen auch in Deutſchland gleich bedeutend neben Oſterreich. “ 
Wohl war das Land unter der Kriegsgeißel verödet und verarmt, 

aber Not und Gefahr hatten ein unzerreißbares Band um König 

und Volk geſchlungen, und in treuer, gewiſſenhafter Arbeit wurden 

unter Friedrichs landes väterlicher Fürſorge die ſchweren Schäden 
geheilt. 


2 U 
8 63. Die Teilungen Polens. 1 
1. Die erſte Teilung Polens 1772. Seitdem Polen ein weg 


Adel, der den jedesmaligen Thronbewerber nur gegen große Ver⸗ 
ſprechungen und Geldgeſchenke wählte, ſo beſchränkt, daß der Staat 
eigentlich eine Adelsrepublik mit monarchiſcher Spitze war. Iufolgesd ge 
der unſinnigen Beſtimmung, daß jedem Adeligen das Recht des 
Einſpruchs gegen Beſchlüſſe des Reichstages freiſtand (liberum 
veto, nie poz wolam), riß geradezu Anarchie ein. Dazu kam, daß 
Fürſt wie Adel durch maßloſe Verſchwendung auf den ſittenloſen 
Hoffeſten ihr Vermögen verpraßten, der leibeigene Bauernſtand Verarmung 
in den dürftigſten Verhältniſſen lebte und ein bürgerlicher Mittel⸗ 
ſtand in den Städten faſt ganz fehlte. So geriet das Reich trotz 
ſeines großen Ländergebietes in völligen Verfall, und die energiſche 


Kaiſerin Katharina II. von Rußland machte unter Benutzung dergatharina Ir, 


—— — 


inneren Parteiſtreitigkeiten den Verſüch, Polen an ſich zu reißen. 5 1741-74 

verhinderte nach dem Tode Auguſts III. eine Reform der Verfaſſun 

indem ſie die Wahl ihres Günſtlings Stanislaus Ponig tums Tia 

a Könige von Polen durchſetzte (1764). Vaterländiſch gefinnte U 

elleute ergriffen gegen dieſen und Rußland die Waffen. Um zu 

verhüten, daß ganz Polen in die Hände Rußlands falle, ſah ſich 
Friedrich II. zu dem Vorſchlage veranlaßt, eine Teilung des Landes 

zwiſchen Rußland, Oſterreich und Preußen vorzunehmen. Bei der 

erſten Teilung Polens 1772 bekam Rußland das Land bis zur Düna * Zeitung 

und zum Dnujepr (2000 Qu.⸗M. = 110000 Qu.⸗Kilom.), Oſterreich: 5 

Galizien und Lodomirien (1500 Qu.⸗M. = 82000 Qu.⸗Kilom.); 

Preußen erhielt Weſtpreußen (außer Danzig und Thorn) mit Erm⸗ 

land und dem Netzediſtrikt (600 Qu. -M. = 33000 Qu.⸗Kilom.). Wie 

12* 
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Friedrich ſeit 1745 feine Hauptſorge dem neu erworbenen Schleſien 
zugewendet hatte, jo richtete er nunmehr ſeine Tätigkeit auf Weſt⸗ 
preußen, das infolge der „polniſchen Wirtſchaft“ in kläglichem Zu⸗ 
ſtande in ſeine Hände kam. Seiner hingebenden Fürſorge gelang es, 


in dem Lande wieder erträgliche Verhältniſſe zu ſchaffen und es dem 
Deutſchtum zurückzugewinnen. Seit 1772 führte er wie ſeine Nach⸗ 
folger den Titel: König von Preußen. r 

2. Zweite und dritte Teilung Polens. Polens völlige 


Auflöſung vollzog ſich unter Friedrichs II. Nachfolger raſch. Als ſich 


1793 die Polen dem ruſſiſchen Drucke zu entziehen ſuchten und ihrem 
Staate eine neue Verfaſſung geben wollten, rückten ruſſiſche Heere ins 
Land, denen die Polen unter Kosziusko vergeblichen Widerſtand 


entgegenſetzten. Nun verband ſich Rußland mit Preußen allein 
— ohne Oſterreich beizuziehen — zu einer nochmaligen Teilun 


Polens. In dieſer zweiten Teilung 1793 wurde ein zweites Drittel 


von Polen losgetrennt, von dem Rußland ſich wieder das weitaus 


größere Stück zueignete, während Preußen Danzig, Thorn und 
Großpolen, nun „Südpreußen“ genannt, erhielt. Die Polen er⸗ 
hoben ſich zwar in allgemeinem Aufſtande, unterlagen aber nach 
heldenmütigem Kampfe den übermächtigen Feinden; durch die dritte 


Teilung 1795, an der auch Oſterreich wieder teilnahm, wurde der 


polniſche Staat vernichtet; Rußland bekam abermals das größte 
Gebiet, Oſterreich „Weſt⸗Galizien“, Preußen „Neu⸗ „Oſtpreußen _ 


mit der Hauptſtadt Warſchau. „Finis Poloniae.“ 


Im ganzen erhielt Rußland 8500, Oſterreich 2300, Preußen 
2600 Quadratmeilen polniſches Gebiet (= 560000, bzw. 125000 und 
140000 Quadratkilometer). 


8 64. Friedrich der Große als Landesvater. 


1. Regierungsgrundſätze des Königs. Wie ſein Vater trat 
Friedrich als ſtrenger Selbſtherrſcher auf und erledigte alle Ne⸗ 
gierungsgeſchäfte in eigener Perſon. Bereits als Kronprinz hatte er 
in ſeinem „Antimachiavel“, einer Widerlegung der Lehren des 
italieniſchen Staatsmannes Machiavelli (um 1500, enthalten in 
ſeinem Buche a Principe“), feinen ernten Grundſätzen Ausdruck ver⸗ 
liehen. „Der Fürſt,“ ſagte er, „iſt der erſte Diener des Staates.“ 
Den Dank einer Gemeinde lehnte er einſt mit den Worten ab: „Es 
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iſt nicht nötig, Euch zu bedanken; es iſt meine Schuldigkeit, meinen 
verunglückten Untertanen aufzuhelfen; dafür bin ich da.“ 

Gleich dem Vater war er ferner ein Freund größter Sparſam-Sparſam keit 
keit und peinlicher Ordnung; wie jener unternahm er, um perſön- ordnung 
lich alle Behörden zu beaufſichtigen, bis in ſein hohes Alter Reiſen 
in alle Landesteile. Nachdrücklich ſchärfte er ſeinen Beamten ein: 

„Das Plus iſt verflucht, das durch das Unglück anderer Leute ge⸗ 
macht wird.“ 

2. Die Sorge des Königs für das Heerweſen. Friedrich 
vermehrte das Heer allmählich bis auf 200000 Mann. Das Rieſen⸗ 
regiment hatte er kurz nach des Vaters Tode aufgelöſt und die 
Mannſchaften unter die anderen Regimenter verteilt. Auch nach dem 
Kriege war er beſtrebt, das Heer durch jährliche Feldmanöver und 
durch ſtrenge Mannszucht tüchtig zu erhalten; ſeine Reiterei hatte 
durch Seydlitz und Zieten eine vortreffliche Ausbildung erfahren. Sehdlih 
Da der König dem Lande die notwendigen Arbeitskräfte nicht ent- Been 
ziehen wollte, ſo beſtand das Heer zum größten Teil aus geworbenen Werbung 
Leuten. Das Vorrecht des Adels auf Offizierſtellen hielt Friedrich 
wegen der großen Opfer, die dieſer Stand dem Staate brachte und 
allein bringen konnte, aufrecht. Wie im Kriege, ſo verkehrte auch 
ſpäterhin der „alte Fritz“ mit ſeinen Soldaten gern in kameradſchaft⸗ 
licher Weiſe und wurde von ihnen wie ein Vater verehrt; doch wurden 
dienſtliche Vergehen bei Offizieren wie Soldaten unnachſichtlich be- Mannszucht 
ſtraft. Für alte und kranke Krieger ſorgte der König durch Be— 
gründung des Berliner Invalidenhauſes. 

3. Gerichtsweſen. Friedrich wollte, daß vor der Juſtiz alle 
Leute gleich ſeien und daß „ohne Anſehen der Perſon“ verfahren 
werde. Um die Rechtſprechung vollkommen unparteiiſch und zu⸗ 
gleich unabhängig zu machen, trennte er die Gerichtsbarkeit von le 
der Verwaltung, mit der fie bis dahin vielfach verbunden war, 
nahm die niedere Rechtspflege den Gutsherren und königlichen 
Amtleuten und gab ſie rechtsgelehrten Richtern. So ſchuf er den 
ſelbſtändigen preußiſchen Richterſtand. Wie ſehr dadurch das Rigterftand 
Selbſtbewußtſein und das Rechtsgefühl der Untertanen gehoben wurden, 
zeigt u. a. der Vorfall mit dem „Müller von Sansſouci“. Zuweilen 
führte den König der Eifer, ſich der niederen Stände gegen Höher⸗ 

ſtehende anzunehmen, zu weit, wie der Prozeß des Müllers Arnold 
bewies. Durch den Juſtizminiſter Cocceji wurde eine neue all⸗ 


. 
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| on gemeine Prozeßordnung eingeführt, die an die Stelle des vorher 
| eine Zeitlang gebrauchten codex Fridericianus trat, und ſpäter 
1 Landrecht durch den Großkanzler Carmer das „allgemeine Landrecht“ aus⸗ 
| gearbeitet, das freilich erſt 1794 zur Einführung kam, aber dann 
1 dauernd in Geltung blieb. Die Folter hatte der menſchenfreundlie e 
König ſofort nach ſeinem Regierungsantritt abgeſchafft. — So wurde 
5 durch Friedrich Preußen ein Rechtsſtaat. N 
4. Sorge des Königs für den Wohlſtand des Landes. 
Steuerweſen. Anabläſſig war Friedrich beſtrebt, die wirtſchaft⸗ 

lichen Kräfte des Volkes zu heben. Um die noch wüſtliegenden Ge⸗ 
Kobutatinbiete, Sand- und Sumpfland, urbar zu machen, zog er durch 
allerlei Begünſtigungen Anſiedler aus anderen Teilen Deutſchlands 

herbei; ſo wurde der große Oderbruch in ein durch Dämme ge⸗ 

ſchütztes Ackerland verwandelt. „Hier habe ich eine Provinz im 

Frieden erobert.“ Ahnlich wurde an der Havel, der Netze und 

Warthe und mit den oſtfrieſiſchen Mooren verfahren. Im ganzen 

hat Friedrich 50000 Koloniſten angeſiedelt, 300000 Morgen urbar 

we gemacht, 500 neue Dörfer gegründet. Verarmten Landleuten wurden 

die Steuern erlaſſen, Saatkorn und Geldſpenden an ſie ver⸗ 

teilt. 60000 Militärpferde wurden für den Ackerbau hergegeben, neue 

Obſtarten und Futterkräuter, vor allem aber der Kartoffel⸗ 

bau — leider unter großem Widerſtande der in vielen Vorurteilen 

befangenen Bauern gegen die „Teufelspflanze“ — eingeführt. Me⸗ 

Viehzucht rinoböcke wurden zur Verbeſſerung der Schafzucht aus Spanien } 
geholt; der Ertrag an einheimiſcher Wolle zu Induſtriezwecken 

Domänen erhöhte ſich dadurch weſentlich. Die Domänengüter mußten in 

allen Stücken, z. B. auch in einem zweckmäßigen Fruchtwechſel, mit 

gutem Vorbilde vorangehen. Zwar gelang es Friedrich nicht, die 

a Leibeigenſchaft abzuſchaffen, da der Adel durch die plötzliche Ande⸗ 

rung aller Arbeitsverhältniſſe zu ſchwer geſchädigt worden wäre; aber 

er ſchützte die Bauern kräftig gegen willkürliche „Plackerei“; u. a. 

Frondienſte wurden Sanb- und Spanndienſte auf 3—4 Tage der Woche be⸗ 
ſchränkt. Für den Adel, deſſen Güter im Kriege ſehr gelitten hatten 

Kredittaſen wurden Kreditanſtalten gegründet, die gegen geringe Zinſen Geld 
ausliehen. 4 

ne Für die Aufforſtung wüſter Landſtrecken wurde Sorge getragen 

und in den Wäldern eine regelmäßige Schlagwirtſchaft eingeführt. 

ander Nicht weniger tätig war der König für Gewerbe und Handel. Der 
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rege Unternehmungsgeiſt, der Preußen ſeitdem auszeichnet, iſt durch 


ihn geweckt worden. Er legte Woll⸗ und Flachsſpinnereien an, 


in Schleſien beſonders Linnenwebereien, die der armen Bevölkerung 
Verdienſt gewährten, ferner Eiſen⸗ und Stahlfabriken, Zuckerſiedereien, 
in Berlin die erſte Porzellanfabrik nach dem Muſter der Meißener, 
und ließ zur Verbreitung der nötigen Kenntniſſe Sachkundige aus 
Italien und Frankreich kommen. Durch Anpflanzung von Maulbeer⸗ 


bäumen ſuchte er die Seidenraupenkultur einzubürgern. Unterseiventuttur 


ihm wurde Berlin eine Fabrikſtadt. 

Damit das Geld möglichſt im Lande bleibe, wurde auf viele 
Waren ein Eingangszoll gelegt (Schutzzoll, Merkantilſyſtem). 
Den Geldverkehr erleichterte die königliche Bank. 

Zur Hebung des Binnenverkehrs wurden der Plaueſche 


Kanal (zwiſchen Havel und Elbe), der Finowkanal (zwiſchen Havel 


und Oder) wie auch der Bromberger Kanal angelegt; mächtig blühte 
namentlich Stettin durch den Oderhandel auf. Auch den Zugang 
zur Nordſee, den Preußen durch die Erwerbung Oſtfrieslands ge⸗ 
wonnen hatte, wollte Friedrich ausnutzen; allein die in Emden zur 
Hebung des Handels nach Aſien begründete Seehandlung hatte 
keinen nennenswerten Erfolg. 

Große Unzufriedenheit erregte der König dadurch, daß er 
die Acciſe auf verſchiedene Nahrungsmittel noch erhöhte und den 
Handel mit Tabak und Kaffee gleich demjenigen mit Salz aus⸗ 
ſchließlich dem Staate zuwies (Tabak⸗ und Kaffeemonopol). 
Dieſe Maßregel hatte einen unerhörten Schmuggel zur Folge, da 
der Kaffee (in höheren Ständen auch bereits der Tee) als beliebtes 
Getränk an die Stelle der Bierſuppe getreten war. Da überdies die 
Verwaltung dieſer Steuern, die „Regie“, Franzoſen übertragen 
wurde, die zwar darin Erfahrung beſaßen, ſich aber durch die Art ihrer 
Amtsführung als „Kaffeeriecher“ und durch ihr leichtfertiges Leben 
unbeliebt machten, bereute der König ſpäter dieſe Einrichtung und 
war darauf bedacht, die „lüderlichen Franzoſen“ wieder los zu werden. 

Jeder Stand erfreute ſich der Fürſorge des Königs; doch ver⸗ 
langte er im Geiſte der Zeit, daß jeder in dem Kreiſe bleibe, in den 
ihn Geburt und Erziehung gewieſen hatten. 

5. Sorge des Königs für die geiſtige Bildung des 
Volkes. Seine Beamten wie alle ſeine Untertanen hielt der König 
zur Arbeit, Pflichterfüllung und Vaterlandsliebe durch Lehre, 
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Schulzwang Geldmittel. Das General-Landſchul⸗Reglement (1763) ordnete 
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Voltaire in perſönlichem Verkehr, brach ihn jedoch ab, als er die 


Muſik 


Beanlagung 


verſchönte Berlin durch Bauten (Opernhaus, Domkirche); dauernden 


deutſche Muſik (Sebaſtian Bach, Händel ꝛc.) ſchätzte er ſehr hoch 
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3. B. durch feine „Briefe über die Vaterlandsliebe“, und eigenes Bei⸗ 1 
ſpiel an. Zu einer durchgreifenden Umgeſtaltung des Schulweſens, 
dem er große Aufmerkſamkeit zuwandte, fehlten leider die nötigen 


die Verhältniſſe der Volksſchule. Der Schulzwang wurde weiter 
durchgeführt: alle Kinder vom 5.—13. Jahre waren ſchulpflichtig. 
Große Verdienſte erwarb ſich um die innere Einrichtung auch der 
höheren Schulen (feit 1771) der Miniſter von Zedlitz. 1 

Friedrich erkannte, welch üble Folgen die religiöſe Unduld⸗ 
ſamkeit in vielen Staaten Europas gehabt hatte; darum wirkte er 
darauf hin, daß in Preußen Toleranz geübt werde. „In meinem 
Lande kann ein jeder nach ſeiner Fagon ſelig werden.“ Denk⸗ und 
Gewiſſensfreiheit ſollte in Preußen eine dauernde Stätte finden; 
Katholiken und Evangeliſche waren in allen Rechten gleich, doch ver⸗ 
langte er von jeder Konfeſſion unbedingte Unterwerfung unter 
die Staatsgeſetze. So ſegensreich dieſe Grundſätze des Königs 
waren, ſo unterſchätzte er doch, in den Aufklärungsideen der Zeit 
befangen ($ 663), den Wert kirchlicher Einrichtungen in verhängnis⸗ 
voller Weiſe. Zu ſpät bereute er, als mit der von Frankreich her⸗ 
eindringenden Freigeiſterei und der religiöſen Gleichgültigkeit auch 
Genußſucht und Sittenloſigkeit einriſſen, ſeinen Fehler. „Ich gäbe 
einen Finger meiner rechten Hand darum,“ rief er aus, „wenn ich die 
Sitten wieder ſo rein machen könnte, wie ſie unter meinem Vater 
geweſen ſind.“ N 

Für Kunſt und Wiſſenſchaft hatte er reges Intereſſe. Er 


Aufenthalt nahm er in dem von ihm erbauten Schloſſe Sansſouci 
bei Potsdam. Für die deutſche Literatur ſeiner Zeit hatte er kein 
rechtes Verſtändnis (vgl. Geibel „Sansſouci“), ahnte indes die her⸗ 
annahende Blütezeit der deutſchen Poeſie. Er ſelbſt ſchrieb und dichtete 
in franzöſiſcher Sprache. Eine Zeitlang ſtand er mit dem geiſtvollen 


Charakterloſigkeit des franzöſiſchen Schriftſtellers durchſchaute. Die 


und fand ſelbſt im Flötenſpiel feine liebſte Erholung (vgl. das Bild 

von Menzel: Flötenkonzert am Hofe Friedrichs des Großen). | 
6. Friedrichs Charakter. Sein Lebensende. An Geiſtes⸗ 

und Willenskraft gehört Friedrich zu den bedeutendſten Herrſchern 


B 
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der Weltgeſchichte; er war ebenſo groß als Staatsmann wie als Vale 
Feldherr, dazu ein geiſtvoller Dichter und Schriftſteller, Ge— 
ſchichtſchreiber und Philoſoph. Auch reiche Gaben des Gemütes 
beſaß er; doch traf ihn das Unglück, daß er ſeine liebſten Angehörigen 
wie ſeine Freunde früh verlor. So ſtand er einſam auf der Höhe 
des Throns und widmete ſein ganzes Fühlen und Denken dem Wohle 
des Staates und dem Glücke des Volkes. Für ſeine Perſon überaus 
ſparſam und einfach, im hohen Alter faſt geizig, ſpendete er ſtets mit Spariamteit 
freigebiger Hand an Arme und Niedere. Bis zu feiner letzten Nip 
Stunde verließ ihn ſeine Arbeitsliebe nicht. Als die Gicht ſeine Be 
rechte Hand lähmte, lernte er mit der linken ſchreiben; als die Schmerzen 
ihm den Schlaf erſchwerten, begann er ſeine Arbeit, die er meiſt gegen 
3 Uhr morgens aufnahm, noch früher. „Ein König von Preußen,“ 
ſagte er, „darf nicht ſchlafen.“ „Es iſt nicht nötig, daß ich lebe, 
wohl aber, daß ich arbeite.“ 

Trotz ſeiner Vorliebe für franzöſiſche Literatur war er im innerſten 
Weſen, vor allem in ſeiner gewiſſenhaften Pflichterfüllung, ein echt 
deutſcher Mann. f 2 
Friedrich hat ſeinen Staat um etwa 1400 Quadratmeilen ener 
(= 77000 Qu.-Rilom.) und um faſt 3 Millionen Einwohner vermehrt n 
(Schleſien, Weſtpreußen, Oſtfriesland), hat durch ſeine Kriegs⸗ 
taten und ſein ſtaatsmänniſches Genie Preußen zu einer europäiſchen 
Großmacht emporgehoben, hat die wirtſchaftlichen und die 
geiſtigen Kräfte ſeines Volkes belebt und entfaltet. Als er am 
17. Auguſt 1786 ſtarb, war das Land in tiefſter Trauer um den 
ſelbſtloſen Fürſten, der „ſeine Jugend ſeinem Vater, ſein Mannesalter 
der Größe ſeines Staates“, ſein Greiſenalter dem Wohle ſeines Volkes 
geopfert hatte (Sein Erzbild von der Meiſterhand Rauchs ]. 
Tafel XI, 1). 
Auf Friedrich folgte der Sohn feines älteſten, bereits 1758 ver- 
ſtorbenen, Bruders Auguſt Wilhelm, Friedrich Wilhelm II. Siem . 
17861797, von dem die jpäteren preußiſchen Herrſcher abſtammen te 
vgl. die enealo iſche Tabelle S. 140 e 
(og genealogiſch ). M RER e 189 
: 2 Zar 
Maria There Helfer Frans Eike Joey 
1. Maria Thereſia 1740—1780. Kaiſer Franz I. 1745 Maria 
bis 1765 und Joſeph II. 1765—1790. Maria Thereſia, mit der 1710-1780 


Friedrichs 
17. 8. 1786 
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das habsburgiſche Herrſcherhaus ausſtarb, war eine Frau von mã n⸗ 
licher Willensſtärke und waltete in ihren Staaten mit Kraft und 
N Umſicht. Dadurch, daß ſie für ihre nach Bewohnern und Verhältniſſen 
| ganz verſchiedenen Länder möglichſte Einheit in Regierung und 
N 
i 


5 8 Verwaltung herbeizuführen ſtrebte, ward ſie Schöpferin des öſter⸗ 
gisige reichiſchen Geſamtſtaates. Wie ihr großer Gegner Friedrich 
ſorgte ſie für Heer, Juſtiz, Finanzen, Schule und Kirche und 
5 5 gab ihrem emporblühenden Staate der Zeit entſprechende neue 
Hauler. Formen; darin ſtand ihr der kluge und gewandte Fürſt Kaunitz 
Par" zur Seite. Maria Thereſia war aber auch eine vortreffliche Gat Gattin 

und Mutter. Ihr Gemahl Franz Stephan, Großherzog von Toskana, 

‚ent regierte als Kaiſer Franz I. von 17451765. Ihm folgte ſein Soh 
Se Joſeph II. auf dem Kaiſerthron 17651790; nach dem Tode 
1765-1790 der Mutter 1780 ward er auch Herrſcher in Belt: öſterreichiſchen 
Erbländern; mit ihm kam das Haus Lothringen (⸗Habsburg) 

zur Regierung Joſeph II. war ein hochbeanlagter, geiſtvoller Fürſt 

von edlem Charakter und hatte das Beſtreben, ſein Volk glücklich zu 

machen und dem öſterreichiſchen Staate deutſches Gepräge zu geben; 

N allein er beſaß, allzuſehr von dem Geiſte der Aufklärung durch⸗ 
8 drungen (8 66°), nicht die Staatsklugheit feiner Mutter. Die plötz⸗ 
ee liche Aufhebung der meiſten Klöſter erbitterte die Geiſtlichkeit, die 
| Aufhebung der Leibeigenſchaft und die Bejeitigung der bis- 
herigen Standesporredte verfeindeten ihn dem Adel, die Ber 
ſeitigung des Zunftzwanges einem großen Teil der Bürgerſchaft. 
Weil er alles überſtürzte und — wie Friedrich der Große urteilte 
g ſtets den zweiten Schritt vor dem erſten tat, dabei in der Ausführung 
ſeiner zum großen Teil ſehr wohltätigen Geſetze (3. B. Gewährung 

der ſtaatsbürgerlichen Rechte an die Proteſtanten, Toleranz) 
Mißerfolge mit zu großer Strenge verfuhr, jo war die Folge heiner Reformen 


allgemeine Unzufriedenheit. 


2 0 2. Joſephs II. Bemühungen um den Beſitz Baye 18 
V Auch in feiner äußeren Politik hatte Joſeph keine Erfolge. Als 
58 in Bayern mit Maximilian Joſeph (vgl. $ 61?) die jüngere 9 


des Hauſes Wittelsbach ausſtarb, machte er den Verſuch, das 
Corner Land zu erwerben. Dadurch entſtand der Bayriſche Erbfolgekrieg, 
17781779, ſpöttiſch, weil der Feldzug faſt nur im Herbeiſchaffen 
von Lebensmitteln beſtand, auch der Kartoffelkrieg“ genannt. Da 
nämlich Friedrich der Große gegen Joſephs Anſprüche auftrat und 


. 
ei * 
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zwei große Heere, im ganzen 200000 Mann, eine damals unerhörte 

Truppenmacht, in Böhmen einmarſchieren ließ, mußte der Kaiſer das 

Land dem rechtmäßigen Erben, dem Kurfürſten Karl Theodor von 

der Pfalz, im Frieden zu Teſchen 1779 überlaſſen und ſich mit dem 

ſogenannten Innviertel zwiſchen Donau, Inn und Salzach begnügen. 

Sein ſpäterer Verſuch, Bayern von Karl Theodor durch Tauſch gegen 

die öſterreichiſchen Niederlande zu erhalten, wurde durch den 

von Friedrich geſtifteten Fürſtenbund 1785 wiederum vereitelt. 8nd 

Zum erſtenmal ſtand damals Preußen an der Spitze einer Reihe 

deutſcher Staaten, Kurſachſen, Hannover, Braunſchweig, 

Heſſen⸗ Kaſſel ꝛc., Oſterreich gegenüber (ogl. den Norddeutſchen 

Bund vom Jahre 1866). Voll Kummer über die Erfolgloſigkeit ſeiner 

inneren wie äußeren Politik ſtarb Joſeph II. 1790, und ſein Bruder 

und Nachfolger Leopold II. 17901792 hob faſt alle feine Gelege 4 

wieder auf. — 
Durch die Vereinigung Bayerns mit Kurpfalz war die achte 

Kurwürde (8 495) erloſchen. Bayern kam (1799) nach dem Tode 

des kinderloſen Karl Theodor an den Kurfürſten Max Jo ſeph 

von Pfalz⸗ Zweibrücken, der nun alle Lande des . 

bacher Hauſes vereinigte. K , FF 


Dritte Periode. 


Die Zeit der großen Umwälzungen (vom Ausbruch der großen 
franzöfifhen Revolution 1789 bis zur Gegenwart). 


L Die große franzöſiſche Revolution und Napoleons Kaiſerherrſchaft 


1789 —1815. 


8 66. Urſachen der franzöſiſchen Revolution. 79 

1. Freiheitliche Beſtrebungen der Zeit. Politiſche un- 
ſachen der Revolution. Wie im 16. Jahrhundert ein mächtiger 
Freiheitsdrang, namentlich in Deutſchland, auf religiöſem Gebiet 
zu der großen Tat der Reformation führte, ſo brachen ſich gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts insbeſondere auf politiſchem und wirt- 
ſchaftlichem Gebiete freiheitliche Ideen Bahn. Die erſten wichtigen 
Veränderungen vollzogen ſich in Nordamerika. Hier erklärten ſich 
1 1776 die 13 Kolonien für unabhängig vom engliſchen Mutterlande 
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und begründeten nach ſiebenjährigem Freiheitskriege auf demokrati⸗ 

Staaten bonſcher Grundlage einen neuen Staat, die „Vereinigten Staaten“ 
Norheag rita von Nordamerika.) Bedeutſamer waren die Folgen der franzöſi⸗ 
Ilſchen Revolution; ſie leitete ein neues Zeitalter ein. 
n Die franzöſiſche Monarchie hatte ſich zu einem überſpannten Ab⸗ 


E aooleemalolutisımus entwickelt (vgl. über Richelieu, Mazarin und Lud⸗ 
wig XIV. § 56). Alle Verhältniſſe des Landes wurden von der 
* 6 * . . . . . 2 

Zentralregierung in Paris geregelt, die ſich wenig darum be⸗ 
kleümmerte, ob ihre Anordnungen dem Lande Nutzen oder Schaden 
N brachten, ob das Volk, deſſen einzige Pflicht nach ihrer Meinung 


unterwürfiger Gehorſam war, ſie billigte oder nicht. Das Volk hatte, 
den damals herrſchenden Anſchauungen entſprechend, keinerlei poli⸗ 
Wacht tiſche Rechte; die höheren einflußreichen und einträglichen Beamten⸗ 
ſtellen wurden faſt ausſchließlich an Mitglieder des Adels oder an 
deſſen Günſtlinge verliehen oder verkauft, die ihr Amt nur zu ihrer 
Bereicherung benutzten. 


2. Stgatsſchuld. Wirtſchaftliche und geſellſchaftliche 


— 


| Mißſtände. Rechtloſigkeit. Während der Regierung Ludwigs XIV. 
und XV. (1715—1774) war durch Kriege (vgl. $ 56, § 58, 61ff.) 
Stactsſcud und Verſchwendung die ungeheuere Staatsſchuld von 4000 Mill. 
Francs aufgehäuft worden, die ſich durch die Teilnahme Frankreichs 
an dem Freiheitskampfe der Nordamerikaner gegen England er⸗ 
heblich vermehrte und fortwährend, jährlich um mehr denn 100 Millio⸗ 
nen, zunahm. Der hierdurch veranlaßte Abgabendruck laſtete faſt 
einzig auf dem Bürger⸗ und Bauernſtande, während die beiden 
erſten Stände, Geiſtlichkeit und Adel, kaum beſteuert waren, ob⸗ 
wohl ſie zwei Drittel der Ländereien und die größten Vorrechte 
des Adels beſaßen. Trotzdem hatte auch der Adel durch die in feinen Kreiſen 
eingeriſſene Genußſucht zum großen Teile ſein Vermögen vergeudet; er | 
1) 1773 Aufſtand in Boſton wegen des Teezolls. 1776 Unabhängigkeits⸗ | 
erklärung der 13 „Vereinigten Staaten“. Entſcheidend für das Geſchick des 
Feldzugs war Waſhingtons Übergang über den Delaware. Friede zu Ber⸗ 
ſailles 1783 (Benjamin Franklin). Die vollziehende Gewalt ruht in den Händen 
des Präſidentenz der erſte war Waſhingtonz; die geſetzgebende Gewalt hat der 
Kongreß, beſtehend aus Senat und Repräſentantenhaus. Gewaltiges Wachs⸗ 
tum der Vereinigten Staaten durch Ausbreitung ihres Gebiets und Einwanderung 
aus Europa. England wurde für den Verluſt in Nordamerika durch ſeine Erwerbungen 
in Oſtindien und Auſtralien einigermaßen entſchädigt. Genaueres über Nordamerika 
und England im Zuſammenhang findet ſich Anhang S. 291293. 
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ſuchte daher die untergebenen, meiſt leibeigenen Bauern, die wegen der Bauern 

der vielen Abgaben an Staat, Gutsherrn und Kirche ſowie 

wegen der Frondienſte zu keinem Wohlſtande gelangen konnten, 

noch immer mehr auszujaugen. 

In den Städten hinderten überlebte Zunftgeſetze (ogl. dazu 

8 742) den freien Betrieb der Gewerbe; den Handel aber erſchwerten der Burger 

nach außen wie im Innern unvernünftige Zollgeſetze. Wohl 

verfügten die im Beſitze von Vorrechten befindlichen Bankiers, Fabri⸗ 

kanten, namentlich die Zoll⸗ und Steuerpächter, die Geldariſto- Geidadel 

kratie, über bedeutende Mittel, die große Maſſe des Bürgertums 

aber war arm. 

Somit war ein bürgerlicher und bäuerlicher Mittelſtand mittertand 

nur in verſchwindender Zahl vorhanden, das niedere Volk aber 

von Haß gegen die bevorzugten Geſellſchaftsklaſſen wie gegen die Freun 
Regierung erfüllt; ſeine Erbitterung wurde noch dadurch erhöht, daß 
ein wirkſamer Rechtsſchutz gegen Übergriffe nicht vorhanden war.Restlofigteit 

Die Gerichtshöfe des Landes, Parlamente genannt, in denen nur 
Leute aus den vornehmen Ständen ſaßen, ſtanden wegen ihrer 
Beſtechlichkeit und Parteilichkeit in ſchlechtem Rufe. Tatſächlich war das 
Volk recht⸗ und ſchutzlos; politiſch Mißliebige wurden von der 
Regierung durch geheime Haftbefehle (lettres de cachet) ohne 
RNichterſpruch ins Gefängnis geworfen. DL 
23. Religiöje und üttliche Mißſtände. Die Aufklärungs- 


mo. 


literatur. Auch die religiöſen und ſittlichen Zuſtände des damaligen 
Frankreichs boten ein ſehr trübes Bild. Die höhere Geiſtlichkeit Seittihteit _ 
ſetzte ſich meiſt aus den jüngeren Söhnen der Adelsfamilien 
zuſammen und ging mit den Standesgenoſſen Hand in Hand; die 
niedere, oft dürftig vorgebildet, hatte geringen Einfluß. Das Volk 
war wegen der mangelhaften Einrichtungen in Kirche und Schule 
in Unwiſſenheit und Roheit verſunken. So hatte die damals vor⸗ 
zugsweiſe in Frankreich ſich ausbildende ſogenannte Aufklärungs⸗ lens 
literatur leichtes Spiel. Gewandte Schrifiiteler me Houlfenu 
| un oltaire, geißelten zwar mit Recht die in Staat und Kirche 
hervortretenden Fehler, aber durch ihre alles Maß überſchreitenden 
Schriften zerjtörten ſie auch alle bisherigen ſittlichen und religiöfen 
Grundanſchauungen und untergruben den monarchiſchen Sinn 
des Volkes. Die „Encyklopädiſten“, Diderot u. a., nach dem von dien 


ihnen herausgegebenen Händbüch des Willens ſo genannt, bekämpften 
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b geradezu die chriſtliche Religion und leugneten das Daſein Got ii 

| und jedes ſelbſtändigen Geiſteslebens (Atheismus, Materialis 
mus). Auch gegen Familie und Eigentum wurden Angriffe ge⸗ 
richtet. So nannte Rouſſeau den Rentner einen „Räuber, der auf 
Koſten der Vorübergehenden lebt“; als einziges Mittel gegen die 
Überkultur bezeichnete er die Rückkehr zur Natur, die freilich, in 
ſeinem Sinne ausgeführt, in Wahrheit Rückfall in rohe Barbarei 
ſein würde. Revolutionäre Geſinnung entzündete insbeſondere die 
im Januar 1789 erſchienene Flugſchrift des Abbs Sieyss: „Was 
iſt der dritte Stand? — Alles. Was bedeutet er im Staate? 7 
— Nichts.“ 

Alles in allem waren ſomit die falſche Macht⸗ und Ver⸗ 
| a  mögensverteilung, die Kluft zwiſchen den übermächtigen oberen 
5 Ständen und den macht⸗ und rechtloſen Untertanen, der wirt⸗ 
N ſchaftliche Ruin und der ſittliche Verfall des franzöſiſchen Volkes 
| die Haupturſachen der Revolution. Den Anlaß aber bildete der 


u drohende Staatsbankerott. 


uam A EEE 
7 $ 67. Beginn der franzöſiſchen Revolution. Die 
1 konſtituierende Nationalverſammlung. 


. 1. Berufung der Reichsſtände. Beginn der Revolution 
Audis xy. 1789. Um der Gel Geldnot dnot des Staates abzuhelfen, traf Ludwig XVI 
17741793, vermählt mit Marig A. Antoinette, Tochter Marig 
. Thereſias, (et; weiter Kaiſer Leopolds II. I., ein edler und wohl⸗ 
wollender, aber den Gefahren der Zeit nicht gewachſener Fürſt, ver: 
ſchiedene Maßregeln, die jedoch alle vergeblich waren (Notabelnver⸗ 
ſammlung 1787). Da ließ der König auf den Rat des Mme 

ber Reichs Necker die ſeit 175 Jahren nicht mehr berufenen Reichsſtände i n 
Kante mg Berfailles. zuſammentreten 1789 (5. Mai). Als nun die beiden 
89 höheren Stände, Geiſtlichkeit und Adel, je etwa 300 Mitglieder, 

5 nicht gemeinſam mit dem dritten Stande, etwa 600 Abgeordneten 
F des Bürgerſtandes, beraten wollten, erklärte ji) der dritte Stand auf 
f Antrag des Abbé Sieyss als Nationalverſammlung (17. Juni). 
3 Dieſe bewog der redegewaltige „Mirabeau zu dem Beſchluſſe, nicht 
4 auseinander zu gehen, bis fie dem Staate eine Verfaſſung (Kon 
ſtitution) gegeben hätte. Das war der Anfang der Nevolſ 
tion. De Ae 0 


* 
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2. Die konſtitnierend alverſammlung (1789 bis 99 
Okt. Durch dieſe Vorgänge und die zunehmende Gärung Fin, Ae 
olke beunruhigt, ordnete der Hof die Zuſammenziehung von Truppen 


in in der Nähe von Verſailles an; Necker wurde entlaſſen. Dies rief, 

trotz der Errichtung der Nationalgarbe unter Lafayette, in Paris 

den erſten Aufſtand hervor. Die Maſſen erzwangen die Übergabe 

der Baſtille 14. Juli 1789, Der König, von allen verlaſſen, mußte w 
ſich in das Geſchehene fügen und Necker zurückrufen. In den Pro⸗ 49 
vinzen kam es zu wütenden Angriffen der Bauern auf ihre Gutsherren, 

die deshalb als „Emigranten“ ins Ausland flüchteten, unter ihnen 

des Königs füngerer Bruder, Graf Artois, die Familie des 
Dichters Chamiſſo. Unterdeſſen ſchaffte die Nationalverſammlung 2 
in der Nacht vom 4. zum 5. Auguſt alle feudalen Vorrechte vum a 
des Adels und der Geiſtlichkeit ab und gab auf Lafayettes Un 
trag eine Erklärung über die „Menſchenrechte“ ab, wonach alle 
Regierungsgewalt im Volke ihren Urſprung habe und ihm das Recht des 
Widerſtandes gegen Unterdrückung zukomme. Um den König ganz 

in ihre Gewalt zu bringen, veranlaßte die Umſturzpartei, angeſtiftet 

durch den Herzog Philipp von Orleans, den durch Brotmangel 
erbitterten Pariſer Pöbel zu einem Zuge nach Verſailles (5. und 

6. Oktober); dadurch ſah ſich der König gezwungen, nach Paris un 
überzuſiedeln. Auch die Nationalverſammlung verlegte nun ihren 

Sitz nach Paris. In dem neuen Sitzungsſaale nahmen die ge⸗ 
mäßigteren Mitglieder die rechte, die radikalen die linke Seite 

ein. Unter den Klubs, in denen die Verhandlungen vorher beraten 
wurden, tat ſich beſonders der Jakobinerklub hervor, der die be⸗ Jatobiner 
ſitzloſe Maſſe vertrat. 

3. Politiſche und ſoziale umgeſtaltung Frankreichs. 
Durch die Beſchlüſſe der Nationalverſammlung erhielt das franzöſiſche 
Staatsgebiet eine neue Einteilung in 83 Departements. Jeder 
Gemeinde wurde das Recht der Selbſtverwaltung in ausgedehnten „ab 
Maße verliehen (übertriebene Lokalverwaltung anſtatt der früheren 
übermäßigen Zentralverwaltung, „Frankreich zerfällt in 40000 
Republiken“). Die Güter der Kirche, im Wert von 2000 Millionen 


— en 


Francs, wurden f für ür Nationalgut erklärt und eingezogen, Aſſig⸗ e 
nate, d. h. Anweiſungen darauf ausgegeben, eine Art Papiergeld, 
das ſpäter raſch im Werte ſank und endlich faſt völlig wertlos war. 


Die Verfaſſung der Kirche ſowie die Gerichtsverfaſſung 
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wurden von Grund auf verändert; die Geiſtlichen w 
gerichte des Staates, die Gerichte, 1 lich Schwurgerichte, aus 
Bürgern gebildet. Der Erbadel ſamt Titel und Wappen ward 
ee abgeſchafft. Ein Verbrüderungsfeſt ward am 14. Juli 1790 mit 
Mirabeauf großem Aufwande gefeiert. Als aber (im April a Mirabeau, der zu⸗ 
letzt warm für den König und eine monarchiſche konſtitutionelle Staats⸗ 
des Keie verfaſſung eingetreten war, ſtarb, da entfloh der König, der ſich 
immer mehr in ſeiner Sicherheit bedroht ſah, mit ſeiner Familie aus 
Paris; doch wurde er zu Varennes aufgehalten und nach der Haupt⸗ 
ſtadt zurückgebracht (Juni 1791). Er beſchwor darauf die unterdeſſen 
vollendete neue Verfaſſung. Seine Würde blieb ihm, ſeine Macht 
aber ging im weſentlichen auf die nach Robespierres Antrag 
neugebildete, aus einer Kammer beſtehende Nationalverſamm⸗ 
lung über; gegen ihre Beſchlüſſe blieb ihm nur ein auff ieben⸗ 
des Veto. * 


7 U § 68. Die geſetzgebende Nationalverſammlung. Der Krieg 
2 | mit Oſterreich und Preußen. 
one 1. Die geſetzgebende Nationalverſammlung (Oktober 1791 
ln his September 1792). Die neue Verſammlung, die (am 1. Oktober 
1791) an die Stelle der konſtituierenden trat und 745 Mitglieder 
zählte, hieß die geſetzgebende. Sie ſtand unter dem Einfluſſe der 
Jakobiner, die auf Errichtung einer Republik losſteuerten; die be⸗ 
Girondiſtien redten, aber unpraktiſchen Girondiſten (jo nach ihrer Heimat, der 
Gironde, genannt) waren die Vertreter der beſitzenden und ge⸗ 
bildeteren Bürgerklaſſe und wurden von Briſſot, Frau Roland 
und Sieyss geleitet; die Partei der entſchiedenſten Umfjturzmänner 
Berg hieß nach ihrem Platz im Sitzungsſaal der Berg. Der König wurde 
genötigt, girondiſtiſche Miniſter einzuſetzen, Dumouriez ward Miniſter 
des Außern; ſie zwangen ihn, an Oſterreich den Krieg zu erklären 
unter dem Vorwande, daß der Kaiſer im Intereſſe der nahe ver⸗ 
wandten königlichen Familie einen Feldzug gegen Frankreich plane. 
1 2. Der Feldzug in die Champagne 1792. Als nämlich 
AR, 1 9575 die franzöſiſche Revolution auch über die Grenzen Frankreichs hinaus⸗ 
| * AR zugreifen drohte, waren Leopold II. von Oſterreich und 2 
Hg; Friedrich Wilhelm II. von Preußen bei einer Zuſammenkunft zu 


sem im Jahre 1791 ein De Defenjivbündnis eingegangen. Sobald 


* 
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nun Frankreichs Kriegserklärung an Franz II., Leopolds Sohn und 99250 
Nachfolger und letzten Kaiſer des äffen D Deutſchen Reiches (1792 bis 
1806), erfolgte, ſchloß ſich Friedrich Wilhelm dieſem an. So kam ewe 
es zu dem Feldzuge des Jahres 1792. Unter dem Herzoge Char zone 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig rückte ein aus 
Preußen, Oſterreichern und Emigranten beſtehendes Heer in 
Frankreich ein. Der Herzog erließ ein drohendes Manifeſt gegen 4 
die revolutionäre Regierung und drang in die Champagne vor, OR PIE 
mußte ſich aber, weil ſein Heer durch Krankheiten ſehr geſchwächt x 
war, nach der Kanonade von Valmy ohne jeden Erfolg über Valmy 
den Rhein zurückziehen. Die Franzoſen rückten nach und nahmen 
unter dem General Cuſtine die unverteidigte Reichsfeſtung Mainz 
ein. Die Oſterreicher wurden von Dumouriez bei Jemappes Iemappes 
geſchlagen und räumten Belgien (Aufruf aller Völker zur Freiheit; 
„Krieg den Paläſten, Friede den Hütten“). 

3. Die Septembermorde. Der mißlungene Verſuch Oſterreichs * RE 
und Preußens, ſich in die franzöſiſchen Angelegenheiten einzumiſchen, . 
ſtürzte den unglücklichen König Ludwig XVI. vollends ins Verderben. 
Am 20 Juni 1792 ſuchten ihn die Maſſen durch einen neuen“ Aufſtand 2 2 
einzuſch ichtern; am 10. Auguſt zwang ihn ein Sturm des Pariſer San auf 
Pöbels auf die Tuilerien, wobei die treue Schweizergarde ihrendie Zuilerien 
Herrn auf das heldenmütigſte verteidigte, zur Flucht in die National⸗ 
verſamml ing. Dieſe entkleidete ihn vorläufig ſeiner Macht und ließ 
ihn als Gefangenen in den Templeturm abführen. Hiermit waren 
der fonjtitrtionelle Staat und die Verfaſſung von 1791 ver⸗ 
nichtet. Die in den Gefängniſſen ſchmachtenden Gegner der jakobini⸗ 
ſchen Parte beſonders Adelige und Geiſtliche, 1400 —1500 Menſchen, 
wurden dur die fünftägigen Septembermorde (2.—7. Sept.) auf September⸗ 


Veranſtaltun des neuen Juſtizminiſters Danton hingeſchlachtet. anten 


88 
N. 2 222 


$ 69. Der ationalkonvent und die Schreckens herrſchaft. 7) 2 
Die Direktorialregierung. 7 


1. Der Nationalkonvent (September 1792 bis Okt. 1795). Nonna 
Eine neue Nat zonalverſammlung, der Nationalkonvent, ſchaffte 
ſogleich in der erſten Sitzung (21. Sept. 1792) das Königtum al a b 
und erklärte Frankreich für eine unteilbare Republik. Die Bergpartei Frankreich 


Republik 
i unter Robespierre, Danton und Marat bewirkte, daß der König 

Grundriß der Geſchichte, II. 13 
| 


| 
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E („Louis Capet“) angeklagt wurde, er halte es mit Frankreichs Feinden i 
und habe Gewalt gegen die Bürger gebraucht. ne Dom San 7 
vent zum Tode verurteilt. Mutig beſtieg der König, der im Gegen⸗ 
9 8 as, zu ſeiner früheren Schwäche i in der Zeit der Not und Gefahr große 
’ Sineichtung ſittliche Stärke bewies, das Blutgerüſt und ſtarb mit Worten der 
f 


3% Vergebung für die Feinde auf den Lippen in wahrhaft chriſtlicher 
Weiſe (21. Jan. 1793). | 
N 2. Die Schreckensherrſchaft. Robespierre. An die Spitze 


94 a 
| X * der vollziehenden Gewalt trat bald darauf der ſogenannte Wohl⸗ 


sau fahrtsausſchuß, deſſen neun Mitglieder Jakobiner waren. Die 
Girondiſten unterlagen den Angriffen des Berges; ſie wurden ver⸗ 
| er haftet, ihre entflohenen Mitglieder geächtet. Zwar fiel Marat durch 
den Dolch der Charlotte Corday; aber das von ihm — in ſeinem 
| Schandblatt,,Der Volksfreund“ —unabläſſig geſchürte Revolutionsfeuer 
eh ſchlug nur noch fürchterlicher empor. An die Stelle der Verfaſſung trat 
N Bert die jakobiniſche Schreckensherrſchaft (Juni 1793 bis Ende Juli 
| 1794), deren Haupt Robespierre, der Leiter des Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes, war. Allenthalben i in Frankreich bildeten ſich NRevolutions⸗ 
3 ausſchüſſe, die mit der Guillotine ihre Bluturteile vollſtreckten. Die 
„ zul Königin, Die verhafteten Girondiſten, der ſittenloſe Herzog von 
8 Orleans (Egalite) und ſehr viele andere wurden hingerichtet (Okt. 
und Nov. 1793). Eine neue Zeitrechnung, die mit dem erſten 
Atnlender Tage der Republik, 22. Sept. 1792, begann, ward eingeführt, der 
ee Kalender gänzlich verändert, an Stelle des Chriſtentums ein ſo⸗ 
| SHeifentume genannter Vernunftdienſt befohlen, jede altehrwürdige Sitte und 
| Geiſtesbildung ſtreng verfolgt und unterdrückt. Seine volle Höhe 
| erreichte das Schreckensregiment, als nach Dantons Sturze 
 Robespierre (April 1794) die Gewalt Robespierres unbeſchränkt geworden war, 
obgleich er jetzt den Glauben an ein höchſtes Weſen und an die 
40 Anſterblichkeit wieder beſchließen ließ. Doch bald darauf bewirkten 
vl die Gemäßigteren im Konvent ſowie des „Diktators“ eigene Amts⸗ 
9 genoſſen im Wohlfahrtsausſchuſſe, die ſich von ihm bedroht ſahen, daß 
err mit ſeinen Vertrauten (am 9. Thermidor, 27. Juli 1794) verhaftet 
Sein Sturz 1 und am folgenden Tage hingerichtet wurde. Nach Robespierres 
0 Sturz erhielten die Gemäßigteren zunehmenden Einfluß im Kon⸗ 
ö Me — vente (die jeunesse dorée); der Jakobinerklub wurde geſchloſſen und 
eine neue Konſtitution gegeben, welche die vollziehende Ge⸗ 
walt einem Direktorium aus fünf Mitgliedern, die geſetz⸗ 
N LA. 1 / 7: Mul FR Hal ile 
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2222 > 0 00,000. 3 
gebende dem Rate der Fünfhundert und dem Nate der Alten I 
übertrug. 

3. Die Direktorialregierung beſtand von 1795 (28. Okt.) 7 Ne, 
bis 1799 (9. Nov.). Als allmählich die gemäßigtere Partei, der ſich Sirettorium 
die beiden Direktoren Carnot und Barthélemy anſchloſſen, das 2 
Übergewicht erlangte, verdrängten die drei anderen im Einverſtändnis . 
mit dem General Bonaparte ihre Gegner (Staatsſtreich vom 18. Staatsſtreic 
Fructidor, 14. Sept. 1797). Die innere Auflöſung und Zerrüttung 
der Republik nahm indeſſen ſtets zu, und die Regierung verlor infolge 
ihrer Unfähigkeit und Willkür alles Anſehen. Sie ward am 9. Nov. Bektas 
1799 von Napoleon Bonaparte geſtürzt, der eine neue Verfaſſung, 
die fünfte der franzöſiſchen Republik, das Konſulat, einführte. Konſulat 


§ 70. Innere und äußere Kämpfe der franzöſiſchen 
Republik bis zum Jahre 1799. 

1. Aufſtände gegen die Revolutions regierung. Der plötz⸗ 
liche gewaltſame Umſturz aller beſtehenden Verhältniſſe rief natur⸗ 
gemäß auch in Frankreich ſelbſt heftigen iverjtand hervor; die Re⸗ 
volution veranlaßte einen zwiefachen Bürgerkrieg. Zunächſt er⸗ Bürgerkrieg 
hoben ſich die Bewohner der Vendée nach Ludwigs XVI. Hinrichtung der ander 
für deſſen Sohn Ludwig XVII. (der zehnjährig als Gefangener im 
Templeturme 1795 ſtarb); ihre wiederholten Aufſtände wurden 
namentlich von den königstreuen und chriſtlich geſinnten Prieſtern, 
die den Eid auf die neue Verfaſſung verweigert hatten (S 673), ge⸗ 
leitet, aber durch die republikaniſchen Heere, wenn auch nach 
langen Kämpfen, mit Grauſamkeit unterdrückt. Ferner erklärte ſich 
nach dem Sturze der Girondiſten (1793) das ſüdliche Frankreich i 
gegen den Konvent, doch wurden Bordeaux und Marſeille bald 
unterworfen, Lyon nach längerem Widerſtande bezwungen und hart 
beſtraft; Toulon, das Ludwig XVII. als König ausgerufen und Eng⸗ 
länder 55 hatte, wurde nach längerer Belagerung, bei 
welcher der Artilleriehauptmann Bonaparte ſich auszeichnete, > 
erobert und grauſam behandelt. 

2. Die erite Koalition gegen Frankreich 17931797. 
Aber auch das Ausland blieb, trotz der Mißerfolge des Feldzuges 
von 1792, nicht untätig. Nach Ludwigs XVI. Hinrichtung ſtiftete der gene 
engliſche Miniſter Pitt eine Verbindung (Koalition) der meiſten 433.4297 

13 * 


in Süd⸗ 
frankreich 


mene 


ve 
4 


196 Dritte Periode der Neuzeit. 


Staaten Europas gegen Frankreich. Der Krieg wurde anfänglich von 
den Verbündeten mit Glück geführt; die Oſterreicher gewannen (vgl. 
Neerwinden § 682) nach einem Siege bei Neerwinden Belgien wieder, die 
dauern Preußen nahmen Mainz und ſiegten bei Kaiſerslautern. Jetzt 
aber ſtellte die franzöſiſche Republik, deren Kriegsangelegenheiten Car⸗ 
not mit Kraft und Einſicht leitete, durch ein Aufgebot der waffen⸗ 
fähigen Jugend von 18 bis 25 Jahren zahlreiche fanatiſierte Heeres⸗ 
* maſſen ins Feld. Sie eroberten das ganze linke Rheinufer und unter 
Nene Pichegru Holland, das in eine Bataviſche Republik verwandelt 
wurde (1794). Dieſe raſchen Fortſchritte der Franzoſen wurden ins⸗ 
beſondere dadurch ermöglicht, daß unter den Verbündeten ſelbſt, 
namentlich zwiſchen Oſterreich und Preußen, Uneinigkeit ausgebrochen 
| war. Daran waren hauptſächlich die Verhältniſſe in Polen ſchuld 
(vgl. $ 632). Preußen zog ſich von dem Ro zurüd und, 
. Bald 10 ſchloß für ſich allein mit Frankreich den Fri 
. 744 Von da an ſchieden jih für eine Reihe von a. die Wege 
| Preußens und des übrigen Deutſchlands, zum Unheil für beide. 
| Nach dem Frieden von Baſel drangen 1796 zur Bekämpfung 
Oſterreichs und des Deutſchen Reiches zwei franzöſiſche Heere unter 
f d „Jourdan und Moreau in Süddeutſchland ein; allein der Erz⸗ 
! 
| 
9 
E 
0 
F 
. 
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Win es herzog Karl ſchlug jenen durch die Siege bei Amberg und Würz⸗ 
burg bis zum Rheine zurück und nötigte Moreau gleichfalls zu einem, 
allerdings ſehr geſchickt durch das Höllental ausgeführten, Rück⸗ 
zuge über den Rhein. — Dagegen errang das dritte Heer der 
Franzoſen in Italien glänzende Erfolge unter dem jungen Napoleon 
Bonaparte. 

7 Napoleon Bonaparte (Buonaparte) iſt wahrſcheinlich am 
5 7. Januar 1768 zu Afaccio auf der Inſel Korſika geboren, die bald 
Jugend darauf von der Republik Genua an Frankreich abgetreten ward. Von 
ſeinen Lehrern auf der Kriegsſchule in Brienne ward ihm bezeugt, 
daß er das Studium jedem Vergnügen vorgezogen und ſich beſonders 
gründliche Kenntniſſe in der Mathematik und der Geographie erworben 
habe. In ſeinen Antworten zeigte er ſich beſtimmt, in Gegenbemer⸗ 
kungen ſchlagfertig und ſcharf. Er liebte die Einſamkeit, war gegen ſeine 
Kameraden zurückhaltend, launiſch, hochfahrend und ſelbſtſüchtig; ſehr 

1 ausgeprägt war ſein Ehrgeiz. Nachdem er ſich bei der Belagerung 

n von Toulon (1793) ausgezeichnet hatte, ward er r (1794) Brigade⸗ 

d general. Darauf unterdrückte er einen Aufſtand gegen den National⸗ 
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konvent und ward 1796 Oberbefehlshaber in Italien. Kurz vor 
ſeinem Abgange zur Armee vermählte er ſich mit Joſephine, der 
Witwe des Generals Beauharnais, die ihm zwei Kinder, Eugen 
und Hortenſe, in die Ehe brachte. Be, 
Bonaparte ſtellte die Ordnung in der zerrütteten Armee her, RX 76 


1 
v 


und Sardinier eine Reihe von Siegen (bei Lodi, Arcole x. IN 


infolge deren as feſte Mantua ſich ergab; Sardinien, Neapel und in Jan 

der Papſt erkauften mit ſchweren Opfern (Gebietsabtretungen, Geld, 

Kunſtſchätzen und wertvollen alten Handſchriften, durch deren Er⸗ 

werbung Bonaparte dem Selbſtgefühl der Franzoſen ſchmeichelte) den 

Frieden. Die alte Republik Venedig wurde aufgelöſt und Ober- .;, ypinifge 

italien in eine Cisalpiniſche, Genua in eine Liguriſche Republik „ge 

verwandelt. Darauf drang Bonaparte gegen den Erzherzog Karl Revublet 

durch Kärnten und Steiermark in der Richtung auf Wien vor, bis 

1797 (17. Okt.) der Vorfriede von Leoben, dann der endgültige 3; 

Friede zu Campo⸗Formio zu ſtande kam; Oſterreich trat Belgien 4 711 

an Frankreich, die Lombardei an die Cisalpiniide Republik 

ab und erhielt dafür den größeren Teil des venetianiſchen Gebiets. 

Der der Kongreß zu Raſtatt ſollte den Frieden mit dem Deutſchen maeht 
Reiche, von dem Frankreich die Abtretung des linken Rheinufers 

forderte, herſtellen; er löſte ſich aber, da bald ein neuer Krieg aus⸗ 

brach, 1799 auf; bei ihrer Abreiſe wurden die franzöſiſchen Geſandten 

überfallen und zum Teil ermordet. 

3. Stiftung neuer r Republiken. Bonapartes Zug nach ＋ 5 TH 
Agypten 1798—1799. 1798 wurde der Kirchenſtaat durch den 
franzöſiſchen General Berthier in eine Römiſche Republik um⸗Romiſche und 
geſtaltet; der Papſt Pius VI. ſtarb als Gefangener in Frankreich Kepucht 
(1799). Der König von Sardinien mußte Piemont an Frankreich 5 
überlajjen; aus der Schwe iz wurde die Helvetiſche Republik 
gebildet. 

Zur See hatten die Engländer Korſika und die meiſten franzöſi⸗ 
ſchen Kolonien in Weſt⸗ und Oſtindien erobert. Napoleon legte nun, 
um England, dem gefährlichſten Gegner, einen ſchweren Schlag zu 
verſetzen, dem Direktorium den Plan vor, Frankreich namentlich durch 
Beſetzung Ägyptens die Herrſchaft über das Mittelmeer zu pete in 
verſchaffen. Da die Direktoren, denen der gefeierte Held unbequem zu 
werden begann, dieſe Abſicht guthießen, ſo ſchiffte ſich Bonaparte 1798 
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2 } 18 in Toulon ein; er nahm unterwegs den Johannitern Malta u 
erſtürmte, glücklich in Agypten angelangt, Alexandria und eroberte 
nad) dem Siege bei den Pyramiden über die Mameluken deren 
Hauptſtadt Kairo und faſt das ganze Land. Der engliſche Admiral 

Abutir 0 Nelſon vernichtete jedoch in der Seeſchlacht k bei Abukir 1798 
die franzöſiſche Flotte. Bonaparte drang darauf über die Landenge 

he von Suez in Syrien. ein, konnte aber die von den Engländern ver⸗ 
2 teidigte Feſtung St. Jean d' Acre (Akkon) nicht erobern. Sein 
durch die Peſt ſtark vermindertes Heer führte er nach Agypten zurück 

und ſchlug bei Abukir das türkiſche Heer, das inzwiſchen auf engliſchen 

Schiffen dort gelandet war. Hierauf kehrte er, nachdem er dem 

General Kleber (ermordet 1800) den Oberbefehl in Agypten über⸗ 

geben hatte, nach Frankreich zurück, wo ſeine Anweſenheit nötig war. 
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02 1. Die zweite Koalition. — Anfang des Krieges in 
Italien und Süddeutſchland. Als Bonaparte ſich in Agypten 
befand, hatte der engliſche Miniſter Pitt mit Rußland (ſeit 1796 
3 unter Kaiſer Paul J., Protektor der Malteſerritter), der Türkei, 
F „ Dfterreid und Neapel die zweite Koalition gegen Frankreich 
| 1798 geſchloſſen. Mer König von Neapel, der durch voreiligen Ein- 
ua, bruch in das römiſche Gebiet den Krieg begonnen hatte, wurde zur 
in Flucht nach Sizilien genötigt und Neapel in eine Neapolitaniſche 
8 Republik verwandelt. Darauf aber verließ das Glück die Franzoſen. 
977° Der Erzherzog Karl drängte Jourdan über den Rhein und 
; en Maſſena in die Schweiz zurück. Der ruſſiſche General Suwsrom 
f nahm den Franzoſen durch ſeine Siege über Moreau und Mac⸗ 
donald faſt ganz Italien, jo daß die von ihnen dort geſtifteten 
Republiken ſich auflöſten (1799). Dann überſchritt der alte Held 
unter unſäglichen Beſchwerden den St. Gotthard, um die Franzoſen 
auch aus der Schweiz zu verdrängen; aber Maſſeng beſiegte, bevor 
Suwörovp eintreffen konnte, die Ruſſen unter Korſakow in der Schlacht 
bei Zürich. Darauf rief der Kaiſer Paul, der ſich mit Oſterreich ent⸗ 
— zweit hatte, feine Heere vom Kriegsſchauplatze nach Rußland zurück, 
wo der tapfere Suwörow, mit Undank belohnt, bald ſtarb. Gleich⸗ 
wohl war die Lage Frankreichs, zumal bei der Schwäche und umfang“ 

keit ſeiner Regierung, bedenklich. 
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2. Errichtung des Konſulats. Da kam Bonaparte unver⸗ 
mutet aus Agypten zurück, ſtürzte mit Waffengewalt die Direktorial⸗ 


regierung (18. Brumaire, 9. Nopbr. 1799, § 693) und machte ſich zum 


erſten Konſul mit monarchiſcher Gewalt. Die neue Konſtitution Bonaparte 


erſter Konſul 


ſetzte ſtatt der Direktoren drei Konſuln auf zehn Jahre ein und er- 
richtete ein Tribunat von 100, einen geſetzgebenden Körper von 300 
und einen Senat von 80 Mitgliedern. Von nun an ſtand Frank⸗ 
reich unter der Militärdiktatur Napoleons. 

3. Fortſetzung des Krieges gegen die zweite Koalition. 
Der Krieg wurde von jetzt an glücklicher für Frankreich geführt. Bona⸗ 
parte ging mit einem Heere über den Großen St. Bernhard und be⸗ 
ſiegte die Oſterreicher 1800 (14. Juni) in der Schlacht bei Marengo, 
wodurch er Oberitalien wiedergewann. Moreau überſchritt den Rhein, 
ſchlug den Erzherzog Johann im Dezember 1800 bei bei Hohenlinden, 
rückte in Oſterreich vor und bedrohte Wien. Dieſe Erfolge führten 
den Frieden zu Lunéville 1801 herbei, in dem das linke Rhein⸗ 
ufer (1150 Qu.⸗M. = 63000 Qu.⸗Kilom. mit 3 / Mill. Bewohnern) 
an Frankreich 5 und die Bataviſche, Helvetiſche, 
Liguriſche und Cisalpiniſche Republik anerkannt wurden. Tos⸗ 
kana bekam als Königreich Etrurien der Herzog von Parma; der 
Papſt (Pius VII. ſeit 1800) und der König von Neapel behielten ihre 
Länder. Auch mit Rußland, wo 1801 der Kaiſer Alexander J. ſeinem 
ermordeten Vater Paul auf dem Throne gefolgt war, und mit der 
Pforte wurde Friede gemacht: Frankreich überließ ihr Agypten wieder, 


nachdem die Engländer das franzöſiſche Heer zur Räumung des Landes 


genötigt hatten. Mit England endlich ſchloß Frankreich den Frieden 
zu Amiens (1802); England gab die meiſten eroberten Kolonien in 
Weſtindien zurück und verſprach Malta, das es inzwiſchen den Fran⸗ 


zoſen entriſſen hatte, den Johannitern wieder einzuräumen; dies ge⸗ in 
ſchah aber nicht. Frankreich erkannte die Republik der ſieben Joniſchen EP 


Inſeln an. 


4. 4. Der Reichsdeputationshauptſchluß 1803. Um den⸗ 8 


jenigen en deutſchen Fürſten, die im Lumeviller Frieden ihre links⸗ 
rheiniſchen Beſitzungen verloren hatten, Entſchädigungen zu gewähren, 
wurde eine Reichsdeputation, ein Ausſchuß des Regensburger 
Reichstags, beſtehend aus den Vertretern der wichtigſten Reichsſtände, 
eingeſetzt. Die eigentliche Entſcheidung der Frage ruhte jedoch in 
Paris in den Händen des erſten Konſuls. Die Geſandten der ein⸗ 
a Gh 2 ar m 
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0 zelnen deutſchen Staaten bemühten ſich durch niedrige Schmeichelei Br 7 

durch Beſtechung der Günſtlinge Bonapartes, möglichſt große Vor⸗ 1 

debutaltene⸗ teile für ihr Land durchzuſetzen. Endlich kam dann der Reichsdeputa⸗ 

beugen tionshauptſchluß des Jahres 1803 zuſtande. Die Entſchädigung 

erfolgte durch die Einziehung der geiſtlichen Herrſchaften 

ton“ (Säkulariſation, vgl. 8 24: über das Jahr 1111) und der freien 

| Ma Reichsſtädte (Mediatiſierung; ſie wurden ihrer Reichs⸗ 

N unmittelbarkeit beraubt und dem Gebiete der betreffenden Fürſten 
ünderungen einverleibt). Preußen erhielt für die linksrheiniſchen 48 Qu.⸗M. 

Hildesheim, Paderborn, Erfurt, einen Teil von Münſter und 

einige Reichsſtädte, zuſammen 240 Qu.⸗M. (= 13000 Qu.⸗Kilom.) 

mit ½ Mill. Einwohnern; Bayern 100 Qu.⸗M. (= 5500 Qu. 

Kilom.): Würzburg, Bamberg, Paſſau, Freiſing, Augs⸗ 

burg, Teile von Eichſtätt und 17 Reichsſtädte; Baden: Konſtanz, 

Heidelberg und Mannheim; Hann over: Osnabrück; Heſſen⸗ 

Darmſtadt: das Herzogtum Weſtfalen; Württemberg, Baden, 

Heſſen-Kaſſel und Salzburg wurden Kurfürſtentümer, während 

Köln und Trier eingingen. Von geiſtlichen Fürſten blieb nur der 

Kurfürſt von Mainz, Dalberg, als Kurerzkanzler (mit dem Sitze 

in Regensburg); von den etwa 50 Reichsſtädten beſtanden hinfort 

nur noch ſechs: Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Hamburg, 

Lübeck und Bremen. — Dieſe Gewalttat, die 112 Stgaten (mit 

2000 Qu.⸗M. — 110000 Qu.-Rilom. und 3 Mill. Einwohnern as 

Daſein raubte, bewies, daß der Sinn für Ehre und Recht im a 

Reiche geſchwunden war; allerdings wurde Deutſchlands ſtaatliche 

Zerſplitterung erheblich eingeſchränkt. | 

5. Die Konſularregierung (1799— 1804). Bonaparte führte 
zapoteons in Frankreich wieder Ruhe und Ordnung ein, geſtattete den meiſten 

genen, Emigranten die Rückkehr und ſtellte durch ein Konkordat mit dem 

I, Papſt auch die katholiſche Kirche in Frankreich wieder her. Die 

Zwiſtigkeiten der Parteien verſtummten. Raſtlos tätig, ſchuf Bonaparte 

neue Behörden für Regierung und Verwaltung, ließ ein neues Ge⸗ 

ſetzbuch, den Code Napoleon, verfaſſen, der bis in die neueſte Zeit 

auch in den linksrheiniſchen deutſchen Gebieten in Geltung verblieb, 

beförderte Gewerbe und Handel, baute Brücken, Straßen und 

Kanäle. So erlangte Frankreich durch ihn Wohlſtand und Ein⸗ 

tracht im Innern, nach außen hin eine glänzende Stellung und die 

Fiuührung der eurspäiſchen Politik. 1802 ließ er ji) das Kon⸗ 
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ſulat auf Lebenszeit übertragen. Der Orden der Ehrenlegion u ur 
wurde durch ihn geſtiftet. Die Entdeckung einer Verſchwörung zur Lebenszeit 
Herſtellung des Königtums führte zur Erſchießung des Herzogs von _ _ 
Enghien, der unter Bruch des Völkerrechts auf deutſchem Gebiete 
gefangen genommen und nach Frankreich geſchleppt worden war; 
Pichegru ſtarb im Gefängniſſe, und der republikaniſch geſinnte General 
Moreau wurde verbannt. Darauf erklärte ſich Bonaparte auf den — 
Antrag des Senats als Napoleon I. zum erblichen Kaiſer den 
Franzoſen 1804 (18. Mai). Im neuen Glanze ſeines Kaiſertums er⸗ | 
ſchien er im September in den ſeit dem Frieden von Luneville er- 
worbenen linksrheiniſchen deutſchen Landen und wurde in der alten ee, f 
Krönungsſtadt Aachen ſowie bei einer Triumphfahrt auf dem Rhein 4 
in Köln und Mainz faſt abgöttiſch verehrt. Am 2. Dez. 1804 ließ an 
er ſich zu Paris vom Papſte ſalben und ſetzte ſich und ſeiner Gemahlin, Gg , 
unter dem Jubel der Bevölkerung die Kaiſerkrone auf. Ein glänzender 
Hofſtaat und Erzämter wurden eingeführt, e 35 Reiches, 
unter dieſen 16 Marſchälle, ernannt. . 

Die Italieniſche, früher Cisalpiniſche, Republik be (1805) i in das 
Königreich Italien umgeftaltet, deſſen Krone Napoleon ſich uten“ 
aufs Haupt ſetzte. Seinen Stiefſohn Eugen ernannte er zum 
Vizekönig von Italien; die Liguriſche Republik vereinigte er mit 
Frankreich. 


Sarlo Buonaparte (T 1785), vermählt mit Lätitia Ramolino (F 1336). 


Joſeph, Napoleon I., Lucian, Ludwig, Jerome, Eliſa, Pauline, Karoline, 
1806 König geb 15 Aug 1769; 1806—1810 1807-1813 vermählt an 
von Neapel; Kaiſer 1804 1814 König von König von Joachim 
18081813 (1815), f 1821, Holland, Weſtfalen; Murat, 
König von vermählt 1 mit der vermählt Sohn: Prinz 1806—1808 
Spanien. Witwe des mit Napoleon; Großherzog 
Generals Beauharnals, Hortenſe deſſ Söhne: von Berg; 
Beauharnais Joſephine. (Beauharnais) Napoleon 1808—1815 
Viktor und König von 
Napoleon Neapel; 
Ludwig. erſchoſſen 
——— | 1815. 
Eugen, Hortenfe, (Charles Louis) 
1805—1814 Vize⸗ vermählt Napoleon III. 


könig von Italien, an Ludwig 
+ 1824 als Herzog Bonaparte. 
von Leuchtenberg. 
2. mit Maria Luiſe 
von Oſterreich, 
1814 Herzogin von 
Parma (1 1847). 


Napoleon (I.), 
König von Rom, geb. 
1811; geſt ale Herzog 

von Reichſtadt 

1832. 


— —¼-¼¼½ —ᷣ—Bꝰ 


geb 1808; 

Präſident der franzöſiſchen 
Republik 1848 — 1852; 
Kaiſer der Franzoſen 1852—70 
F 1873; 

Beh mit Eugenie, 
Gräfin von Montijo u, Teba. 


Eugen Ludwig Napoleon, 
geb. 1856, fällt im Zulukriege 
1879. 
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$ 72. Napoleons Krieg gegen die dritte Koalition 1808. 
Der Rheinbund 1806, 


78 i dritte Koalition und d der Krieg von 1805. u l 

| 1803 war es wegen Nichterfüllung des Friedens von Amiens zwiſch 

Frankreich und England von neuem zum Bruche gekommen. Nach 

Englands Kriegserklärung hatte Napoleon Hannover beſetzt und 

die Einfuhr der engliſchen Waren in Frankreich verboten, 

um den Handel der Gegner zu ſchädigen. Um Frankreich auf ſeine alten 

3. Koalition Grenzen zu beſchränken, bewirkte nun Pitt die dritte Koalition 

zwiſchen England, Rußland, Oſterreich und Schweden gegen 
Frankrei 1805. 

Im Seekrieg behielt England die Oberhand. Der Admiral Nel⸗ 


on vernichtete die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte am Vorgebirge Trä⸗ 


Schlacht ser eee 
i falgar, fand indes dabei ſeinen Tod. 
Napoleon aber erſchien, mit Baden, Württemberg 
Bayern verbündet, plötzlich in Deutſchland und drang, nachdem ſich 
un der öſterreichiſche General Mad in Alm mit 25000 Mann er⸗ 
ar geben hatte, ungehindert au auch in Oſterreich ein. Wien ward infolge 
einer Liſt Murats beſetzt; dann wurden die Ruſſen und Oſterreicher 
2. Baleno in der Dreikaiſerſchlacht bei —— 2. Dez. 1805, völlig ges 
gie ſchlagen. Oſterreich trat jetzt im Frieden zu Preßburg (26. Dez.) 
Venedig an das Königreich Italien, Tirol an Bayern ab und 
erhielt dafür nur Salzburg. Bayern und Württemberg wurden 
Königreiche, Preußen mußte das ſeit 1791 in ſeinem Beſitze befindliche 
Ansbach, ferner Kleve und Neuenburg in der Schweiz ab⸗ 
geben und bekam dafür den Beſitz von Hannover zugeſichert. 


2 ai Weil Neapel 1 15 des Sn die Landung einer ruſſiſch⸗ 


A 


2 fi 


end 0 ſein Land mit Ausnahme von Sizilien, in deſſen Beſitz ch de ü 
König ſich behauptete, ſeinem Bruder Joſeph. Die Bataviſche Re⸗ 

cz publik erhielt als Königreich Holland ſein Bruder Ludwig; fen f 
er Schwager Joachim Murat wurde Großherzog von Berg. N 

2. Der Rheinbund. Ende des Heiligen römiſchen 

Reiches deutſcher Nation. Um Deutſchland dauernd in völliger 

N. Rheinund Abhängigkeit zu erhalten, ſchuf Napoleon im Juli 1806 den Rhein⸗ 
5 bund, dem 16 deutſche Fürſten angehörten; den Vorſitz führte der 


d n völlig ergebene bisherige Reichserzkanzler Dalberg 2 


, ß 
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„Fürſt⸗Primas“. Die onen den Gebieten des neuen Staaten⸗ 
bundes liegenden Beſitzungen kleinerer deutſcher Reichsſtände, Fürſten, 
Grafen, Reichsritter und ſüddeutſcher Reichsſtädte, wurden mediati— 

ſiert und den einzelnen Bundesſtaaten zugeteilt. Dadurch ver⸗ 5 
ſchwanden auch die Gebiete der Reichsritter für immer vom Boden u 
Deutſchlands; von den Reichsſtädten blieben nur die drei Hanſa— 

ſtädte übrig, da Stadt und Gebiet Frankfurt an Dalberg über⸗ 

wieſen wurde (18101813 als Großherzogtum Frankfurt). 

Bis zum Jahre 1808 traten allmählich außer Preußen und 
Oſterreich alle deutſchen Staaten unter dem Dränge der Verhältniſſe = 739, 
dem Rheinbunde bei. Die natürliche Folge dieſer Vorgänge war die 

Auflöſung des des tauſendjährigen Deutſchen Reiches. Der Kaiſer rs 
Franz II. legte 1806 am 6. Auguſt die deutſche Kaiſerwürde nieder 
und führte hinfort nur den Titel eines Kaiſers (Franz J.) von 
Oſterreich, den er bereits 1804 angenommen hatte. Napoleon aber 
nannte ſich jetzt Kaiſer der Franzoſen, König von Italien, 
Protektor des Rheinbundes. Er übte in allen Ländern, die ſich 
ſeiner Botmäßigkeit unterworfen hatten, einen unerträglichen Druck Napoleons 


Tyrannei 


aus. Unter anderem wurde der Buchhändler Palm aus Nürnberg, S 


der eine Schrift „Deutſchland in ſeiner tiefen Erniedrigung“ 
verſandt hatte und ſich ſtandhaft weigerte, den Verfaſſer zu nennen, 


erſchoſſen. 


— nn 


8 73. Preußens Erniedrigung. ) 69 
1. Friedrich Wilhelm II. 1786—1797. Regierungsantritt 

Friedrich Wilhelms III. (17971840). Die Regierung des Linem d. 
Königs Friedrich Wilhelm II. war für Preußen keine n 
geweſen. Die Kämpfe gegen Frankreich, für deſſen bedrängten König FE 1 
1792 Friedrich Wilhelm in edelmütiger Weile ins Feld gezogen war, 
hatten Preußen wenig Ehre verſchafft und 1795 durch den Frieden 
von Baſel einen ruhmloſen Abſchluß gefunden (§S 682, 702). Die 
zweite Teilung Polens hatte wohl einige wichtige Erwerbungen e, 
gebracht, die dritte dagegen undeutſche Gebietsteile, die ſehr ſchwer £ 
dem Organismus des Staates eingefügt werden konnten. 1791 waren 
bei dem bevorſtehenden Ausſterben der r N tebenlinie des Hohenzollern⸗ 
hauſes die Fürſtentümer Ansbach und Bayreuth erworben. Die ven Ansbach 
Bemühungen des Königs, der unter Friedrich II. eingedrungenen Frei ens 
geiſterei durch ſtrenge Erlaſſe, z. B. des ſogenannten Wollner asg goes 
ſchen Ediktes, Einhalt zu tun, hatten um jo weniger Erfolg it 7 
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gehabt, als das Jittenloje, dem Genuß gewidmete Leben in den vor⸗ ö 

nehmen Kreiſen Berlins mit Recht Anſtoß erregte. Das wurde ſofort 

Friedrich ganz anders, als 1797 nach dem Tode des Königs ſein Sohn Fried⸗ 

er 180 rich Wilhelm III. 1797-1840 den Thron beſtieg. i 

Der edle und fromme Monarch widmete ſich mit größter Ge⸗ 

.... willenhaftigfeit dem Herrſcherberufe. Er und ſeine gleichgeſinnte hoch⸗ 

ui herzige Gemahlin Luiſe, eine Tochter des Herzogs von | Mecklen⸗ 

burg⸗Strelitz, gaben durch ihr echt deutſches und chriſtliches, 

in ſeiner Einfachheit faſt bürgerliches Familienleben ein Beiſpiel, 

das ſegensreich wirkte. Lieblingsaufenthalt der königlichen Familie 

war im Sommer das Gut Paretz bei Potsdam, wo Söhne und 

Töchter des königlichen Paares unter ſorgſamer Hut der Eltern in⸗ 

mitten einer ſchönen Natur fröhlich heranwuchſen. 

2. Schwächliche Politit Preußens. Gründe zum Kriege 

mit Frankreich. Leider beſaß Friedrich Wilhelm für die ernſte Zeit 

viel zu wenig kräftige tſchiedenheit des Willens. Dadurch, daß 

Preußen ſeit 1795 ſörg ältig jeden Kampf mit Frankreich vermied, 

geriet es zu den übrigen Staaten in Gegenſatz. Im Jahre 1805 hätte 

es die Entſcheidung des Kampfes durch rechtzeitigen Beitritt zu den 
Verbündeten in der Hand gehabt. Graf Haug witz wurde zwar mit 

einem Ultimatum an Napoleon abgeſandt, ſollte indes unter allen 
Umſtänden den Frieden ſichern. Von dem redegewandten Tallen⸗ 

7 rand ließ er ſich hinhalten, und nach der entſcheidenden Schlacht bei 

= a Aufterliz ſchloß er den Vertrag von Schönbrunn (bei Wien), in 


dem ſich Preußen gegen die Zuſicherung des Beſitzes von Han⸗ 

nover zur Unterſtützung der Napoleoniſchen Politik verpflichtete 

(8 721). Seit der Stiftung des Rheinbundes zeigte ſich indes, nament⸗ 

lich in militäriſchen Kreiſen, um ſo mehr eine lebhaftere Stimmung 

; für den Krieg gegen Frankreich, als Napoleon immer kecker 
ns Preußen öffentlich und heimlich zu demütigen ſuchte. Bereits 1805 
war Bernadotte, um rechtzeitig zu Macks Einſchließung bei Ulm 
einzutreffen, durch Ansbachiſches Gebiet marſchiert und hatte jo 

Preußens Neutralität verletzt. Ferner waren einige Preußen 1803 
zugeſprochene Abteien von Napoleons Schwager Murat dem Groß⸗ 

3 herzogtum Berg einverleibt, alle Gegenvorſtellungen aber mit 
: leeren Worten oder gar mit Hohn zurüdgewiejen worden. Als nun 
vollends Napoleon, um mit England Frieden zu ſchließen, dieſem das 

Preußen feſt zugeſicherte Hannover zurückgeben wollte und weiterhin 
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die von dem Könige geforderte Zurückziehung ſeiner Truppen aus ade 


gedrängt, den Krieg. 


3. Der Krieg 1806-1807. Der Friede zu Zilſit. 2 0. 
Preußens verkehrte Politik rächte ſich jetzt furchtbar. Von den deutſchen 
Staaten ſchloſſen ſich ihm nur Kurſachſen, Sachſen⸗Weimar und 
Braunſchweig an. Kurheſſen blieb neutral. Die Heere Rußlands, 
mit deſſen Kaiſer Alexander Friedrich Wilhelm ein Bündnis ge⸗ 
ſchloſſen hatte, ſtanden weit entfernt. Mit gewohnter Schnelligkeit 
aber erſchien Napoleon an der Spitze eines ſtarken Heeres in Thürin⸗ 


gen. Die Vorhut der preußiſchen Truppen unter dem Prinzen Louis 


Ferdinand wurde am 10. Oktober bei Saalfeld geſchlagen; der N 
Prinz ſelbſt fiel. Dann wurde die preußiſche Hauptarmee in dee 
Doppelſchlacht bei Jena (Napoleon gegen Hohenlohe) und Auer⸗ den 
ſtädt (Davouſt gegen den Oberkommandierenden Herzog Karlır ur 4806 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig) am 14. Okt. ſo voll⸗ 

ſtändig geſchlagen, daß das Land faſt ohne weiteren Widerſtand in 
Feindeshand fiel. Die bedeutendſten Feſtungen, Erfurt, Spandau, zſtungen, 
Stettin, Küſtrin, Magdeburg (20 Generale mit 24000 Mann 

und überreichen Vorräten), ergaben ſich in ſchmachvoller Weiſe; nur 


Graudenz | unter dem General de Courbière („Dann bin ich 
König von Graudenz“), Kolberg, von Gneiſenau, Nettelbeck a 
und Schill verteidigt, und ebenſo mehrere ſchleſiſche Feſtungen hielten 


ſich tapfer. 8 ſich mit dem Reſte ſeiner Truppen, 

10000 Mann, bei Prenzlau in der Uckermark ergeben, Blücher (cine nun 
der bei Auerſtädt mit Auszeichnung gefochten hatte, nunmehr aber wat > 
„weder Brot noch Pulver“ beſaß, bei Ratkau (bei Lübeck). Der 

ſchwer verwundete Herzog von Braunſchweig ſtarb in Ottenſen bei 

Altona (vgl. Rückerts Gedicht: „Die drei Gräber von Ottenſen“). 

Sein Land und das des Kurfürſten von Heſſen-Kaſſel wurden von 
Frankreich eingezogen. Am 27. Okt. zog Napoleon in Berlin ein 
(Mahnung des Kommandanten: „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“). 9 85 
Die preußiſche Königsfamilie aber flüchtete unter Not und Entbehrun⸗ m 


gen zunächſt nach Königsberg und von dort über die Kuriſche Nehrung 
nach Memel. Der Kurfürſt von Sachſen trat dem Rheinbunde bei 


und erhielt den Königstitel. 


Nun griff aber auch Rußland in den Kampf ein. Das preußiſche 
Polen dagegen ſchloß ſich Napoleon an, der nach Oſtpreußen vordrang 
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on und am 7. und 8. Februar 1807 gegen den ruſſiſchen Generali 


a Bennigſen (60000 Ruſſen und 6000 Preußen) die blutige Schlacht 
io bei Preußiſch⸗Eylau lieferte, die erſte, die der Sieggewohnte nicht 


gewann. Nach viermonatiger Waffenruhe erfocht Napoleon den 
Friedland Sieg bei Friedland am 14. Juni. Da ſagte ſich Zar Alexander, 
der 1805 am Sarge Friedrichs des Großen Friedrich Wilhelm „ewige 
Freundſchaft“ geſchworen hatte, durch Napoleons Schmeichelworte ge⸗ 
wonnen, treulos von ihm los. So kam der für Preußen ſchmach⸗ 


Sin 10 volle Friede von Tilſit am 9., zwiſchen Rußland und Frankreich 
bereits am 7. Juli zuſtande. 


Der König von Preußen verlor die Hälfte ſeiner Länder und 


behielt von 5700 Qu.⸗M. mit 9½ Mill. Einwohnern nur noch 


2800 Qu.⸗M. (= 154000 Qu.⸗Kilom.) mit 4½ Mill. Die ehemals 


. polniſchen Länder fielen mit Ausnahme von Weſtpreußen unter 
tum 


Warſchau 


von Sachſen; Danzig wurde Freiſtadt mit franzöſiſcher Beſatzung; 
aus den Ländern zwiſchen Elbe und Rhein wurde in Vereinigung 
mit Braunſchweig, Heſſen-Kaſſel und einem Teile von Han⸗ 
Weſhalen no ver für Napoleons jüngſten Bruder Jerome das Kö ich 
Weſtfalen gebildet. In ſeiner Hauptſtadt Kaſſel führte ſeitdem der 
leichtſinnige König („Morgen wieder luſtik“) ein ſchandbares Leben. 
Bayreuth fiel 1810, wie bereits 1805 Ansbach, an Bayern, das 
Preußen an Umfang nunmehr ungefähr gleichkam. Erſt nach 
ungeheuren Erpreſſungen (über 1000 Mill. Francs) und der 
Zahlung von 120 Mill. Francs Kriegskoſten räumten die Fran⸗ 
zoſen die dem Könige von Preußen noch gebliebenen Länder, und die 
königliche Familie kehrte gegen Ende 1809 aus e en 
Berlin zurüd. 


8 74. Preußens Wiedergeburt. 
— ee — 


Preußens Lage. Es bedurfte in der Tat eines jo jähen Sturzes, 
um Preußen aus ſeiner Erſchlaffung aufzurütteln und es fähig zu 
machen, dereinſt an Deutſchlands Spitze zu treten. „Wir ſind ein⸗ 
geſchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen“, ſchrieb damals 
Königin Luiſe an ihren Vater, und nicht ohne Grund betrachtete ſie 
Napoleon als eine Zuchtrute Gottes für Deutſchland. Alle Verhält⸗ 
niſſe bedurften einer durchgreifenden Umänderung. Wenn Friedrich 


dem Namen eines Großherzogtums Warſchau an den König 
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Wilhelm III. und Luiſe Zucht und Sitte, wahre Frömmigkeit, Ein⸗ 
fachheit und Sparſamkeit in ihrer Umgebung einzubürgern ſuchten, ſo 
waren einſichtige und tatkräftige Männer an ihrer Seite ſeit 1807 
eifrig beſtrebt, die einzelnen Stände in Preußen zu heben und das 
geſamte Volk ſtark und tüchtig zu machen. 

1. . Die alten Generale, deren Un⸗ 
fähigkeit ſich in dem Feldzuge von 1806/7 erwieſen hatte, wurden vor 
ein Kriegsgericht geſtellt, manche entlaſſen, andere mit Feſtung beſtraft. 


Damit aber für die Zukunft ein in jeder Beziehung tüchtiger Offizier -Offtzierſtand 


ſtand geſchaffen würde, ward das Vorrecht des Adels auf die 
Offizierſtellen aufgehoben. Der Eintritt in den Offizierſtand 
wurde von beſtimmten Kenntniſſen, die durch Schulbeſuch und 
Prüfung nachzuweiſen waren, abhängig gemacht; auch Bürgerliche 
wurden fortan zu Offizieren ernannt, und die Beförderung erfolgte 
nicht mehr nach Geburt und Stand, ſondern nur nach Verdienſt und 
Würdigkeit. 

Um in dem gemeinen Soldaten das Ehrgefühl zu erwecken, 
ward die Prügelſtrafe abgeſchafft, dagegen für zweckmäßige Nahrung, 
Kleidung und Wohnung Sorge getragen. Die Soldaten wurden 


Heerweſen 


Soldaten 


Allgemeine 


auf Grund allgemeiner Wehrpflicht nur noch aus Landes⸗ Wehrpflicht 


kindern genommen; freundliche, menſchenwürdige Behandlung er⸗ 
weckte Liebe zum Soldatenſtand. 


Dieſe Reformen ſind das Verdienſt Gerhard Scharnhorſts, Larnbert Sharngorft 


der, eines hannoverſchen Pächters Sohn, 1807 zum Kriegsminiſter 
ernannt wurde. Um für den Kriegsfall auch über die nötige Anzahl 
ausgebildeter Soldaten zu verfügen und doch nicht gegen die Be— 
dingungen des Tilſiter Friedens zu verſtoßen, der Preußens ſtehendes 
Heer auf 42000 Mann beſchränkte, nahm Scharnhorſt feine Zuflucht 
zu dem ſogenannten „ „Krümperſuſtem“: möglichſt raſch, wenn auch 
unvollſtändig, wurden die Eingezogenen ausgebildet und nach kurzer 
Zeit durch neue Rekruten erſetzt. 

2. Reformen im Städteweſen. Durch Friedrichs des Großen 
Fürſorge waren Induſtrie und Handel emporgeblüht; in Berlin und 
andern großen Städten gab es zahlreiche wohlhabende Fabrikanten 
und Bankiers. Mit dem Reichtum waren jedoch vielfach auch Habſucht 
und Gewinnſucht eingezogen, und die Arbeiter wurden oft von ihren 
Arbeitgebern unwürdig beyandelt und ſchlecht bezahlt. Sich durch 
Fleiß und Tüchtigkeit als Handwerker zu Wohlſtand emporzuſchwingen, 


Krümper⸗ 
ſyſtem 


Bürgertum 
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ae nen Landesteilen ſehr verſchieden, mochte auch die eigentliche Leibeig f 
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war ſchwer; denn da die jezliche % 
der Gewerbe hatten, die Meiſterwürde nie meiſt — Gunst u 
Wandtſchaft vergaben, ſo konnten ſich viele tüchtige und ſtrebſame He 
werker niemals ſelbſtändig machen und lebten in Abhängigkeit und 
„ Dürftigfeit. Nun ward die Gewerbefreiheit eingeführt, vermöge 
deren ein jeder das Handwerk ergreifen Ten zu dem ihn Neigun 
und Fähigkeit beſtimmten. Die Gewißheit, ſich nun durch eigen 
Leiſtungen zu Wohlhabenheit und Anſehen emporarbeiten zu 
können, erzeugte Regſamkeit auf allen Gebieten des Gewerbes. 
Se 1 der Städte war aber auch bisher durch i ihre 


Da Sorge frugen, ſch 5 im übrigen um die Entwickelung 9 
des Gemeinweſens nicht kümmerten. Dies wirkte auf den ganzen Geiſt 
der Bürgerſchaft lähmend ein. Die Heilung dieſer Schäden erfolg 


durch die auf Veranlaſſung des Freiherrn vom Stein (vgl. unter 6) 
die, erlaſſene Städteordnung vom 19. Nov. 1808, die den Städten das 
ine der Selbstverwaltung gab. Der oberſte Beamte der Stadt, 

der Bürgermeiſter, ſollte von nun an unter drei von der Stadt vor⸗ 
geſchlagenen Bewerbern vom König ernannt werden. Ihm zur Seite 
ſteht als Verwaltungsbehörde der Stadtrat (Magiſtrat), der 
aus der Mitte der Bürger von den Stadtverordneten gewählt 
wird. Dieſe hinwiederum beaufſichtigen als Vertreter der Bürger⸗ 
ſchaft die geſamte Stadtverwaltung. — So erwuchs in den Bürgern 
aus dem Bewußtſein, daß das Wohl des Gemeinweſens in ihren 
Händen ruhe, Kraft und Selbſtgefühl, und die Städte blühten 
LS empor. 
3. Reformen im Bauernſtand. Die Lage des deutſchen 
Bauernſtandes hatte ſich in den letzten Jahrhunderten ſehr traurig ge⸗ 
ſtaltet (vgl. § 452, 50, 64). Waren auch die Verhältniſſe in den einzel 


ſchaft meiſt der milderen Erbuntertänigkeit gewichen ſein, jo b 
doch nur an wenigen Orten der Bauer wirkliches Landeigentur 
wegen der vielen Abgaben und Frondienſte, die er ſeinem Dienſt⸗ 
herrn zu leiſten hatte, konnte er zumeiſt zu keinem Wohlſtande ge⸗ 
langen. Auswanderung war nicht geſtattet, ein Gewerbe neben 
dem Ackerbau zu betreiben ſtreng verboten. Unter dem auf 


1) Aber ihr ſegensreiches Wirken in früheren Zeiten vgl. 8 41°. 
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laſtenden Drucke wurden die Landleute oft träge, gleichgültig, körper⸗ 
lich und geiſtig verwahrloſt, mißtrauiſch und zur Hinterliſt geneigt. Aon 
Abhilfe für dieſe Zuſtände ſchuf in Preußen das „Edikt über e 
den erleichterten Beſitz und den freien Gebrauch des Grund das agent 
eigentums“ vom 8. Okt. 1807, das ſpäter wichtige Ergänzungen 
erfuhr. Jeder Bauer ſollte das Grundftüd, das er bisher als Leih- 
gut ſeines Herrn bewirtſchaftete, wenigſtens zum größten Teil von i 
nun an als Eigentum beſitzen, über das ihm freies Verfügungs— a 
recht zuſtand. Der Staat bezahlte an Stelle des Bauern dem Herrn en 
den Wert des Gutes, der Bauer leiſtete neben der Zinszahlung für 
das vorgeſtreckte Kapital eine jährliche Abzahlung bis zur völligen 
Rückerſtattung (Amortiſation). In ähnlicher Weile wurden die 
Frondienſte abgelöſt ($ 602 Anm.). Landeskreditkaſſen 
wurden zur Erleichterung der Zahlungen gegründet. So wurde ein 


freier Bauernſtand geſchaffen. 

eg ı der ſtändiſchen Beſchränkungen. Fach⸗ 
miniſterien. Entfeſſelung der Volkskraft. Ferner wurde (ſchon, Be. 
1807) beſtimmt: Der Adel kann Gewerbe und Handel treiben. „Der tanäeez 
Den Bürgern iſt der Erwerb von Grundbeliß, den Bauern 
hinwiederum der Gewerbebetrieb gejtattet. Damit war ihnen 

zugleich der Hauptſache nach das Recht der 1Treizü gigkeit“ be⸗ 
willigt. So war ein Übergang von dem einen in den anderen Stand 
ermöglicht, und die Gleichſtellung aller Stände wurde auch durch 

die Aufhebung der Steuerbefreiungen des Adels vervollſtändigt. 

Auch eine Reform der oberſten Verwaltungsbehörden voll ar ee, 
zog ſich. Fünf Fachminiſter, nämlich des Innern, der Finanzen, en 
des Auswärtigen, des Krieges und der Juſtiz ſollten von nun 
an die Staatsverwaltung leiten. Verwaltung und Rechtspflege wurden 
endgültig getrennt. 

Durch alle dieſe tiefeingreifenden Reformen wurde das geſamte 
Volk zur Selbſtändigkeit und Selbſttätigkeit erzogen, die er⸗ 

ſchlaffte Volkskraft erweckt und entfeſſelt, das Selbſtgefühl und der BRUCH 
das Ehrgefühl entwickelt. So wurden die Untertanen allmählich 
zu Staatsbürgern. 

5. Religiös⸗ſittliche Wiedergeburt Preußens. Große 

Verdienſte erwarben ſich äber auch dieſenfgen Männer, die auf eine 
g teligiös-Jittlidye Wiedergeburt des preußiſchen Volkes hinarbeiteten. us 


Zu ihnen gehörten der — | chte in Berlin, der 35 feurigen siöte 
Sy 


Grundriß der Geſchichte. II. 
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En. 2 are deutſche Nation“ veröffentlichte, ferner der Theo⸗ 
E Bi loge“ Schleiermacher, die Dichter Ernjt Moritz Arndt, der durch 
, ein Werk „Der Geiſt der Zeit“ das Gewiſſen des deutſchen Volkes auf- 
Kit rüttelte, und Heinrich von Kleiſt, der mit ſeiner „Hermannsſchlacht“ 
das Nationalgefühl der Deutſchen belebte, endlich au r. Ludw. 
Zahn Jahn, „der Turnvater“. Die Zeit zwang zur inneren Einkehr, führte 
die Menſchen zu Gott und lehrte ſie mit frommem Sinn und voller 
Herzenshingabe an der Hebung des Vaterlandes mitzuarbeiten. In 
dieſem Sinne wirkte auch der „Tugendbund“. 
6. Die Miniſter Stein und Hardenberg. Tod der 
5 92 Königin x Luiſe. Die Seele der preußiſchen Reformgejeggebung war 
munter Stender Freiherr Karl vom Stein. Er war (1757) zu Naſſau an der 
Lahn geboren und entſtammte einem alten reichsfreien Rittergeſchlechte; 
er trat in den preußiſchen Staatsdienſt, ward Oberpräſident von ö 
Weſtfalen, dann (1804) Finanz⸗ und Handelsminiſter. Zu Beginn des N 
Jahres 1807 vom König ungnädig entlaſſen, wurde er nach dem 
5 Tilſiter Frieden zum leitenden Staafsminiſter ernannt. Unter dem 
Drucke Napoleons mußte aber „le Hommé Stein“, der von dem Korſen 
Sat ſogar geächtet worden war, weichen (Nov. 1808). Da berief der König 
‚are (1810) den klugen und gewandten Grafen Hardenberg als Kanzler, | 
der ſeines Vorgängers Werkin gleichem vaterländiſchen Sinne fortführte. 
Stein begab ſich nach Petersburg, um an dem dortigen Hofe gegen | 
Napoleon zu wirken. Mit Recht nennt ihn die Inſchrift auf jeinem 
Denkmale in Naſſau „des Guten Grundſtein, des Böſen Eck⸗ 
ſtein, der Deutſchen Edelſtein“. 
Erſchütternd wirkte auf die geſamte Nation der Tod der 
Sen Königin Luife, die am 19. Juli 1810 in Hohenziertz bei Neuſtrelih 
ſtarb und von allen Patrioten wie eine Märtyrerin betrauert wurde. 

in Portugal und Spanien. 


1. Die Kontinentalſperre. Beſetzung Portugals. Wäh⸗ 
rend Napoleon die Mächte des Feſtlandes demütigte, hatte er gegen 
England keinerlei Erfolge aufzuweiſen. Als Pitt 1806 ſtarb, knüpfte 
Napoleon Unterhandlungen mit England an und erbot ſich zur 
Herausgabe Hannovers ($ 732). Allein England verbündete ſich 


§ 75. Das Kontinentalſyſtem und Napoleons Krieg 


m 
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mit Preußen und ſetzte den Krieg mit Frankreich fort. Des⸗ f 
halb ordnete Napoleon von Berlin aus (1806, 21. Nov.) die Kon⸗ 


tinentalſperre an; um die Engländer von jeder Verbindung pere 1806 
mit dem Feſtlande abzuſchließen, verbot er allen Verkehr mit Eng⸗ 

land und allen Handel mit engliſchen Waren. Bis 1810 traten 

alle europäiſchen Staaten außer Portugal und der Türkei der Han⸗ 

delsſperre bei. England aber ſicherte ſeine Seeherrſchaft dadurch, daß 

es (1807) durch Beſchießung Kopenhagens die Auslieferung der dä⸗ 

niſchen Flotte erzwang und ſeinen Handel erfolgreich immer mehr über 

die anderen Erdteile ausdehnte. Um Portugal, das durch einen früher 

geſchloſſenen Vertrag an England gebunden war, zur Fügſamkeit zu Si 
zwingen, ließ Napoleon durch ein Heer das Land sn: die Königs⸗ Porkügalse 
familie ſchiffte ſich nach Braſilien ein. Hun, fg 

2. Der Krieg in Spanien und Portugal (18081813). : 
Darauf bewog Napoleon den König Karl IV. von Spanien, unde ere Luise 
deſſen Sohn Ferdinand (VII.), in Bayonne dem Throne zu ent⸗ 

jagen, und ernannte feinen Bruder Joſeph zum Könige von de hann 
Spanien (1808); das Königreich Neapel bekam Murat, der bis⸗ on ene 
herige Großherzog von Berg. Aber jetzt erfolgte ein allgemeiner 1 
Aufſtand der Halbinſel gegen die Franzoſen. Die Engländer unter 
Wellesley, dem ſpäteren Lord Wellington, vertrieben ſie aus Por⸗ 

tugal; Joſeph mußte aus Madrid weichen. Da begab ſich Napoleon von 

dem prunkvollen Kongreß zu Erfurt, wo er mit ſeinem ruſſiſchen en 
Verbündeten und allen von ihm abhängigen deutſchen Fürſten (dar⸗ 

unter vier Königen, das „Parterre von Königen“) zuſammengetroffen 

war, ſelbſt nach Spanien und führte ſeinen Bruder mit Heeresmacht 

in die Hauptſtadt zurück; er verließ aber bald Spanien wieder, weil 

ein Krieg mit Oſterreich ausbrach (§ 76). [Der Marſchall Soult 

nötigte darauf die Engländer zum Abzuge aus Spanien; auch das 
heldenmütig verteidigte Saragoſſa fiel; allein Wellington erſchien Saragoſſa 
wieder mit einem Heere und ſiegte bei Talgverg 1809; allent⸗ 

halben entbrannte der Volkskrieg, zahlreiche Guerillaſcharen be- 

drängten die Frau Franzoſen, Cadiz wurde durch Wellingtons Sieg eee 
bei Salamanca 1812 von mehrjähriger Belagerung befreit. End⸗ 

lich zwang Wellingtons neuer Sieg bei Vittoria über Jourdan 

1813 den König Joſeph, nach Frankreich zu fliehen; die Franzoſen 

wurden gänzlich aus dem Lande vertrieben, und Ferdinand VII. 
kehrte nach Madrid zurück.] 
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Der Krieg auf der ſpaniſchen Halbinſel, der mit ſo wechſeln⸗ 
dem Erfolge geführt wurde, war der erſte Vorbote von dem Sturze 
der napoleoniſchen Gewaltherrſchaft. 


8 76. Napoleons Krieg mit Oſterreich 1809; Napoleon auf 
der Höhe ſeiner Macht. 


0 
9 4 90 1. Napoleons Krieg mit Oſterreich 1809. Um dem weiteren 


/ 1 1 


Anwachſen der Macht Napoleons vorzubeugen, begann Kaiſer Franz., 

SE deſſen Miniſter Graf Stadion in L Oſterreich ähnliche Reformen ein⸗ 
erttärung führte, wie Stein in Preußen, den Krieg gegen ihn, während er 

in den Kampf mit Spanien verwickelt war. 

Napoleon aber beſiegte, meiſt mit Rheinbundstruppen, den Erz⸗ 
herzog Karl in dem Treffen bei Eckmühl (bei Regensburg, Davouſt 
Eumuhl Fürſt von Eckmühl) und nahm nach weiteren Siegen zum zweiten 
Male Wien ein. Als er jedoch dem zum Entſatze heranziehenden 
Erzherzog Karl über die Donau entgegenrückte, ward der Unüber⸗ 


Aspern wundene in der zweitägigen Schlacht bei Aspern e ſo daß 


ee ſich nach Wien zurückziehen mußte. Aber bald entſchied er d n 

Sade Sieg bei Wagram den ganzen Krieg. Im Frieden zu Wien 
ve Okt.) verlor Oſterreich 2000 Qu.⸗M. (= 110000 Qu.⸗Kilom.) 
mit 37, Millionen Einwohnern: Salzburg und benachbarte Gebiete 
an Bayern, die Illyriſchen Provinzen an Napoleon, Weſtgalizien 
an das Großherzogtum Warſchau. 


Aufftand 2. Der Aufſtand in Tirol. Andreas Hofer, Während 


war des Krieges hatten ji) die Tiroler unter dem heldenmütigen Andreas 


Haspinger für Oſterreich gegen Bayern, dem ſie nach dem Preßburger 
Frieden angehörten, erhoben. Durch mehrere ſiegreiche Kämpfe (fam 


Iſelberge) wurden die Bayern zur Räumung Tirols gezwungen, 3 


und Hofer führte als „Oberkommandant von Tirol“ in Inns⸗ 
bruck die Regierung. Als jedoch Oſterreich von Napoleon nieder⸗ 


> Hofer aus dem Paſſeyertale, jowie unter Speckbacher und Pater 


geworfen war, konnten die Tiroler den übermächtigen bayeriſchen 


und franzöſiſchen Truppen auf die Dauer nicht widerſtehen. Der 
treue Hofer wurde durch Verrat in ſeinem Zufluchtsorte entdeckt und 


vofers Tod auf Napoleons Befehl 1810 in Mantua erſchoſſen (vgl. Moſen | 


„Andreas Hofer“). 


A 
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JJV 
3. Schill. Dörnberg. Friedrich Wilhelm von Brauns 


weig. Der Verſu des preußiſchen Majors v. Schill, durch ſein 
uch des pceu 


Freikorps das nördliche Deutſchland zur Erhebung gegen die Franzoſen 
mit fortzureißen, mißlang. Schill ſelbſt fiel in Stralſund 1809; elf 3 
ſeiner Offiziere wurden von Napoleon verurteilt und in Weſel e er⸗ 


ſchoſſen ( („Hier ſitzt das deutſche Herz“). 


Um dieſelbe Zeit verſuchte der in Jeromes Dienſten ſtehende 
Oberſt von Dörnberg durch einen Aufſtand das Königreich Weſt⸗ Dornberg 
falen zu ſtürzen; das nicht genügend vorbereitete te Unternehmen aber 
mißglückte ebenfalls. Dagegen gelang es dem Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig, dem Sohne Karl Wilhelm Ferdi-ußen von 
nands, der, ſeines Stammlandes beraubt, nur noch ſein ſchleſiſches den ſchweig⸗Ols 
Fürſtentum Ols beſaß, an der Spitze ſeiner todesmutigen Schar 
ſich mitten durch das von franzöſiſchen Truppenteilen beſetzte deutſche 
Gebiet nach der Weſermündung durchzuſchlagen und Helgoland zu 
erreichen; von England aus begab er ſich nach Spanien, um gegen 
die Franzoſen zu kämpfen. Das Gelingen des kühnen Wagniſſes be⸗ 
wies, daß Napoleons Macht auch in Deutſchland bereits erſchüttert war. 


4. Napoleons Vermählung mit Maria Luiſe. Größte 
Ausdehnung ſeines Reiches. Nachdem Napoleon ſich von ſeiner 
Gemahlin Joſephine geſchieden hatte, vermählte er ſich, um feinen 
Thron zu befeſtigen, im April 1810 mit Maria Luiſe, der Tochter mir Maria 
des Kaiſers von Oſterreich. Dieſe gebar ihm 1811 einen Sohn, Na⸗ on 


poleon II., dem er den Titel eines us von Rom beilegte (T 1832 Napoleon 11 


als Herzog von Reichſtadt .. Ke, 2 
* 75. 
1809 hatte Napoleon durch einen Befehl von Schönbrunn 1 


aus den Kirchenſtaat mit dem franzöſiſchen Reiche vereinigt." aten 
Papſt Pius VII., der über Napoleon den Bann verhängte, wurde 


1 gefangen gehalten“ Bereits 1808 5 war Etrurien eingezogen worden. Etruriens 


0 


Als nun 1810 der König Ludwig von Holland, weil die Macht⸗ Hollands 4 


gebote des Kaiſers ſeinem Reiche verderblich waren, die Krone nieder- 
legte, verband Napoleon auch Holland als eine „Anſchwemmung 


Franzöſiſcher Gewäſſer“ mit Frankreich und verleibte ferner einen 


Teil J Weſtfalens, Olde „Oldenburg und die drei norddeutſchen Hanſeſtädte 00 ee b 
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dem franzöſiſchen Kaiſerreiche ein. So erſtreckte ſich das Reich Na⸗ 
poleons, der ſich als Nachfolger Karls des Großen betrachtete, 
die Küſten des weſtlichen und ſüdlichen Europas entlang von 
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Danzig und Hamburg bis Trieſt und Korfu. Die meiſten 
übrigen Staaten Europas ſtanden in mittelbarer Abhängigkeit 
von ihm. 


MICH 1. Napoleons Zug bis Moskau. Da faßte Napoleon in 
ſeinem unerſättlichen Ehrgeize den Plan, auch das öſtliche Europa 
zu unterwerfen, von dort aus Englands Herrſchaft in Indien zu unter⸗ | 

in. graben und als ein zweiter Alexander ſeine Macht über das weſtliche 

Alien auszudehnen: ein Weltreich von nie gekannter Größe 

ſchwebte ihm vor. Der Anlaß zum Kriege war folgender. Der | 

ruſſiſche Kaiſer Alexander, der ſich durch die Abſetzung des ihm 

ch verwandten Herzogs von Oldenburg verletzt und durch das An⸗ | 
Nüdteit wachſen des Großherzogtums Warſchau bedroht fühlte, ſagte ſich 

ien Don dem Kontinentalſyſtem los. das den Handel feines Reiches 

ſchädigte. Napoleon nötigte nun Preußen und Hſterreich zur Hilfe⸗ 

b leiſtung und ſammelte ein Heer von 650000 Kriegern, das gewaltigſte, 

Türme das die Welt je geſehen: 275000 Franzoſen, 100000 Rhein- 

bündler, 20000 Preußen, 30000 Oſterreicher (im ganzen 

200000 Deutſche), 75000 Polen, ferner Italiener, Holländer, 

Schweizer, endlich auch Spanier und Portugieſen. Von Dres⸗ 

den aus erging der ſtolze Befehl des Imperators: „Die Könige, 

Prinzen und Marſchälle haben ſich zu ihren Armeen zu begeben.“ Na⸗ 

poleon überſchritt 1812 den Njemen und rückte mit dem Zentrum der 

Armee, 300000 Mann, in der Richtung auf Moskau, das Herz Ruß⸗ 

lands, vor. Die Ruſſen, 175000 Mann ſtark, wichen, alles hinter ſich 

verheerend, vor der Übermacht zurück; Smolensk wurde genommen 

(18. Aug.), das ruſſiſche Heer unter dem neuen Befehlshaber Kutu⸗ 

Vorodino ſow in der blutigen Schlacht bei Borodino an der Moskwa, in 
der ſich Ney beſonders auszeichnete, am 7. Sept. geſchlagen. Am 
14. Sept. zog Napoleon in das menſchenleere Moskau ein. 

2. Der Rückzug. Untergang der Großen Armee. Ein 

Wand furchtbarer Brand, der durch den Gouverneur Roſtopſchin ſelbſt an⸗ 

geordnet war, legte faſt ganz Moskau und auch den Kreml, Napoleons 

Hauptquartier, in Aſche (vgl. Gaudy, „Kaiſerlieder“). Zu ſpät trat 

dieſer, durch vergebliche Friedensverhandlungen lange hingehalten, am 

18. Oktober den Rückweg an, der bei der immer mehr um ſich greifen⸗ 


8 77. Napoleons Feldzug gegen Rußland 1812. 1 
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den Zügelloſigkeit der Truppen allmählich in eine regelloſe Flucht 
überging. Durch Hunger, Froſt, Seuchen und die Angriffe der Nuſſen, 
; beſonders bei dem ſchrecklichen Übergang über die Berejina Seren 
([. 26. Nov.), wurde die Armee aufgerieben. Napoleon eilte auf einem 
Schlitten nach Paris; durch die Zeitung ließ er die Kunde verbreiten, 
die Armee jei vernichtet, „die Geſundheit ſeiner Majeſtät ſei niemals Yzaers 
beſſer geweſen“. Das deutſche Volk aber betrachtete mit den anderen 
Nationen das über ihn hereinbrechende Unglück als ein Gottesgericht 
und ſang begeiſtert: „Mit Roß und Mann und Wagen hat ſie der 
Herr geſchlagen.“ 

3. Hork und der Vertrag von Tauroggen 30. Dez. 1812. 
Der General York, der Befehlshaber der preußiſchen Hilfstruppen, 
die unter Macdonalds Oberbefehl in der Richtung auf Petersburg 
gezogen waren, trennte ſich nun auf eigene Verantwortung von den 
| Franzoſen und ſchloß in der Poſcheruner Mühle bei Tauroggen an: 
30. Dez. mit dem ruſſiſchen General ral Diebitſch eine Übereinkunft, 
diurch die fein Korps für neutral erklärt wurde. In dem Schreiben 
an ſeinen König, worin er t die Tat rechtfertigte, erklärte er ſich bereit, 
ſich wegen Inſubordination von einem Kriegsgericht verurteilen zu 
laſſen; aber er ſchloß mit den Worten: „Jetzt oder nie iſt der Moment, 
Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wiederzuerlangen. In dem Aus⸗ 
ſpruche Eurer Majeſtät liegt das Schickſal der Welt.“ 


8 78. Die Befreiungskriege. Der Kampf in Deutſchland 1813. 


1. Preußens Erhebung. Der Krieg bis zum Waffen⸗ 
ſtillſtand Juni 1813. Schon rüſtete ſich, während die jammervollen 


Trümmer der Großen Armee von den Ruſſen über die preußiſche 


Grenze zurückgedrängt wurden, infolge der kühnen Tat Porks das 
Volk in Oſtpreußen zur Abwerfung der napoleoniſchen Zwingherr⸗ 
ſchaft; der König von Preußen aber begab ſich von Berlin, wo noch 


eine franzöſiſche Beſatzung ſtand, nach Breslau und erließ dort De Sie 


am 3. Febr. 1813 einen Aufruf zur Bildung freiwilliger Jäger⸗ 205 
7 ” zu 4 
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korps; dann ſchloß er zu Kaliſch ein Bündnis mit Rußland und ae 
WG; erklärte erklärte an Napoleon den Krieg. Am 17. März ergingen die könig⸗ e 
> RE Aufrufe „An mein Volk“ und „An mein Kriegsheer“; Aufruf 
kiſerne Kreuz wurde am 10. März, dem Geburtstage der err 
3 Luiſe, geſtiftet und der Befehl zur Errichtung der Land⸗ 


Dr 
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Launer wehr und des Landſturms gegeben Nun erfolgte eine begeiſterte 

Lagoſtem Erhebung des Volkes „mit Gott für König und Vaterland“. Dichter 

erebung wie Ernſt Moritz Arndt, Theodor Körner, Max von Schen⸗ 
kendorf erhoben die Herzen durch herrliche Lieder von Vaterland 
und Freiheit (Bild 15: Freiwillige in Breslau). 

Jetzt zeigten ſich die ſegensreichen Folgen der EDDIE Steins 
und der Tätigkeit der preußiſchen Patrioten. „In heiligem Eifer 
waren alle Unterſchiede von Ständen und Klaſſen, von Altern und 
Stufen vergeſſen und aufgehoben. Das eine große Gefühl des Vater⸗ 
lands, ſeiner Freiheit und ſeiner Ehre verſchlang alle anderen. 

| 


Die Menſchen, gleich geworden durch das lange Unglück, wollten auch 
gleich ſein in Dienſt und Gehorſam. Wie durch ein Wunder Gottes 
war ein großes und würdiges Volk entſtanden“ (E. M. Arndt). 
un Preußen jtellte ein Heer von 271000 Mann auf, darunter | 
120000 Mann Landwehr, einen Soldaten auf 17 Einwohner. 
Mecklenburg und Anhalt⸗Deſſau ſagten ſich vom Rheinbunde los, 
der König von Sachſen, Friedrich Auguſt, dagegen hielt an Napoleon 
feſt. Im März mußten ſich die Franzoſen hinter die Elbe zurück⸗ | 
ziehen, die Ruſſen unter Tettenborn bejegten Hamburg. Der gegen 
Berlin vordringende Vizekönig von Italien wurde von Vork und 
Wittgenſtein in dem Treffen bei Möckern geſchlagen. Jetzt aber 
erſchien Napoleon ſelbſt mit einem neugeſchaffenen nen Heere i in Sachſen. 
77 % Er beſiegte, trotz des heldenmütigen Widerſtandes der preußiſchen 
e CFruppen, Wittgenſtein, der ſeit Kutuſows Tode die ruſſiſchen 
Greet enund preußiſchen Heere befehligte, bei Großgörſchen oder Lützen 
am 2. Mai, jo daß die Verbündeten auf das rechte Elbufer zurück⸗ 
gingen. 1 ward der edle Scharnhorſt, „der Freiheit Waffen⸗ 
ſchmied“, in der Schlacht verwundet und ſtarb auf dem Wege nach 
Wien, wo er den öſterreichiſchen Kaiſer für das Bündnis mit Preußen 
gewinnen ſollte, in Prag (vgl. Schenkendorfs Gedicht). Durch einen 
R AR neuen Sieg, den Napoleon mit 120000 Mann über 80000 Feinde bei 


20. . 21 Ma Bautzen am 20. und 21. Mai errang, zwang er die Verbündeten zum 
Rückzuge nach Schleſien. Auch Hamburg fiel wieder in die Hände 
der Franzoſen und wurde durch den Marſchall Davouſt ſchrecklich 
geplündert und verwüſtet (ogl. Rückert „Die drei Gräber zu Otten⸗ 
ſen“. — Davouſt hielt ſich trotz ſchwerer Belagerung bis zum 

un Friedensſchluß 1814). Ein Waffenſtillſtand unterbrach den Krieg 


vom 4. Juni bis zum 10. Auguſt. Währenddeſſen fanden fruchtloſe 
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Friedensverhandlungen zu Prag jtatt. — Oſterreich trat nunmehr Seer 
den Verbündeten bei, England verſprach Hilfsgelder; Schweden, Cu, 
dem Norwegen verheißen wurde, hatte ſich ſchon vorher angeſchloſſen 
und unter Bernadotte, dem früheren Generale Napoleons, der von 
dem kinderloſen Schwedenkönig Karl XIII. als Kronprinz an- 
genommen worden war, ein Heer geſchickt. 

Während des Waffenſtillſtandes wurde die Lützowſche Frei⸗ 
ſchax von württembergiſchen Truppen unter Normann hinterliſtig bei 
Kitzen unweit Leipzig überfallen und faſt ganz aufgerieben (Theodor 
Körner ſchwer verwundet). 

2. Der Entſcheidungskampf. Die Völkerſchlacht bei 
Leipzig. Die Verbündeten ſtellten drei Armeen (480000 Mann) 
auf: 1. die böhmiſche Hauptarmee unter dem öſterreichiſchen Feld⸗ Sösmirse 
marſchall Schwarzenberg, dem Oberbefehlshaber der geſamten ver⸗ 
bündeten Heere (235000 Mann), 2. die ſchleſiſche unter Blücher unde 
(95000 Mann, Chef des Generalſtabes Gneiſenau, Korpsführer 
Pork und die Ruſſen Langeron und Sacken), 3, die Nordarmee Nordarmee 
unter dem Kronprinzen von Schweden (150000 Mann). Dieſen 
ſtellte Napoleon 440000 Mann entgegen. Den erſten Kampf beſtand 
die Nordarmee; die Preußen unter Bülow („Meine Knochen ſollen 
vor, nicht . Berlin bleichen“) Segen den gegen Berlin an⸗ Y g 


bet 3 (27. Aug.) einen feindlichen Heerhaufen benen. 


Heldentod bei Gadebuſch am 26. Auguſt). 


— — ů —»-— 


Unterdeſſen war Schwarzenberg mit der großen Armee, bei der 2 23 
ſich die Kaiſer Alexander und Franz und der König — 
Wilhelm befanden, aus Böhmen gegen Dresden herangezogen; 
wurde aber in der Schlacht bei Dresden von Napoleon 1 
(26. und 27. Auguſt, Moreau ). Doch beſiegten die Generale u u. 27 . Aug. 
Oſtermann und Kleiſt die Franzoſen unter Vandamme, der ge⸗ 
fangen genommen wurde, bei den Dörfern Kulm und Nollendorf aa 
im Erzgebirge am 29. und 30. Auguſt und ſicherten dadurch den Rück⸗ 
zug des Schwarzenbergiſchen Heeres nach Böhmen. Einen glänzenden 
Sieg gewann die ſchleſiſche Armee unter Blücher, dem „Marſchalll grins: 


Vorwärts“) auf der ſchlachtberühmten Walſtatt an der Katz⸗ Sn 


1) Gebhard Lebrecht v. Blücher, der größte Held der Bete ung kriege 
geb. 1742 zu Roſtock, war der Sohn eines mecklenburgiſchen Landedelmannes. Er 


Nordarmee: 


Dennewitz 
6. Sept. 


Rückzug 
Napoleons 


Leipzig 
16.—19. Okt. 


. } Wie 


Armee (113000 Mann) im Süden von Leipzig bei Wgchau und 
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bach am 26. Auguſt. Dadurch wurde Macdonald aus Schleſien 
vertrieben. Am 6. September ſchlugen die preußiſchen Generale der 
Nordarmee, Bülow und Tauenzien, den Marſchall Ney bei 
Dennewitz aufs Haupt („Bülow von Dennewitz“). Beide Heere 
(das ſchleſiſche bei Wartenburg, wo Vorks tapferes Korps am 
3. Oktober ein ſiegreiches Gefecht lieferte, Jork von Wartenburg) 
überſchritten darauf die Elbe und vereinigten ſich; die große Armee 
rückte aus Böhmen nach Sachſen vor. 

Jetzt verließ Napoleon Dresden und zog ſeine Streitkräfte i 
den Ebenen von Leipzig zuſammen. Hier erfolgte der entſcheidende 
Kampf, die Völkerſchlacht bei Leipzig 16. bis 19, Oktober. Am 
16. Oktober focht Napoleon (121000 Mann) gegen die böhmiſche 


Liebertwolkwitz unentſchieden; dagegen ſiegte Blücher (Yorks 
Korps) in blutigem, glorreichem Kampfe bei Möckern nördlich von 
Leipzig über den Marſchall Marmont; am 17. Oktober unterbrachen 
Unterhandlungen die Schlacht; am 18. kämpften die durch das Ein⸗ 
rücken der Nordarmee und Bennigſens ruſſiſcher Reſerve auf 
255000 Mann verſtärkten Verbündeten gegen das an 160000 Mann 
ſtarke Heer 1 mit 8 9. die Franzoſen den 2 


— 


Poniatowsky, der ſich auf die polniſche Königskrone b RER 


hatte, dabei feinen Tod. Der König von Sachſen geriet in Gefangen- 
ſchaft und wurde nach Berlin geführt. Der Verluſt der Verbündeten 
betrug 42000, der der Franzoſen 35000 Tote und Verwundete ſowie 
30000 Gefangene. Das geſchlagene franzöſiſche Heer erkämpfte ſich 


nahm an den Feldzügen des Siebenjährigen Krieges teil, ward aber als Rittmeiſter 
wegen gewagter Streiche 1773 von Friedrich dem Großen verabſchiedet mit den 
Worten: „Der Rittmeiſter v. Blücher kann ſich zum Teufel ſcheren“. Er lebte dann 
als Landwirt in Pommern und ward erſt nach Friedrichs Tode als Huſarenmajor 
wieder ins Heer aufgenommen. In den Kämpfen des Jahres 1793 tat er ſich als 
Oberſt durch ſeine Kühnheit hervor und ward 1801 Generalleutnant. Er kapitulierte 
nach der Niederlage von Jena ehrenvoll bei Lübeck, nahm dann aber von neuem 
nach ſeiner Auswechſelung an dem Feldzug in Preußen bis zum Tilſiter Frieden 
teil. Bei Großgörſchen und Bautzen kämpfte er mit und erhielt auf Scharnhorſts 
Empfehlung den Oberbefehl über die ſchleſiſche Armee. Nach der Schlacht bei 
Leipzig wurde er zum Feldmarſchall und „Fürſten von Wahlſtatt“ ernannt. Er 
ſtarb 1819. 
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N dog durch die Schlacht bei Hanau am 30. und 31. Okt. gegen daran 
die Bayern, die — unter Wredes Befehl — den Verbündeten eit 

dem 7. Okt. beigetreten waren, den Rüdzug über den Nhein. 
8 3. Folgen der Niederlage Napoleons. Infolge dieſer Be⸗ 
gebenheiten ſchloſſen ſich alle Rheinbundfürſten den Verbündeten 

an; das Königreich Weſtfalen ſowie die Großherzogtümer Berg 

und Frankfurt löſten ſich auf; Holland wurde durch Bülow von 

der franzöfiſchen Herrſchaft befreit; die vertriebenen deutſchen Fürſten 

von Kurheſſen, Braunſchweig und Oldenburg kehrten in ihre 

Staaten zurück. Der Kronprinz von Schweden zwang die Dänen 

durch Einrücken in Holſtein und Schleswig, Norwegen gegen Schwe⸗ 
diſch⸗Pommern im Frieden zu Kiel abzutreten. 


r 


8 79. Die Befreiungskriege. Der Kampf in Frankreich 1814. 
i 5 Der Wiener Kongreß 1814-1815. 
N 1. Der Kampf in Frankreich 1814. Der e ariſer 7 77 
A Friede. Erſt nach längerem Verweilen auf der rechten Rheinſeite, ie 
wodurch Napoleon für neue Rüjtungen Zeit gewann, entſchloſſen ſich 
die Verbündeten, namentlich au auf Blüchers und Steins Betreiben, 
zum Einmarſch in Frankreich. Das Hauptheer unter Schwarzen 
8 berg überſchritt bei Bajel, das ſchleſiſche unter Blücher am 1. Ja⸗ 
nuar 1814 bei Mannheim, Kaub und Koblenz den Rhein. Blücher 
kämpfte ſiegreich am 1. Februar bei La Rothisre unweit Brienne 
und rückte dann längs der Marne, Schwarzenberg längs der Seine 
gegen Paris ı vor. Die Friedensverhandlungen in Chatillon blieben 
erfolglos. Nachdem dann Napoleon die einzelnen Korps beider 
Armeen, jo Schwarzenbergs Hauptheer bei Montereau, in mehreren 88s 
ſiegreichen Gefechten murüdgedrängf halte, drang Blücher kühn 
nach Norden vor, vereinigte ſich mit den aus Holland kommenden 
Truppen Bülows und gewann den Sieg bei Laon (9. und KU 
10. März): = unterdes kämpfte Schwarzenberg bei Bar und bei Ar cis 
ſux Aube ſiegreich. Da warf ſich Napoleon in den Rücken der Ver⸗ 
bündeten, um ſie von Paris abzuziehen und nach dem Rheine zu 
locken. Allein dieſe marſchierten auf die Hauptſtadt los, ſchlugen die 
Marſchälle Mortier und Marmont bei La Fere Champenoije 
und nötigten nach Erſtürmung der Höhen des Montmartre Paris — 
zur Übergabe. Am 31. März erfolgte ihr Einzug in die Stadt; 
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Naſeteens Napoleon wurde vom Senate für abgeſetzt erklärt und entjagte am 
11. April zu Fontainebleau für ſich und ſeine Erben dem franzöſiſchen | 
Throne, bekam aber die Inſel Elba als Fürſtentum und behielt 
den Kaiſertitel. 


8 XVIII Rönig Ludwig. XVIII., der 1 Ludwigs XVI., Berne als König 
8 


— 


N : 
»die u erſten Frieden zu Paris 60 Mai) wurde ee im weſent⸗ 


lichen auf die Grenzen von 1792 beſchränkt. Der Papſt und die 
übrigen italieniſchen Fürſten kehrten in ihre Länder zurück. 
Murat verblieb in Neapel, weil er ſich zur Vertreibung der Franzoſen 
e ui Oſterreich vereinigt hatte. 

181431915 2. Der Wiener Kongreß 1814—1815. Um die Angelegen⸗ 
heiten Europas zu ordnen, verſammelten ſich die Vertreter der europäi⸗ 

e ſchen Mächte, namentlich die Kaiſer von Oſterreich und Rußland 
und der König von Preußen, ſowie viele andere Fürſten, Staats⸗ 
männer und Feldherren auf dem Kongreſſe zu Wien (1. Nov. 1814 

bis 9. Juni 1815), der zahlreichſten und prächtigſten Verſammlung 

ſeit dem großen Konzil von Konſtanz. Nach den Aufregungen der 
Kriegszeit ließ man es ſich wohl ſein in der lebensfrohen Donauſtadt. 

Ein Feſt folgte dem anderen, ſo daß ernſte Männer wie Stein, der 

als Freund des ruſſiſchen Kaiſers den Beratungen beiwohnte, oder 

der preußiſche Gejandte Wilhelm von Humboldt ſich mit Recht 
abgeſtoßen fühlten. Die 1 = Verhandlungen a der viel⸗ 


r 
— 


3 ne charakteriſtiſ 95 Erſcheinung, hatte ſeine politi⸗ n 
ſche Laufbahn einſt als Biſchof begonnen, war in der Revolutions⸗ 
zeit Mitglied der Nafionalverfammlung, darauf Miniſter der 
Direktorialregierung, ſchließlich Miniſter Napoleons geweſen 
und erſchien nunmehr als Abgeſandter des Bourbonenkönigs Lud⸗ 
wig XVIII. (fpäter tätig unter Louis Philipp 8 83. f 1838). Am 
meiſten Schwierigkeiten machte die Regelung der Verhältniſſe Polens ö 
und Sachſens. Endlich wurde folgendes beſtimmt: 11 

Oſterreih a) Ziterrei er ielt die Illyriſchen Provinzen, die Lom bär 
dei und Venedig, Salzburg und Tirol;“ 
preußen! b) Preußen erhielt die Hälfte von Sachſen, ferner Poſen, 

Schwediſch-Pommern, die Rheinprovinz, Weſtfalen, 

̃ pr Neufchatel. Es verlor Oſtfriesland und Hildesheim 
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an Hannover, das auch Osnabrück zurüderhielt, Ans⸗ Be 

bach und Bayreuth nunmehr endgültig an Bayern — e. 
Preußen erlangte damit den Umfang nicht wieder, den es 

1806 gehabt hatte; es war um mehr als 600 Qu.⸗M. (von 5725 

auf 5050 Qu.⸗M. — etwa 280000 Qu.⸗Kilom.) verkleinert, da⸗ 

zu in zwei getrennte Ländermaſſen geteilt, aber auch durch die 

Verminderung ſeiner flaviſchen Beſtandteile nicht mehr 

der Gefahr ausgeſetzt, ſeine Eigentümlichkeit als deutſcher Staat 

zu verlieren. 

An die Stelle des ehemaligen Deutſchen Reiches trat der 

Deutſche Bund, beſtehend aus den deutſchen Ländern von 
ſterreich und Preußen und den übrigen deutſchen Staaten, 

zuſammen 39, unter denen Hannover, vergrößert durch Oſt⸗ He 


— 


C 


friesland, zum Königreiche, Weimar, Oldenburg und die 
beiden Mecklenburg zu Großherzogtümern erhoben wur⸗ 
den; Frankfurt a. M., Hamburg, Lübeck und Bremen 
wurden wieder freie Städte. 


d) Rußland bekam den größten Teil des Großherzogtums War- Rußland 
ſchau als Königreich Polen. 
e) England behielt Malta und Helgoland (früher däniſch), england 
ferner einige franzöſiſche und holländiſche Kolonien, namentlich 
das Kapland, und das deutſche Königreich Hannover (in 
Perſonal-Union). Es übernahm das Protektorat über die 
Republik der ſieben Joniſchen Inſeln. r 
f) Aus Holland und Belgien wurde das Königreich der ver⸗ der Nieder. 
einigten Niederlande gebildet und Wilhelm I. von Oranien, 
„dem ehemaligen Statthalter von Holland, verliehen. 
g) Schweden gab Pommern, das die Franzoſen ſeit 1807 beſetzt Summen 
gehalten hatten, ab, blieb dagegen im Beſitze von Norwegen, 
das aber als ein ſelbſtändiges Reich ſeine beſondere Verfaſſung 
behielt. 
h) Dänemark erhielt Lauenburg für Schwediſch⸗Pommern. Danemark 
i In Ztalien bekam der König von Sardinien Genua; Parma siatien 
und Piacenza blieben der Gemahlin Napoleons, Maria Luiſe 
(7 1847). Venetien und die Lombardei fielen an Oſterreich. 


K) Die Schweiz wurde für neutral erklärt. Schweiz 
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§ 80. Die Herrſchaft der hundert Tage. Napoleons Ende. 
1. Die Herrſchaft der hundert Tage. Mitten in die Ver⸗ 


handlungen und Luſtbarkeiten des Wiener Kongreſſes traf die Nach⸗ 
richt von der Landung Napoleons in Südfrankreich. Der Kaiſer, 
genau unterrichtet, wie unbeliebt ſich Ludwig XVIII. namentlich durch 
Auflage drückender Steuern zugunſten der Emigranten in ſeinem 
e Lande gemacht hatte, erſchien mit einigen hundert Mann an der 
bei Cannes franzöſiſchen Küſte bei Cannes. Der von neuem erſchallende Ruf „vive 
empereur“ übte den alten Zauber aus. Die gegen Napoleon ge⸗ 
ſandten Truppen Ludwigs XVIII. gingen zu ihm über; auch der Mar⸗ 
5 5 ſchall Ney, der ſpäter deshalb als Hochverräter erſchoſſen wurde. Schon 
Einzug, in nach wenigen Wochen (20. März) zog Napoleon triumphierend in Paris 
ein, das der König verlaſſen hatte. Die in Wien vereinigten Fürſten 
erklärten ihn als „Feind und Störer der Ruhe der Welt“ in die Acht 
und ſammelten zahlreiche Streitkräfte. Murat, mit Napoleon ver⸗ 
bündet, begann den Krieg in Italien; aber die Oſterreicher ſchlugen 
ihn zurück und vertrieben ihn aus Neapel, wohin König Ferdi⸗ 
nand IV. zurückkehrte. Bei einem ſpäteren Verſuche, Neapel zu er⸗ 

Murats Endeobern, wurde Murat gefangen genommen und erſchoſſen. 
Gegen Napoleon, deſſen Feldarmee 128000 Mann zählte, waren 
—als rechter Flügel der geſamten Streitmacht — in Belgien ein Heer 
von 94000 Mann (32000 Engländer, 37000 Deutſche, 25000 Nieder⸗ 
länder) unter Wellington und ein preußiſches Heer von 116000 Mann 
Ligny unter Blücher aufgeſtellt. Durch die Schlacht bei Ligny (16, Juni) 
nötigte Napoleon Blücher, der perſönlich in große Gefahr geriet, zum 
Quatrebras Rückzuge, während an demſelben Tage Ney bei 5, wo 
der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig fiel, von Welling⸗ 
e ton aufgehalten wurde. Am 18. Juni wurde dann die entſcheidende 
18. Iumi Schlacht bei Waterloo oder Belle-Alliance geſchlagen. Napoleon 
griff hier mit 72000 Mann Wellingtons Heer, 68000 Mann, an; 
dies hielt jedoch gegen die Feinde hartnäckig ſtand, bis am ſpäten 
Nachmittag nach unglaublichen Anſtrengungen und trotz ſtrömenden 
Regens Blücher erſchien und mit 40000 Mann entſcheidend in die 
Schlacht eingriff. Der Sieg wurde durch die glänzende Verfolgung 
der Franzoſen unter Gneiſenaus Leitung vervollſtändigt. Die Ver⸗ 
Verbündeten bündeten zogen zum zweiten Male in Paris ein, nachdem Napoleon 
in Parks „zugunſten ſeines Sohnes“ der Krone entſagt und ſich zu Rochefort | 
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in den Schutz der Engländer begeben hatte. Er wurde als Gefangener 


Napoleons 


nach der Inſel St. Helena gebracht, wo er im Kreiſe der wenigen Tod 
ihm treu Gebliebenen noch ſechs Jahre lebte und am 5. Mai 1821 
ſtarb. Seine Leiche wurde im Jahre 1840 nach Frankreich 5 
und im Dom der Invaliden zu Paris beigeſetzt. 


Napoleon iſt einer der merkwürdigſten Männer der Welt 
geſchichte. Durch ſeine unaufhörlichen Kriege, die er um ſeiner Herrſch⸗ 
ſucht willen führte, hat er über ſein Land und über ganz Europa 
großes Unheil gebracht; er hat aber auch nach den Stürmen der Revo⸗ 
lution Frankreich zur Ordnung zurückgeführt und als Zertrümmerer 
unhaltbarer Zuſtände, namentlich des Deutſchen Reiches, ſich 
auch um Europa ein unleugbares, wenn auch unbeabſichtigtes Verdienſt 
erworben. Bei ſeinem beiſpielloſen Scharfſinn, ſeiner eiſernen 
Willenskraft, ſeinem raſtloſen Fleiße ſteht er als Staatsmann 
und Feldherr unübertroffen da. Da er aber, ſelbſt arm an Herz, 
die Macht des Gemüts und den Wert der geiſtigen und ſittlichen 


od in 
St. Helena 


Würdigung 
Napoleons 


Güter im Leben der Völker weit unterſchätzte („Napoleon iſt doch 


ein dummer Kerl“ ſagte darum Blücher), für ſich aber auch das 
unerreichbare für möglich hielt, hat er ſelbſt ſeinen Sturz herbeigeführt. 
Weil ihm der ſittliche Adel fehlte, verſagt ihm die Geſchichte den 
Namen „der Große“. 

2. Der zweite Pariſer Friede. Ludwig XVIII. nahm den 
1815) beſchränkte Frankreich auf 5 Umfang von 1790; es . N 
Grenzfeſtungen an die Niederlande, Saarbrücken und Saarlouis 
an Preußen, Landau an Bayern ab, zahlte 700 Mill. Francs 
Kriegskoſten, u Aachen 1818. . keln zurück und mußte, bis 
zum Kongreß von Aachen 1818, in ſeinen Nordoſtprovinzen ein Heer 
der Verbündeten von 150 000 Mann unter Wellington unterhalten. 


3. Der Heilige Bund. In Paris ſchloſſen — auf Kaiſer Alexan⸗ 
ders Veranlaſſung — die Herrſcher r Rußlands, Oſterreichs und 


Preußens den Heiligen Bund: ſie verpflichteten ſich, der Lehre 


des Evangeliums gemäß ihre Untertanen wie Väter zu regieren und 


7 


ei 


wie Brüder einander Hilfe und Beiſtand zu leiſten. Die übrigen eu⸗ 
ropäiſchen Fürſten, mit Ausnahme des Königs von England, des 


Papſtes und des Sultans, traten in den folgenden Jahren der 


„Heiligen Allianz“ bei. 


e Sl. eee. e. fen, fan 


Ludwigs 


Heilige 
Allianz 
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IL Die neueſte Zeit; 1815 bis zur Gegenwart. 
Verfaſſungs⸗ und Einigungskämpfe. 


8 81. Zeitcharakter und Weltlage. 


1. Freiheitliche Beſtrebungen. Die wichtigſten Zeit⸗ 
fragen. Die freiheitlichen Beſtrebungen gegen Ende des 18. und An⸗ 


fang des 19. Jahrhunderts hatten in Frankreich zu der Gewalttat 


Revolution der Revolution geführt, die bei manchem Guten, das aus ihr hervor⸗ 
ging, auch ſchwere Übel auf geiſtigem und religiößs⸗-ſittlichem 


Gebiete im Gefolge hatte (§ 663); in Deutſchland, namentlich in 
Preußen, vollzog ſich der Wandel der Zuſtände auf dem Wege 
Reform friedlicher Reform, die im Gegenſatz zu Frankreich nicht vom Volke, 
ſondern von der Regierung ausging. Ein ſtarker freiheitlicher, de⸗ 


mokratiſcher Zug geht auch weiterhin durch die Geſchichte des 
19. Jahrhunderts, dem die Löſung wichtiger Fragen vorbehalten blieb. 
Nachdem die Schranken, welche die bevorrechteten Stände von der 


»Maſſe des Volkes trennten, in politiſcher und wirtſchaftlicher 


Beziehung zum großen Teile entfernt waren, richtete ſich das Streben in 


wiſſenſchaftlicher und religiöjer Hinſicht noch weit mehr als in 


Denk⸗ 
freiheit 


Glaubens- früherer Zeit auf Denk- und Glaubensfreiheit, in ſozialer auf 
den Ausgleich der Stände, insbeſondere die Hebung des Arbeiter⸗ 


Fuge ſtandes, womit unſere Zeit vor allem beſchäftigt iſt (ſoziale Frage). 
Ganz beſonders aber erſtrebte das Volk Teilnahme an den Re⸗ 


Frag 


Veſftaſenssgierungsangelegenheiten, jo daß die Verfaſſungsfrage bis zu 


dem Jahre 1850 im Vordergrunde ſtand. Auf dem Gebiete des 


Erwerbslebens ſuchte man die errungenen Freiheiten zu erweitern, 
insbeſondere die Zollſchranken niederzuwerfen. In England wurde 
durch den liberalen Miniſter Canning ( 1827) der Freihandel 
angebahnt, der ſpäter ganz durchgeführt wurde (Anhang § II sr). 
Zolſchranten In Deutſchland, wo das herrſchende Zollſyſtem die einzelnen Staaten 
11 0 voneinander abſchloß und die Entwicklung eines allgemeinen Verkehrs 
ted no. unmöglid) machte, hing mit der geplanten wirtſchaftlichen Eini⸗ 
gung aufs engſte auch die nationale Frage zuſammen, das Ver⸗ 
langen, die Einzelſtaaten wieder zu einem großen Reiche zu einigen; 

die Löſung brachte erſt das Jahr 1870. 


FFW ˙» x ö — . Q — ee 


Weltlage 2. Die Weltlage. Die großen Umwälzungen im 19. 


Jahrhundert. In der politiſchen Geſtaltung Europas und der 
ganzen Welt vollzogen ſich wichtige Veränderungen. Nach den un⸗ 


a 
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aufhörlichen Kriegsſtürmen der letzten Jahrzehnte waren zwar die fünf 
Großmächte, die nach Napoleons Sturz an die Spitze Europas croßnlächte 
traten, England, Frankreich, Oſterreich, Preußen und Ruß— 
land, ernſtlich auf die Erhaltung des Friedens bedacht; eben dazu 
war ja der „Heilige Bund“ begründet worden. Es war indes unheil⸗ 
voll, wenn der ſtreng abſolutiſtiſch geſinnte öſterreichiſche Miniſter 
Metternich, unter Franz J. — 1835, dann unter dem ſchwachen Fer- Metternich 
dinand I. 1835—1848, um jeden Preis das Beſtehende er- gerdinand 1. 
halten wollte und jede freiheitliche Regung in den europäiſchen 
Ländern, mochte ſie auf nationale Einigung oder auf Schaffung 
einer Volksvertretung gerichtet ſein, mit aller Macht unterdrückte; 
von ſeinem Worte: „Alles für das Volk, nichts durch das Volk“ 
entſprach nur das letzte ſeinen Taten. 
In mehreren Staaten wurde die innere Ruhe durch Aufſtände 
und Parteikämpfe geſtört. In Spanien ſchwächten leidenſchaft⸗ Spanien 
liche Kämpfe zwiſchen Republikanern und Monarchiſten, zwiſchen 
Anhängern der abſoluten und der konſtitutionellen Monarchie, 
endlich zwiſchen der regierenden Linie des königlichen Hauſes und dem 
Kronprätendenten Don Carlos und feinen Anhängern, den „Kar— 
liſten“, das Land ſo ſehr, daß es den Abfall ſeiner großen Ko— 
lonien in Süd- und Mittelamerika nicht abzuwenden vermochte.!) 
| Auch Portugal verlor fein braſilianiſches Kolonialreich, das Portugal 
ſich zu einem ſelbſtändigen Kaiſertum Braſilien, dann im Jahre Balſſlten 
1889 zu einer Republik, umgeſtaltete. Große Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachte die „orientaliſche Frage“, die politiſche Geſtaltung der Pezrageſche 
Balkanhalbinſel; hier befreiten ſich mehrere Staaten von der Ober⸗ 
herrſchaft der Türkei: Griechenland in den Freiheitskämpfen Sriesentand 
1821—1829,2) ſpäter Rumänien, Serbien, Montenegro end- Serbien x. 
gültig 1878. Den Italienern gelang es nach langen Kämpfen, aus 


) Dort bildeten ſich nach längerem Kampfe, in dem ſich der „Befreier“ 
Bolivar auszeichnete, zahlreiche Republiken. Der völlige Zuſammenbruch der 
ſpaniſchen Kolonialmacht erfolgte 1898 im Kampfe mit den Verein. Staaten von 
Nordamerika um Cuba. — Auf Ferdinand VII. folgte 1833 ſeine Tochter Iſabella 
bis 1868. Die ſpaniſche Geſchichte und das Wichtigſte aus der portugieſiſchen im 
Zusammenhang ſ. Anhang S. 294 f. 

) 1821 mißglückter Aufſtand Alexander Ypfilantis; hierauf Erhebung 
des geſamten Griechenvolks. Das ruhmvoll verteidigte Miſſolunghi wird von 
Ibrahim Paſcha, dem Sohne des Statthalters von Agypten Mehemed Ali, 
Grundriß der Geſchichte. II. 15 = 
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einer Reihe deſpotiſch regierter Einzelſtaaten bis 1860 ein ein⸗ 
heitliches, konſtitutionelles Königreich zu bilden. N 

ne Faſt die geſamte Politik der europäiſchen Feſtlandsſtaaten be- 
19. Jahch einflußte Metternich bis zum Jahre 1848, das ſeiner Macht ein jähes 
4 Were Ende bereitete. Nach ihm übernahm der willensſtarke, aber ein⸗ 
ger ſeitige und in abſolutiſtiſchen Ideen noch mehr befangene Zar 
Nikolaus Nikolaus die führende Stellung; ihm wurde ſie nach dem für Ruß⸗ 
land unglücklich verlaufenden Krimkrieg 1853—1856 von dem 

3. Neboteon ſchlauen und ſelbſtſüchtigen Napoleon III. aus der Hand genommen, 
4. Bismarc der ſelbſt hinwiederum ſeit 1862 in Bismarck ſeinen Meiſter fand. So 
ging die Führung Europas von Oſterreich an Rußland, dann an 
Frankreich, ſchließlich an Deutſchland über, während England 
reine Seeherrſchaft immer mehr erweiterte und ſeine Kolonial⸗ 
macht über alle Kontinente ausdehnte. 


$ 82. Deutſchland von 1815-1830. 


a, 1. Der Deutſche Bund 1815—1866. Die Sehnſucht deut] 


Patrioten wie Stein, Arndt und Blücher nach einem einheitlichen 

Deutſchland hatte ſich bei der Uneinigkeit der 1814/15 in Wien ver⸗ 

ſammelten Staatsmänner und der engherzigen Selbſtſucht der Fürſten 

und leitenden Miniſter nicht erfüllt. Der neu gegründete „Deutſche 
Staatenbund Bund“ vereinigte die deutſchen Einzelſtaaten zu einem Staatenbunde 
(keineswegs zu einem Bundesſtaate). Dem nur locker zuſammen⸗ 
hängenden Verbande, dem ein gemeinſames Oberhaupt und eine 

gemeinſame Regierung gänzlich fehlten, gehörten 39 völlig unab⸗ 

hängige Bundesſtaaten an: 

Nacken. 1. Das Kaiſertum Oſterreich mit feinen deutſchen und deutſch⸗ 

ſlaviſchen Ländern; 

2. Die fünf Königreiche: Preußen (ohne die Provinzen 

Preußen und Poſen), Bayern, Sachſen, Hannover und 

Württemberg; 

3. 7 Großherzogtümer: Baden, Heſſen, Sachſen⸗Weimar, 

Oldenburg, die beiden Mecklenburg, Luxemburg; 


erobert. England, Frankreich und Rußland verbünden ſich gegen die Türkei; 
Sieg ihrer vereinigten Flotten bei Navarino 1827. Griechenland wird frei 
Prinz Otto von Bayern, König 1832 — 1862; Genaueres Anhang $ Vs. 


4. 10 Herzogtümer: Drei Anhalt (Deſſau, Köthen, Bernburg), 
Braunſchweig, vier ſächſiſche (Gotha, Coburg, Meiningen, 
Hildburghauſen), Naſſau, Holſtein mit Lauenburg; 
5. 10 Fürſtentümer: Lippe⸗Detwold, Schaumburg-Lippe, 
Neuß älterer und jüngerer Linie, Schwarzburg-Rudol⸗ 
ſta dt und Schwarzburg⸗Sondershauſen, Waldeck, Hohen⸗ 
zollern⸗Hechingen und Sigmaringen, Liechtenſtein; 
6. 4 freie Städte: Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt; 
7. Das Kur fürſtentum Heſſen⸗ zen) und die Landgrafſchaft 
Heſſen⸗Homburg. 
Von aus ländiſchen Fürſten waren der König von England ae 
als König von Hannover, der König von Dänemark als Herzog 
von Holſtein und Lauenburg, der König der Niederlande als 
Großherzog von Luxemburg Mitglieder des „Deutſchen Bundes“ 
und hatten als ſolche das Recht, in alle inneren Angelegenheiten 
Deutſchlands einzugreifen. Oſterreich hatte die Geſchäftsführung 
ſowie den Vorſitz in dem Zentralorgan des Bundes, dem in 
Frankfurt ſtetig verſammelten Bundestag, zu dem jede Regierung Bunvesiag 
einen Bevollmächtigten entſandte; die Geſamtzahl der Stimmen betrug 
70. In ihrer ſchlaffen Geſchäftsführung unterſchied ſich dieſe Behörde 
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nur wenig von dem Reichstage des 18. Jahrhunderts; dazu ſtanden 
ſich Oſterreich und Preußen in den meiſten politiſchen Fragen als 
i Nebenbuhler gegenüber — ein für die Dauer unhaltbarer Dualismus. Dualismus 


2. Die Verfaſſungsfrage in den Einzelſtaaten. Die 
Karlsbader Beſchlüſſe. Nach vielen Bemühungen mehrerer Staat⸗⸗ 
männer um die „Freiheitsrechte der Deutſchen“ war als 8 13 der 
Bundesakte aufgenommen worden: „In allen Staaten wird eine 
landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden.“ Während Oſterreich und 
Preußen ſich dieſer Forderung entzogen, kamen ihr Sachſen⸗Wei⸗ 
mar unter dem edlen Großherzog Karl Auguſt und Naſſau, Berfaſſungen 
ferner die ſüddeutſchen Staaten, Braunſchweig u. a. nach. In Wort 
und Schrift wurden die Ideen von den Rechten und Freiheiten 
des Volkes (Teilnahme an Geſetzgebung, Verwaltung, Redt- 
ſprechung) namentlich durch die ſtudierende Jugend immer weiter 
verbreitet. Die Burſchenſchaft, die (1815) in Jena mit dem Wahl-surisenisart 
3 e „Ehre, Freiheit, Vaterland“ gegründet worden war und 
in erſter Linie nationale Einheit erſtrebte, verzweigte ſich auch auf die 
4 15* 
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andern Univerſitäten. Die Verbrennung der Wahrzeichen einer über⸗ 

wundenen Zeit, Zopf, Korporalſtock ꝛc., und freiheitsfeindlicher Schrif⸗ 

ten durch die Studenten auf dem zum Gedächtnis der Reformation 

Wartburgfeſt in Eiſenach am 18. Oktober 1817 gefeierten Wartburgfeſte wurde 

indes von den Regierungen als revolutionäre Beſtrebung an⸗ 

geſehen; die frevelhafte und unſinnige Tat des Studenten Karl Sand, 

ns der in Mannheim den Luſtſpieldichter Kotzebue als „Feind der Frei⸗ 

heit und ruſſiſchen Spion“ ermordete, gab ihnen hierauf den Vorwand 

zur Verfolgung der „demagogiſchen Umtriebe“. Die auf Metter⸗ 

arm nichs Anregung (1819) gefaßten „Karlsbader Beſchlüſſe“ verboten 

die Burſchenſchaft, hoben die Preßfreiheit durch Einführung einer 

ſtrengen Zenſur auf und veranlaßten harte Maßregeln gegen die 

Mainzer verdientejten Männer, z. B. Arndt und Jahn, durch die „Mainzer 
tommiſſtoun Zentralunterſuchungskommiſſion“. 

3. Preußen bis 1840. Wichtig für die Verwaltung Preußens 

5 wurde die damals durchgeführte Einteilung des Landes in acht Pro⸗ 

vinzen; an der Spitze der Provinz ſteht der Oberpräſident; den 


| 


Regierungsbezirken ſteht ein Regierungspräſident vor, den 


Kreiſen ein Landrat. 
Friedrich Wilhelm III. war als ſchlichter, gerechter Fürſt auch 


weiterhin bis zu ſeinem Tode (1840) bemüht, den äußeren Frieden 


aufrecht zu erhalten und durch weiſe Sparſamkeit des Landes Wohl 


Evugchiche zu fördern. In der evangeliſchen Union einigte er (1817) die An⸗ 


hänger der lutheriſchen und der reformierten Konfeſſion. Für 


die katholiſche Kirche wurden zwei Erzbistümer und ſechs Bistümer 


geſchaffen. Nachdem bereits 1810 die Univerſität Berlin gegründet 
Unverität worden war, wurde 1817 die Univerſität Halle neu errichtet und mit 


— Um der Forderung nach einer Volksvertretung wenigſtens in 
Provinzial⸗ 


fände etwas nachzukommen, wurden (1823) die Provinzialſtände einge⸗ 


richtet, in denen die Angelegenheiten jeder einzelnen Provinz verhan⸗ 
delt wurden. Sie hatten indes nur beratende, keine beſchließende 


chene der Wittenberger verbunden, 1818 die Univerſität Bonn eröffnet. 


Stimme, und die Vertreter des adeligen Großgrundbeſitzes über⸗ 


wogen bei weitem die des Bürger- und Bauernſtandes. 


1 


§ 83. Die franzöſiſche Julirevolution und ihre Folgen. Der 
deutſche Zollverein. Friedrich Wilhelm IV. 
1. Die franzöſiſche Julirevolution und ihre Folgen. 
In Frankreich folgte auf Ludwig XVIII., der mit Wohlwollen und Serie 
Mäßigung nach der Konſtitution von 1814 (La Charte) mit einer 
Pairskammer und einer Deputiertenkammer regiert hatte, ſein 
Bruder Graf Artois als Karl X. 1824 —1830. Da dieſer jedoch Karl x. 
durch die ſogenannten „Juli⸗-Ordonnanzen“ 1830 die Wahlrechte Aare 
des Volks antaſtete, erhob ſich in Paris am 27. Juli ein Aufſtand 
mit dreitägigem Barrikadenkampf. An Karls Stelle wurde der für 
volksfreundlich geltende Herzog Louis Philipp von Orleans, See 
des aus der Revolutionszeit bekannten Philipp Egalite, zum Könige 
gewählt; der „Bürgerkönig“ regierte 1830-1848. 
Dieſe zweite franzöſiſche Revolution fand in vielen Ländern Eu⸗ 
ropas ein Nachſpiel. Ein Aufſtand der Polen wurde von den Ruſſen Tafſunde 
nach der Schlacht bei Oſtrolenka unterdrückt. In Belgien erhob ſich die 
katholiſche und romaniſche Bevölkerung, die 1815 nur widerwillig 
die Vereinigung mit den germaniſchen und proteſtantiſchen Hol- 
ländern eingegangen war, und bewirkte die Errichtung eines ſelb— 
ſtändigen Königreichs Belgien unter Leopold I. aus dem Haufe Kagel 
Coburg. In Braunſchweig wurde der unbeliebte Herzog Karl, 
der ſpäter, als „Diamantenherzog“ bekannt, in Genf ſtarb, vertrieben 
und ſein Bruder Wilhelm eingeſetzt (F als letzter des braunſchwei-Braunſchweig 
giſchen Zweiges der Welfenfamilie 1884). In Kaſſel wurde seſſen-Kaſſel 
dem Kurfürſten Wilhelm II. eine Verfaſſung abgenötigt und (1831) 
der Kurprinz Friedrich Wilhelm als Mitregent eingeſetzt. Ebenſo 
mußte in Dresden König Anton ſeinen Neffen Friedrich Auguſt zum Sachsen 
Mitregenten annehmen. Die in Hannover ausgebrochenen Unruhen Hannover 
hatten zwar zunächſt die Einführung einer landſtändiſchen Ver- 
faſſung zur Folge; als aber 1837 der kinderloſe Wilhelm IV. von 
England⸗Hannover ſtarb und ihm in Hannover ſein Bruder Ernſt 
Auguſt folgte, !) hob dieſer die Verfaſſung wieder auf und veranlaßte endend 
dadurch große Erregung (Entlaſſung der ſieben Göttinger Pro— 
feſſoren, darunter der Gebrüder Grimm). 
) In England folgte kraft des dort geltenden Erbrechts die Tochter des 
älteſten, bereits verſtorbenen Bruders Wilhelms IV., Viktoria. Sie vermählte 
ſich mit dem Prinzen Albert von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, nahm 1876 auch den 
Titel „Kaiſerin von Indien“ an und ſtarb 1901 (vgl. Anhang S. 292 ff.). — In 
Hannover galt das „Saliſche Geſetz“. 
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Während Oſterreich und Preußen ruhig blieben, zeigten ſich in 
Süddeutſchland die erſten Spuren einer immer mehr anwachſenden 
stetige republikaniſchen Bewegung, welche die Einigung Deutſchlands als 
ee einer Bundesrepublik erſtrebte. Dahin gehörte das Hambacher 
Feſt Feſt (bei Neuſtadt a. d. Haardt, 1832) und der verunglückte Verſuch, 
Frankfurter den Bundestag zu ſprengen, das ſogenannte Frankfurter Atten⸗ 
Attentat tat (April 1833). Gegenüber dieſen Beſtrebungen wurde durch die 
Konferenzen Wiener Miniſterkonferenzen eine neue rückſichtsloſe Verfolgung 
der „Demagogen“, wiederum auf Metternichs Betreiben, angeordnet 
(Gefangenſchaft Fritz Reuters). 

2. Der Deutſche Zollverein. In dieſe Zeit fällt die für die 
wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands ſehr wichtige Begründung 
des Deutſchen Zollvereins. Zwiſchen den einzelnen Bundesſtaaten 

Zolſchranten beſtanden damals noch Zollſchranken, die den Verkehr erſchwerten 
und verteuerten; durch Schlagbäume, an denen Zoll erhoben wurde, 
waren an den Landesgrenzen die Verkehrsſtraßen abgeſchloſſen. Aber 
auch innerhalb der einzelnen Staaten gab es Zollſchranken, in 
Preußen z. B. wegen ſeiner überaus zerriſſenen Landesgrenzen etwa 

del prens 60. Preußen hob nun (1818) ſeine Binnenzölle auf und ſchloß ſich, 
ebemanen um das Land gegen die Aberſchwemmung mit eng⸗ 
liſchen Waren zu ſchützen und die einheimiſche Induſtrie zu heben, 
durch eine einheitliche Zollgrenze von den umliegenden Staaten ab. N 
Um nicht benachteiligt zu werden, traten einige ar Klein- 
ſtaaten, wie Anhalt, Schwarzburg⸗Sondershauſen, S.⸗Weimar, dann 
auch das Großherzogtum Heſſen dem preußiſchen Zollverbande 
cheſſſcher bei (Preußiſch-heſſiſcher Zollverein). In ähnlicher Weiſe einigten 
Zotveren ſich Bayern, Württemberg und Hohenzollern zu einem Süd⸗ 
Sgobberch deutſchen Zollverein, während Hannover, Kurheſſen, Sach⸗ 


a ſen, Braunſchweig, Naſſau u. a. den Mitteldeutſchen Han⸗ 
Sande delsverein gründeten. Endlich aber gelang es preußiſchen Staats⸗ 
männern im Jahre 1833, dieſe Verbände mit Ausnahme Hannovers, 
Braunſchweigs und einiger anderer Staaten, die einen beſonderen 
„Steuerverein“ ins Leben riefen, zu einem einzigen Deutſchen 
Zoll⸗ und Handelsverein zu einigen, der nun an den Grenzen des 
neuen Vereinsgebietes auf Grund eines gemeinſchaftlichen Tarifs 
eine Zollerhebung anordnete. Dies Verkehrsgebiet umfaßte damals 
bereits 7700 Qu.⸗M. mit 24 Mill. Einwohnern, durch den ſpäter er⸗ 
folgenden Beitritt derjenigen Staaten, die ſich zunächſt noch nicht be⸗ 
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2 teiligt hatten, wie Baden, Naſſau, Hannover, Braunſchweig, 
Frankfurt ſogar 9000 Q.⸗M. (= 500000 Qu.⸗Kilom.); die letzten 
Staaten traten 1868 dem Deutſchen Zollverein bei (vgl. 8 892). — 
kerreich aber blieb grundſätzlich von allen dieſen Zolleinigungen 
von vornherein ausgeſchloſſen. 

Eine neue Verkehrsepoche war für Deutſchland angebrochen, als in 


der Neujahrsnacht 1833/34 mit dem Schlage 12 die Schlagbäume in 1833 


die Höhe gingen und die Frachtwagen unbehindert ins Land fuhren. 
Nun traten Nord und Süd, Oſt und Weſt zu einander in dauernde 
Verbindung, welche durch die auf dem Gebiete des Verkehrsweſens 


utſche 


damals gemachten Erfindungen (erſtes deutſches Rheindampf⸗— Dear Ein 


ſchiff 1825, erſte deutſche Eiſenbahn Fürth-Nürnberg 1835) 
in ungeahnter Weiſe gefördert wurde. Handel und Gewerbefleiß 
nahmen einen überraſchenden Aufſchwung ;!) das Schmuggelunweſen 
innerhalb Deutſchlands erſtarb von ſelbſt. Dieſe erſte Einigung 
Deutſchlands auf wirtſchaftlichem Gebiete unter preußiſcher 
Führung ward eine wichtige Vorſtufe für die politiſche. 

| 3. Friedrich Wilhelm IV. 1840—1861. Im Jahre 1840 


Ei enbahnen 


folgte auf Friedrich Wilhelm III. ſein älteſter Sohn Friedrich Wil⸗ deln r. 


helm IV. 1840 —1861, ein hochbeanlagter, kunſtſinniger Fürſt von 
vielſeitiger Bildung. Er gewährte den Künſten und Wiſſenſchaften 
mannigfache Förderung (Kölner Dombau), allein in politiſchen und 
militäriſchen Fragen fehlte ihm die in dieſer Zeit notwendige Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Dem Bedürfnis nach einer Verfaſſung kam er inſoweit 
entgegen, als er (1842) die Ausſchüſſe der Provinzialſtände 
nach der Hauptſtadt einberief und weiterhin (1847) den „Vereinigten Lenzen 


andtag“, eine Generalverſammlung der 1823 begründeten 


Provinzialſtände, in Berlin verſammelte. Hinſichtlich der Steuern 

und Staatsanleihen bewilligte er ihm eine beſchließende, für die 
Geſetzgebung aber nur eine beratende Stimme. Die nächſten Jahre 
brachten die Verfaſſungsfrage zur endgültigen Entſcheidung. — Als 

um dieſe Zeit in Frankreich wieder einmal Eroberungsgelüſte gegen 
Deutſchland erwachten, dichtete (1840) Nikolaus Becker ſein Rhein⸗ 

lied „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“ und in 
Vorahnung großer Zeiten Max Schneckenburger die „Wacht am ur 
Rhein“. 
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1. Die Februarrevolution in Frankreich. Louis No 
poleon Bonaparte. In Frankreich hatte König Ludwig Phi⸗ 
lipp ſeine Volksbeliebtheit eingebüßt. Man warf ihm vor, die Ver⸗ 
faſſung werde von ſeinen Miniſtern nur dem Scheine nach beobachtet, 
und forderte immer dringender größere Freiheiten, insbeſondere Er⸗ 


der König ſowie ſein Miniſter Guizot ſich abgeneigt zeigten, die 
Berechtigung für die Volksvertreterwahl — noch nicht eine halbe 
Million Staatsbürger beſaß das Wahlrecht — zu erweitern, brach 


— —— 1 —— 


bei i Gelegenheit eines von der Regierung verbotenen Reformbanketts 
am 22. Februar 1848 zu Paris ein Aufſtand aus, der an den beiden 
folgenden Tagen zum blutigen Barrikadenkampfe wurde und eine 
neue Staatsumwälzung, die ſogenannte Februarrevolution, zur 
Folge hatte. Ludwig Philipp mußte mit ſeiner Familie die Flucht 
ergreifen; er ſtarb 1850 in England; Frankreich wurde Republik, 
eine proviſoriſche Regierung ward unter Lamartine gebildet und durch 
allgemeine Volksabſtimmung eine „verfaſſunggebende National⸗ 
verſammlung“ berufen. Dieſe erregte jedoch die Unzufriedenheit der 
beſitzloſen Arbeiterklaſſe dadurch, daß ſie geordnete Zuſtände ein⸗ 
zuführen begann und insbeſondere damit umging, die ſogenannten Na⸗ 
tionalwerkſtätten aufzuheben, in denen man von Staats wegen die 
Arbeiter zu beſchäftigen ſuchte („Recht auf Arbeit“). So erfolgte 
denn im Juni eine wilde Erhebung der „Proletarier“ zu dem 
Zwecke, eine neue ſozialiſtiſche, rote Republik zu errichten und dem 
ſogenannten „vierten Stande“ die Herrſchaft zu verſchaffen. Der 
General Cavaignac bewältigte in mehrtägiger Straßenſchlacht den 
Aufruhr. 

Die Verfaſſungsberatung war im November beendigt; ein jedes⸗ 
mal auf 4 Jahre durch Abſtimmung des geſamten Volkes er⸗ 
nannter Präſident ſollte an die Spitze der Verwaltung treten, neben 
ihm eine geſetzgebende Nationalverſammlung ſtehen. Als Prä⸗ 
ſident wurde am 10. Dezember gewählt der Neffe des Kaiſers Na⸗ 
poleon I., Louis Napoleon Bonaparte. 7 

Louis Napoleon Bonaparte, Sohn des ehemaligen Königs 
Ludwig von Holland und der Hortenſe Beauharnais (vgl. Stammtafel 
S. 201), geb. 1808 in Paris, lebte ſeit Napoleons Entthronung mit 


wer 
* 


ſeiner Mutter vorzugsweiſe in der Schweiz. 1836 machte er, da er ſich 

nach dem Tode des Herzogs von Reichſtadt ($ 76*) als den Erben e 
Napoleons I. betrachtete, einen Aufſtandsverſuch in Straßburg; . 
er wurde aber gefangen geſetzt und dann nach Amerika gebracht. Von a 
dort zurückgekehrt, begab er ſich (1838) nach England. Die durch Über- 

führung der Aſche Napoleons I. nach Paris neu erregte Begeiſterung 

benutzte er zu einem Aufſtandsverſuche in Boulogne 6. Aug. in Vouloane 
1840; deswegen wurde er zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verur⸗ 

teilt und nach der Citadelle in Ham a. d. Somme gebracht. als 
Arbeiter verkleidet, entwich er (1846) nach London, kam nach dem 
Ausbruch der Februarrevolution nach Paris, um „unter die Fahne der 
Republik zu treten“, und wurde in 5 Departements zum Mitgliede 

der verfaſſunggebenden Nationalverſammlung gewählt. Vier 

Jahre lang war er Präſident der Republik (Weiteres 5.90). 

2. Die Revolution in den kleineren Staaten Deutſch⸗ 
lands. Die Republikaner in Süddeutſchland. Die Pariſer 
Februarrevolution hatte in den anderen Ländern noch weit wichtigere 
Folgen als die Julirevolution, Vor allem aber für Deutſchland und 
Oſterreich. Faſt in allen deutſchen Staaten erfolgten nach und nach 
größere oder kleinere Aufſtände, und die Regierungen ſahen ſich ge⸗ 
nötigt, den Forderungen des Volkes („Sturmpetitionen‘) nach 1 
Preßfreiheit, freiem Vereins- und Verſammlungsrecht, 
Volksbewaffnung, Schwurgerichten, Volksvertretung unter 
freier Wahl der Abgeordneten, endlich nach einem allgemeinen deut⸗ 
ſchen Parlament nachzugeben. Überall wurden freiheitlich ge- 
ſinnte (liberale) Miniſterien eingeſetzt, die„Märzminiſterien“. In uiniterien 
München legte Ludwig I., Nachfolger Maximilian Joſephs I., 1825 
bis 1848, zugunſten ſeines Sohnes Maximilian II. die Regierung Vapern 
nieder. 

In Dresden wurde ein Aufruhr durch preußiſche Truppen ED. 
niedergeſchlagen (Mai 1849). Am bedenklichſten wurden die Aufſtändeſse sein 

in Süddeutſchland, in der Rheinpfalz und vor allem in Baden, ange 
wo das Volk, durch franzöſiſche und polniſche Wühler, wie Mieroflawski, 
aufgehetzt, mit Gewalt die Einführung einer deutſchen Republik 
durchſetzen wollte. Drei Aufſtände im April 1848, September 1848, 
Mai und Juni 1849, von denen der letzte infolge der Beteiligung des 
badiſchen Militärs beſonders gefährlich war, wurden durch preu⸗ 
Bilde Truppen ſchließlich niedergeworfen; Prinz Wilhelm von 
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wogsäupt Preußen ſiegte im Juni 1849 endgültig bei Waghäufel (bei Karls⸗ 
ruhe). Der Großherzog von Baden kehrte in ſein Land zurück. Die 

Führer der Republikaner, Friedrich Hecker, Struve, der Dichter 

X Herwegh, flüchteten ins Ausland. 1 

3. Die Aufſtände in Oſterreich und Preußen. Die 

preußiſche Verfaſſung. In Wien wurde im März 1848 der ver⸗ 

taten haßte Metternich zur Flucht genötigt; ein aus Bürgern und Stu⸗ 
denten zuſammengeſetztes Revolutionskomitee nahm die Leitung 
zurückeraberr der Angelegenheiten in die Hand. Doch ward Wien im Oktober 1848 
durch die kaiſerlichen Truppen unter Fürſt Windiſchgrätz im Sturm 
zurückgewonnen und ein ſtrenges Gericht über die Führer der Auf- 
ſtändiſchen abgehalten (Erſchießung Robert Blums). Kurz darauf 

trat Kaiſer Ferdinand (1835 —1848) die Krone an ſeinen jugend⸗ 

Frau werblichen Neffen Franz Joſeph, den noch heute regierenden Kaiſer, ab. 
Gefährlicher als der Aufſtand in Wien wurde derjenige der Ungarn, 

in Uugarn die unter Ludwig Koſſuth eine von Oſterreich unabhängige Re⸗ 
publik gründen wollten. Er ward indes 1849 durch ruſſiſche 
Truppen niedergeworfen. Für Oſterreich⸗Angarn gab der Miniſter 

Fürſt Schwarzenberg eine Geſamtſtaatsverfaſſung. Die Auf⸗ 

ſtände in der Lombardei wurden durch Radetzky unterdrückt. 

Berlin In Berlin hatte Friedrich Wilhelm IV. die Wünſche der Volks⸗ 
yeitonon verſammlung im Tiergarten ſämtlich erfüllt. Trotzdem kam 
es am 18. März 1848 infolge eines unaufgeklärten Ereigniſſes — 
zwei Schüſſe gingen auf dem Schloßplatz los — zu einem blutigen 
Straßen- und Barrikadenkampf; dann zog der König ſeine Truppen 
aus Berlin zurück (Umritt des Königs in ſchwarz⸗rot⸗goldener Schärpe 
am 21., Beerdigung der Gefallenen am 22. März; Aufſchrift „National⸗ 
eigentum“ auf dem Palais des Prinzen Wilhelm). Zur Verein⸗ 
barung einer Verfaſſung berief bald darauf der König eine preu⸗ 
reihe iſche Nationalverſammlung nach Berlin. Allein die ſtets zu⸗ 
ſenmtend nehmende Unordnung im Lande und in der Hauptſtadt, u. a. der Stu m. 
auf das Zeughaus Juni 1848, bewog ihn, die Nationalverſammlung zu⸗ 

nächſt nach Brandenburg zu verlegen und ſie, als die Verhandlungen 

mit ihrer demokratiſchen Mehrheit dauernd fruchtlos blieben, Anfang 

na" Dezember aufzulöfen (Miniſter Graf Brandenburg). Aus eigener 
5 Machtvollkommenheit gab dann Friedrich Wilhelm IV. eine Ver⸗ N 
Gere faſſung. Dieſe, das preußiſche Staatsgrundgeſetz, trat mit 
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ihrer Veröffentlichung am 31. Jan. 1850 in Kraft und wurde am 
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6. Febr. von dem Könige wie von der Volksvertretung beſchworen. 
Der König hat die vollziehende Gewalt und den Oberbefehl 
über das Heer; das Recht der Geſetzgebung teilt er mit dem 
Landtage, der aus dem Abgeordnetenhauſe und dem Herren⸗ 
hauſe beſteht. (Genaueres hierüber wie über die ſpäter eingeführte 
Selbſtverwaltung der Kreiſe und der Provinzen ſ. am Ende 
des Buches S. 284 ff.) 
4. Das Deutſche Parlament in Frankfurt am Main. 
Am 18. Mai 1848 war nach einer Vorverſammlung in Heidelberg zu f 
Frankfurt die Deutſche Nationalverſammlung in der Pauls⸗ allo. 
kirche zuſammengetreten; fie war aus allgemeiner, direkter Volks⸗ mm 
wahl hervorgegangen und beſtand aus den bedeutendſten Männern 
Deutſchlands, zumeiſt Gelehrten wie Jakob Grimm, Dahlmann , , e. 
Unter dem Vorſitze Heinrichs von Gagern wurde nach Auf⸗ 
löſung des Bundestages der Erzherzog Johann von Diter- e | 
reich zum Reichsverweſer erwählt. Ihm ſtand ein Reichsmi⸗ were 
niſterium zur Seite. Da aber dieſe Reichsregierung weder über eine 
Militärmacht gebot noch über eigene Einnahmen verfügte, ſo konnte 
ſie ihren Anordnungen keinerlei Nachdruck verleihen. Zunächſt wurden 
die auf Begründung einer Republik gerichteten Beſtrebungen der 
radikalen Partei von dem Parlamente mit großer Mehrheit end⸗ 
gültig verworfen. Nicht unerheblichen Einfluß übten auf die Verhand⸗ der en 
lungen die Aufſtände in Süddeutſchland ſowie die gleichzeitigen Frei⸗ 
heitskämpfe der Schleswig⸗Holſteiner gegen Dänemark aus (f. unter 2 
und vgl. $ 852). Zwei konſervative Abgeordnete, Fürſt Lichnowski 


— — 


und General Auerswald, wurden von dem aufgeregten Pöbel ex⸗ 


Ein Streit, der mit beſonderer Heftigkeit geführt wurde, entſpann | 
ſich zwiſchen den „Großdeutſchen“, die einen Bundesſtaat mit Oſter⸗ Großdeutſche 
Kleindeutſchen“ 


reich, und den, en“, die den Ausſchluß O ſterreichs Meindeutfie 
erſtrebten; letztere behielten die 9 und nach langer Beratung 


über die „Grundrechte“ des deutſchen Volkes kam eine Reichs⸗ ee 
verfaſſung zuſtande, nach der anſtelle des bisherigen Staatenbundes 

ein Bundesſtaat mit einem Kaiſer an der Spitze treten ſollte. In 

einem „Volkshauſe“ ſollten die Volksvertreter, in einem „Staa⸗ 
tenhauſe“ die Vertreter der Regierungen vereinigt ſein. Dem 8 
Könige Friedrich Wilhelm IV. wurde nunmehr von dem Par⸗ 2, üg 
lamente durch eine Deputation, deren Wortführer der Nachfolger 
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Binem Gagerns, Simſon, war, die Erbkgiſerwürde angetragen. Er 


aeg aber lehnte die Krone, weil ſie ihm nur von dem Volke, nicht 


e 7 auch von den deutſchen Fürſten angetragen war und er Verwicklungen 
im Innern Deutſchlands ſowie mit Oſterreich und Rußland be⸗ 
fürchten mußte, ſchweren Herzens ab. (April 1849 1849; „Ich bin nicht 
Friedrich der Große“ .) 

mans Innere Parteiungen zerrütteten von nun an die Nationalver- 
ſammlung; ſie löſte ſich allmählich auf, und ihre letzten Reſte, das 
Rumpfparlament, das aus ſüddeutſchen Demokraten beſtand und 
in Stuttgart tagte, darunter Uhland, wurde durch württembergiſches 
Militär auseinandergetrieben (Juni 1849). | 


5. Die preußischen Unionsbeſtrebungen. Der Vertrag 
von Olmütz. Inzwiſchen hatte ſich Preußen, das ſeinerſeits die 
Einigung Deutſchlands durch Verſtändigung mit den deutſchen 
Fürſten herbeiführen wollte, mit Sachſen und Hannover ver⸗ 


bunden, um eine neue Reichsverfaſſung herzuſtellen; nach dieſer ſollte 
Preußen an die Spitze eines ohne Oſterreichs Mitgliedſchaft 
union zu errichtenden deutſchen Bundesſtaates, der ſogenannten Union, 
treten. Die Regierungen der meiſten deutſchen Kleinſtaaten ſchloſſen 


m ſich dieſem Dreikönigsbündnis an; doch Bayern und Württem⸗ 
: berg verweigerten den Beitritt, und Sachſen und Hannover, von 
ne Oſterreich beeinflußt, traten mit ihnen zum Vierkönigsbund zuſammen, 


Barlament während ein bora eren ef im März und April 1850 die 
Un bon Preußen vorgelegte Unionsverfaſſung guthieß. Hiergegen drang 


Oſterreich auf Herſtellung des alten Bundestages und unter⸗ 
ſtützte, mit Bayern und Württemberg verbunden, d bee 
Abfall von der Union mit Waffengewaltt). Durch die 
Oln kunft in Olmütz am 29. Nov. 1850 ward Preußen genötigt, ſeine 
Unionspläne ſowie auch die Unterſtützung der heſſiſchen Volks⸗ 


1) In Kurheſſen war zwiſchen dem Kurfürſten und ſeinem ebenſo abſolu⸗ 


77 
2 fa J 


? J tiſtiſch geſinnten Miniſter Haſſenpflug einerſeits und der Volksvertretung 
x‘ anderſeits wegen der Steuerbewilligung ein ernſter Verfaſſungskonflikt ausge 
EN brochen. Für den Kurfürſten trat Oſterreich, für die Rechte des Volkes, da Heſſen 
} 1 noch zur Union gehörte, Preußen ein. Die öſterreichiſchen und preußiſchen Truppen 5 
17 ſtanden ſich bei Fulda gegenüber; bei dem Kugelwechſel war jedoch der einzige Ver⸗ 
8 N wundete der „Schimmel von von Bronzell“. Nachdem der preußiſche Miniſter von Man⸗ 
IR teuffel die „Schmach von von Olmütz“ unterzeichnet hatte, wurden „Strafbayern“ in 
2 die Wohnungen der dem Kurfürſten mißliebigen Bürger und Beamten gelegt. 
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vertretung aufzugeben und feine den Schleswig-Holſteinern 


gegen die Dänen geſandten Hülfstruppen zurückzuziehen. 


„„ 


So waren alle Verſuche, Deutſchland zu einem Einheitsſtaate 
umzugeſtalten (vgl. die republikaniſchen Aufſtände unter 2., das Lingen 
Parlament unter 4., die Union unter 5.), endgültig glück vice . 
dagegen hatten Oſterreichs Bemühungen um die Wiederherſtellnnnnn g 
der Bundesverfaſſung Erfolg; im Mai 1851 war der Bundes⸗ ie 
tag wieder vollzählig verſammelt. — Recht bezeichnend für die Nuestages 
klägliche Lage Deutſchlands war die im Auguſt 1852 vollzogene Ver⸗ 2 bee 
ſteigerung der durch freiwillige Sammlungen begründeten deutſce n 
Flotte. Wachgehalten wurde indes der deutſche Einheitsgedanke in 
der folgenden Zeit durch die Tur ner⸗, Sänger⸗ und Schützen⸗ „Datihe. 
feſte, an denen ſich allmählich die Deutſchen aller Stämme und Staaten 
beteiligten (1861 erjtes allgemeines deutſches Turnfeſt), ſowie 
auch die Wanderverſammlungen der deutſchen Arzte, Hiſtoriker 
und Philologen. 

6. Folgen der Revolutionszeit. Die politiſche Lage. 

Tod Friedrich Wilhelms IV. Die auf die Revolutionsjahre fol⸗ 

gende Zeit brachte dadurch mancherlei Unruhen, daß die Anhänger des 

alten Regierungsſyſtems, ſowohl im Bundestag als auch in den ein⸗ 

zelnen Regierungen, namentlich in der preußiſchen, die Niederwerfung Reattion 
der Revolution und der geſamten freiheitlichen Bewegungen in ihrem 

Sinne ausnutzten. Alle freiheitlichen Regungen in der Preſſe, in 
Schule und Kirche ſuchte man durch Polizeiverordnungen in 

dieſer Zeit der „Reaktion“ zu unterdrücken. — Friedrich Wilhelms IV. 
Geſundheitszuſtand machte es 1857 notwendig, daß ſein Bruder 
Wilhelm ſeine Vertretung zeitweiſe, dann, als die Krankheit ſich 

als unheilbar erwies, Oktober 1858 als Prinzregent dauernd über- „Winin, 
nahm. Am 2. Januar 1861 ſtarb Friedrich Wilhelm IV. — Unter 

ſeiner Regierung war (1850) kraft eines Vertrages die Einverleibung erde 
der beiden Hohenzollernſchen Fürſtentümer erfolgt. Dagegen Hoben⸗ 
war das durch die oraniſche Erbſchaft an Preußen gefallene Neuen⸗ Neuen l 
burg in der Schweiz 1857 aus dem preußiſchen Staatsverbande neten 
ausgeſchieden. Preußen umfaßte damals 5000 Qu.⸗M. (275000 Qu.⸗ 
Kilom.) mit etwa 18 Millionen Einwohnern. 


zollerns 
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885. Die ſchleswig-holſteiniſche Frage 1848-1850. 
1. Politiſche Lage Schleswig⸗Holſteins. In die ſturm 
wegte Zeit 1848 —1850 fällt auch der erſte deutſch⸗däniſche Krieg 

Scleswig Das im weſentlichen von Deutſchen bewohnte Schleswig hatte im 
Mittelalter wie in der Neuzeit zum däniſchen Königreiche gehört,) 

| Holſein während Holſtein für ein deutſches Land galt und ſowohl bis 1806 
dem Gebiete des Deutſchen Reiches als auch ſeit 1815 dem des Deut⸗ 
Berfenat: ſchen Bundes angehörte. Beide Länder waren im Jahre 1460 unter 
. folgenden Bedingungen in Perſonalunion mit Dänemark ver⸗ 
8 bunden worden: 1. 1. Die Erbberechtigung ſollte nur dem Mannes 
ſtamme des däniſchen Königshauſes (Saus Oldenburg) zustehen. 


— — — — 


2. Die beiden Länder ſollten ſtets miteinander verbunden (up ewig 

ungedeeld) ſein und 3. ihre eigene Verfaſſung haben. König 

Friedrich VII. von Dänemark, Nachfolger Chriſtians VIII. ſeit 

ae 1848, verſuchte nun dieſen Beſtimmungen zuwider Schleswig ſeinem 

Sate Königreiche einzuverleiben. Darüber empört, griffen die treu zu ein⸗ 
ander haltenden Schleswig⸗Holſteiner zu den Waffen. 

2. Der deutſch⸗däniſche Krieg 18481850. Im Auftrage 
des Deutſchen Bundes übernahm es Preußen, die Verbindung 
| Schleswigs mit Holſtein zu ſchützen. Seine Truppen unter General 
5 Wrangel, denen Aufgebote anderer deutſchen Staaten folgten, 
ö rückten, nebſt dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Heere und deutſchen 5 

1 unter von der Tann, im April 1848 in Schleswig ein 
Waden und ſiegten in mehreren Gefechten. Trotzdem wurde ein Waffenſtill⸗ 


ſtand 3 


ö Mela ſtand zu Malmö im Auguſt 1848 geſchloſſen, der an vielen Orten 
| Deutſchlands Entrüftung erregte. Nach Ablauf der Waffenruhe ſiegten 
Scernforde die Deutſchen bei Eckernförde, eroberten die Kriegsſchiffe Chri⸗ 

N ſtian VIII. und Gefion am 5. April 1849 und erſtürmten die 
Duüppel Düppeler Schanzen (13. April). Dann drangen ſie nach dem Siege 
escdins bei Kolding unter Bonin weit in den Norden Jütlands vor. 5 
Aber die Einmiſchung Englands und Rußlands unter Zar 
Nikolaus zugunſten der Dänen bewirkte, daß Preußen ſich bald vom 
Kampfe zurückzog. Die Dänen beſetzten nach dem Siege über die 

Bert Schleswig⸗Holſteiner bei Idſtedt im Juli 1850 das Herzogtum 
Schleswig, und infolge der verhängnisvollen Übereinkunft von 

„a Aim zwiſchen Oſterreich und Preußen ſtellte dann ein öſter⸗ 


9 — — 
1 ) Über die Mark Schleswig vgl. $ 182 und 8 213. 
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reichiſches Heer auch Holſtein wieder unter die Herrſchaft des 
Dänenkönigs. Doch ſollten die beiden Herzogtümer ihre eigene 


Verfaſſung behalten; insbeſondere ſollte Schleswig vor der förm⸗ 


* 


lichen Einverleibung in Dänemark geſichert ſein. Die Groß⸗ 
mächte beſtimmten dann mit Aufhebung des alten Erbrechts durch 
das ſogenannte Londoner Protokoll (1852), daß nach dem Tode 


des Königs Friedrich VII., mit dem der Mannesſtamm des könig⸗ 


lichen Hauſes ausſtarb, die Regierung über den geſamten däniſchen 
Staat auf den Prinzen Chriſtian von Glücks burg übergehen ſollte. 
Seitdem kam Schleswig⸗Holſtein, das in den Jahren 1848 —1850 
zeitweiſe von einer Statthalterſchaft regiert worden war, ganz in 
die Gewalt der Dänen; dieſe wandten alle Mittel an, das Land na⸗ 
mentlich in Schule und Verwaltung däniſch zu machen. Inzwiſchen 
hielt das überall in Deutſchland mit Begeiſterung geſungene Lied 
„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ die Teilnahme für den 
verlaſſenen Bruderſtamm bis zu einer günſtigeren Zeit wach. 


8 86. Die erſte Regierungszeit König Wilhelms I. von 
Preußen. 

1. Wilhelm I. bis zu ſeinem Regierungsantritt. Da 
Friedrich Wilhelm IV. kinderlos ſtarb, folgte ihm ſein Bruder Wil⸗ 
helm I. 1861—1888 auf dem Thron. Geboren am 22. März 1797, 
hatte er als Knabe die ſchwere Zeit der Bedrückung Preußens durch 
Napoleon I. durchlebt, als Jüngling an der glorreichen Erhebung des 
Landes in den Freiheitskriegen teilgenommen. In der Schlacht bei 
Bar ſur Aube erwarb er ſich durch einen kaltblütig ausgeführten Ritt 
über ein von den feindlichen Kugeln beſtrichenes Feld die erſte mili- 
täriſche Auszeichnung. Bei ſeiner Konfirmation (1815) gelobte er: 
„Meine Kräfte gehören dem Vaterlande; ich will ſo viel Gutes ſtiften, 
als in meinem Vermögen ſteht.“ In der Tat ſind warme Vater⸗ 


landsliebe und Pflichttreue, vor allem aber ein nie wankendes 


Gottvertrauen, das ihm ſeine fromme Mutter Luiſe tief in die 


Seele gepflanzt hatte, die Eigenſchaften geweſen, die ihn die vielen 
und ſchweren Kämpfe ſeines langen Lebens ſiegreich überwinden ließen. 


7 


* 


1 
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Während der Regierung ſeines Vaters und ſeines Bruders widmete 
er ſich vorzugsweiſe dem Militärweſen, und mit freudigem Stolze 


Däniſierung 


Schleswig⸗ 
Holſteins 


Wilhelm J. 
1861-1888 


Jugend 


Charakter 
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er ſoldatiſcher Tugenden. Die Revolutionsjahre 1848/49 waren eine Zeit 
ſchwerſter Prüfung für den edlen Charakter des Prinzen. Er ſah ſich 
von dem Volke verkannt und gehaßt und entzog ſich, dem Wunſche 
feines königlichen Bruders entſprechend, Ende März bis Ende Mai 
1848 durch eine Reiſe nach London den Stürmen der Revo⸗ 
lution. Als Oberbefehlshaber eines preußiſchen Heeres warf er 1849 
in kurzem, glücklichem Feldzuge den republikaniſchen Aufſtand in 
a Süddeutſchland nieder ($ 842). 1857 übernahm er proviſoriſch, 1858 
2 Sen Iscı dauernd die Regentſchaft. Am Jan. 1861 folgte er ſeinem 
Füniasbers Bruder auf dem Throne, und am 18. Ott. 1861 ſetzte er ſelbſt ſich 
und ſeiner Gemahlin Auguſta (aus dem großherzoglich Weimariſchen 
Hauſe, geb. 1811, vermählt 1829) in Königsberg die Krone auf. 
2. Regierungsantritt Wilhelms I. Der Streit um die 
Erhöhung der Wehrkraft. Bei ſeinem Regierungsantritt ſprach 
König Wilhelm ſeine politiſche Überzeugung dahin aus: „Es iſt 
Preußens Beſtimmung nicht, dem Genuß der erworbenen Güter zu 
leben. In der Anſpannung ſeiner geiſtigen und ſittlichen Kräfte, in 
dem Ernſte und der Aufrichtigkeit ſeiner religiöfen Geſinnung, in der 
Vereinigung von Gehorſam und Freiheit, in der Stärkung ſeiner Wehr⸗ 
kraft liegen die Bedingungen ſeiner Macht.“ # 
made Die nächſte Aufgabe jeiner Regierung fand er in der erhoben 1 
der preußiſchen Wehrkraft. Die von dem Könige in Ausſicht 
genommene Verſtärkung des Heeres um 118 Infanteriebataillone und 
eine angemeſſene Anzahl Reiterregimenter entſprach auch inſofern den 
Verhältniſſen, als die Bevölkerung Preußens ſeit der Heeresreform 
Scharnhorſts von 12 auf 18 Millionen geſtiegen war; ferner hätte 
man im Falle eines Krieges ſtatt der jungen, nicht eingeſtellten Mann⸗ 
ſchaften, die ein Drittel aller Waffenfähigen ausmachten, die älteren 
Landwehrleute, die meiſt ſchon Familienväter waren, heranziehen 
ar Da u Si vom nn unter Mitwirkung des — 


Seren 8 110 ſehr en. Koſtenaufwande verbun⸗ 
den war, jo fand das wichtige Werk im Abgeordnetenhauſe 
heftigen Widerſpruch. Namentlich bekämpfte die „Forte Ss 
partei“ die Regierungsvorlage mit großer Erbitterung, w . 
das Herrenhaus 1 Seite der 5 trat. So entſtand 
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vyſein eigenſtes Werk“ und die Zukunft Preußens und Deutſchlands 
bedroht ſah, hielt, von Roon darin beſtärkt, unerſchütterlich an ſeiner 
f Überzeugung‘ feſt. Das Miniſterium 1 die Mehrausgabe für 


Eine kräftige Stütze erwuchs dem 9 in Otto von i de Bismarck 


Miniſter⸗ 


den er 1862 zum Präſidenten des Stgagtsminiſteriums ernannte. prädent 
Otto von Bismarck, geb. 1. April 1815 zu Schönhauſen, aus 

altmärkiſchem Rittergeſchlecht, Gutsherr in Pommern, Deichhaupt⸗ Pera 

mann zu Schönhauſen, zeichnete ſich als Mitglied der konſervativen 

Partei in dem Vereinigten Landtage (1847—1849) wie in dem Er⸗ 

furter Parlamente (1850) durch redneriſche Gewandtheit und Schlag⸗ 
fertigkeit, hervorragende Kenntniſſe und ungewöhnlichen Scharfſinn 

aus. 1848 war er einer der ſchroffſten Gegner der Revolution. Dann 

hatte er als preußiſcher Geſandter beim Bundestage in Frank- aon 

furt a. M. Gelegenheit, ſich von der Unhaltbarkeit des Deutſchen 

Bundes zu überzeugen. Von 1859 —1862 war er Botſchafter in 

Petersburg, ſeit Mai 1862 in Paris. September 1862 ward er 

preußiſcher Staatsminiſter, Oktober 1862 Präſident des 

Staatsminiſteriums und Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 

legenheiten (1865 wurde er in den Grafenſtand, 1871 in den 

Fürſtenſtand erhoben). Sein durchdringender Verſtand, ſeine un⸗ 

erſchütterliche Willenskraft und Charakterfeſtigkeit in der Ver⸗ 

folgung ſeiner Ziele, ſeine Hingabe an den Dienſt des Königs und 

des Vaterlandes, ſein nie wankendes Gottvertrauen und die daraus 

entſpringenden Erfolge machen Bismarck, dieſe Verkörperung deut- 
ſcher Kraft und deutſcher Treue, zu einer der gewaltigſten Er⸗ 
ſcheinungen der Geſchichte.!) 
Während die Regierung trotz allen Widerſpruches die Heeresreform 
durchführte, wurde auch die junge Kriegsflotte weitergebildet und Kriegsflotte 
Wilhelmshaven angelegt. — Ihre Hauptaufgabe aber fand die 
Regierung in der Löſung der deutſchen Frage, d. h. in der de ane 
Neugeſtaltung des Verhältniſſes zu Oſterreich und dem Deutſchen 
Bunde. 
3. Bundesreformpläne. Das Verlangen nach einer Neu⸗ 
geſtaltung der Bundesverfaſſung machte ſich in immer weiteren Kreiſen 


1) Seine Wahlſprüche waren: ‚rei publicae inserviendo consumor‘, „Im 
nite des Staates verbrauche ich meine Kraft“, und ‚in trinitate robur‘, „Im 
eieinigen Gott meine Stärke“. 

Grundriß der Geſchichte. II. 16 
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7 und immer ſtärker geltend, und der 1859 geſtiftete Nationglverein 


Ster ſuchte dahin zu wirken, daß Preußen als der mächtigſte rein deutſche 
| Staat die Führung des geeinigten Deutſchlands erhalte. Doch hatte 
der preußiſche Miniſterpräſident Bismarck recht, wenn er, der gründ⸗ 

liche Kenner der Geſchichte, offen ausſprach, daß ſolche Beſtrebungen 

„nicht durch Reden und Mehrheitsbeſchlüſſe, ſondern nur durch Eifen 

| und Blut“ verwirklicht werden könnten. Vornehmlich zwiſchen den 
beiden Hauptmächten, Oſterreich und Preußen, beſtand in dieſer 

Frage ein ſtarker Gegenſatz. Der Kaiſer von Oſterreich legte einem 
Festen don ihm nach Frankfurt berufenen Fürſtentage (Auguſt 1863) 
einen Bundesreformplan vor, wonach Oſterreich an Deutſchlands 

Spitze treten, Preußen aber auf eine Stufe mit Bayern geſtellt werden 

ſollte. Der Plan ſcheiterte, da Preußen die Beteiligung an dem 

Fürſtentage ablehnte und im Gegenſatze zu dem öſterreichiſchen Re⸗ 

formvorſchlage eine aus allgemeinen Wahlen hervorgehende 

Vertretung des deutſchen Volkes als notwendige Grundlage 

jeder Neugeſtaltung des Bundes bezeichnete. Ehe jedoch der ſcharfe 

Gegenſatz zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten zu blutigem Aus⸗ 

trage kam, gelang es der Klugheit Bismarcks, Oſterreich und Preußen 

noch einmal zu gemeinſamem Vorgehen in einer äußeren Frage 
N golfen zu bewegen, der Befreiung des unglücklichen Schleswig⸗Holſteins. 


* 


$ 87. Der Däniſche Krieg 1864, 
| 1. Anlaß zum Kriege. Am 15. November 1863 jtarb 
König Friedrich VII. von Dänemark kinderlos. Ihm folgte auf 
Grund des Londoner Protokolls von 1852 der Prinz Chriſtian 
| Center IX von Glücksburg als König Chriſtian IX. Dieſer genehmigte alsbald 

nach ſeinem Regierungsantritt eine eben vom däniſchen Reichsrate be⸗ 
Bee ſchloſſene neue Verfaſſung, worin die völlige Einverleibung des 
Schleswigs Herzogtums Schleswig in das Königreich Dänemark f ausgeſprochen 
war. Gegen ſolche Vergewaltigung erhoben Preußen und Oſter⸗ 

reich Einſpruch, da ſie den Verpflichtungen widerſprach, welche die 
däniſche Regierung nach dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege von 1848 

bis 1850 gegen beide Mächte übernommen hatte. Ferner beſtritte 

die meiſten deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten, da zwa 
Preußen und Oſterreich, nicht aber der Deutſche Bund da 


Londoner Protokoll unterzeichnet hatte, die Gültigkeit der darin fe t 


Be 
— 
3 ; 
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geſetzten Thronfolge Chriſtians IX. für Holſtein, und der Prinz 
Friedrich von Auguſtenburg erhob Erbanſprüche auf Schleswig „auſchlands 
und Holſtein. Der Deutſche Bund verfügte die Exekution gegen a 
Dänemark, und im Dezember 1863 beſetzten 12000 Mann Sachſen Bundesheer 
und Hannoveraner Holjten. Am 1. Februar 1864 ließen dann 
Preußen und Oſterreich, da ſie die Zurücknahme der neuen Ver⸗ Sereeicer 
faſſung von der däniſchen Regierung nicht erlangen konnten, ein 
gemeinſames Heer von 45 000 0 Mann unter dem Oberbefehl des 
preußiſchen Feldmarſchalls Wre Wrangel in in Schleswig einrücken. Hiermit 
begann der Krieg. 

2. Der Verlauf des Krieges. Während die Preußen unter 


dem Prinzen Friedrich 5 Karl die Schlei überſchritten, drangen die 


Oſterreicher unter Gablenz bis zum Danewerk vor; dies räumten Danewert 


die Dänen ohne Kampf, um ſich in die feſte Stellung von Düppel 
zurückzuziehen. Die Oſterreicher ſchlugen die zurückweichenden Dänen 
im Gefecht bei Overſee. Darauf ſchritten die Preußen zum Angriff Boerse 
auf die 10. Düppeler Schanzen, die nach ſiebenwöchiger Belage⸗ Saanen 
rung am 18. April erſtürmt wurden (Opfertod des Pioniers Klinke). 
Durch dieſen Sieg wurde das Feſtland Schleswig von den Dänen 
befreit. Bereits am 7. März waren die Verbündeten in Jütland 
bis zum Limfjord vorgerückt. Auch zur See wurde mit den Dänen 
gekämpft, von der preußiſchen Marine bei der Inſel Rügen am 
Vorgebirge Arkona 17. März, von der öſterreichiſchen bei Helgo⸗ 
land am 9. Mai. : 
Unterdes hatten die fünf Großmächte und Dänemark, Schweden 
und der Deutſche Bund auf einer Konferenz in London einen Waffen- fend 
ſtillſtand vereinbart, der bis zum 26. Juni den Kampf unterbrach. 
Nach erfolgloſen Friedensunterhandlungen begann der Kampf von 
neuem mit dem übergang der Preußen über den Alſenſund 
am 29. Juni unter Herwarth von Bittenfeld und der Eroberung 
der Inſel Alſen; kurz darauf erfolgte die Überſchreitung des Lim- Alen 
fjords durch Preußen und Oſterreicher, welche die ganze Halbinſel 
Jütland bis zum Kap Skagen in die Hände der Sieger brachte, end⸗ 
lich die Einnahme der nordfrieſiſchen Inſeln Föhr, Sylt x. 
Dieſe Erfolge führten zum Frieden zu Wien am 30. Oktober 1864, Frieden zu 
3 durch den Dänemark feinen Nechken auf Schleswig⸗Holſtein und 
Lauenburg zugunſten Oſterreichs und Preußens entſagte. 
3. Der Vertrag zu Gaſtein (1865). Der gemeinſame Beſitz 
STREET ger 7 16* 
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inn 


Gaſtein 
— 


Franz 
Joſeph I. 


ö Pas: „de 
mit ihm verbündeten Napoleon III. führte, war die Lombardei ver- 


= Oherrelchgch'faſſungsform, getrennt wurde: Oſterreichiſch⸗ungariſche Mon⸗ 


ungariſche 


magie archie. Erſt dann, Juli 1867, konnte die Krönung des Kaiſers 


Prinzen von Auguſtenburg zu geſtalten; Preußen forderte, daß 
ihm in dieſem Falle die Vertretung des neuen Staates nach außen zu⸗ 
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der Herzogtümer durch beide Mächte konnte nicht von Dauer ſein. 
Oſterreich ſuchte fie zu einem ſelbſtändigen Staate unter dem 


— — 


fiele, daß ihm die Streitkräfte unterſtellt ſowie mehrere Feſtungen 
und der Kriegshafen Kiel eingeräumt würden. Durch die Aber⸗ 
einkunftr von Gaſtein am 14. Aug. 1865 wurde dann zunächſt Hol⸗ 
ſtein unter öſterreichiſche (Gablenz), Schleswig unter preu⸗ 
Piſche Verwaltung (Manteuffel) geſtellt, während Lauenburg 
gegen eine an Oſterreich gezahlte Abfindungsſumme in den Beſitz des 
Königs von Preußen überging. Aber die entgegengeſetzten Abſichten 
beider Mächte bezüglich Schleswig⸗Holſteins beſtanden fort, und aus 
der zunehmenden Spannung entwickelte ſich endlich ein großer Krieg. 


8 88. Der Deutſche Krieg 1866. 


1. Die Lage in SOſterreich. Der Anlaß zum Kriege. { 
In Oſterreich hatte Kaiſer Franz Joſeph J., der achtzehnjährig mitten 
unter den Revolutionsſtürmen von 1848 auf den Thron gekommen war, 
die Vereinigung aller Länder und Stämme feines Reiches zu ° 
einem Staatskörper als Ziel ſeiner Regierung bezeichnet. Nach dem 
unglücklichen Kriege, den Oſterreich 1859 gegen Sardinien und den 


r 


loren gegangen; dabei waren manche Schäden aufgedeckt und die ſchwere 
Schuldenlaſt bedeutend vergrößert worden. Nun ſollten durch das ſoge⸗ 
nannte Oktoberdiplom (1860) die Verhältniſſe Ungarns und durch 
das Februarpatent (1861) die Verfaſſung der übrigen öſterrei⸗ 
chiſchen Länder ſowie des Geſamtreiches neu geordnet werden. 
Allein infolge des Widerſpruchs der Ungarn, ſiſtierte“ die Regierung l 
die neue Verfaſſung 1865 wieder. [Sie nahm ſpäter, 1867, die For⸗ 
derung der Ungarn an, wonach das Reich in zwei falt. ſtändige 
Teile, die Länder der ungariſchen Krone einerſeits und die weſt⸗ 
öſterreichiſchen Länder anderſeits, jeder mit verſchiedener Ver⸗ 


als König von Ungarn erfolgen.] Noch vor Beilegung dieſer lang⸗ 
wierigen inneren Wirren ward Oſterreich in den Kampf mit Preußen 
verwickelt. Als nämlich bald nach dem Abſchluß der Übereinkunft 
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von Gaſtein die öſterreichiſche Regierung in Holſtein immer entſchie⸗ 


dener darauf hinarbeitete, dieſes Land dem Prinzen von Auguſten⸗ 


burg zu überantworten, erhob Preußen hiergegen ſcharfen Wider⸗ 

ſpruch; es ſtellte, um mit der ſchleswig⸗holſteiniſchen zugleich die deut⸗ 

ſche Frage zur Entſcheidung zu bringen, am Bundestage den Antrag 

auf Einberufung eines deutſchen Parlaments. Die meiſten 
deutſchen Mittelſtaaten widerſtrebten dieſer Forderung; Oſterreich aber ze 
verband ſich jene dadurch noch enger, daß es nun die ſchleswig⸗hol⸗ tereich 
ſteiniſche Sache der Entſchließung des Bundes übergab. Zu gleicher 

Zeit berief der öſterreichiſche Statthalter Gablenz in Holſtein die 


Stände dieſes Landes zu geſonderter Beratung. 


Dieſe Schritte erklärte Preußen für einen Bruch der Gaſteiner 
Übereinkunft und ließ den General Manteuffel an der Spitze ſeiner en 
Truppen aus Schleswig in Holſtein einrücken, um auch dort feine An⸗ 
ſprüche auf die Regierung des Landes zur Geltung zu bringen. Vor 
den Preußen zogen ſich die minder zahlreichen öſterreichiſchen Be⸗ 
ſatzungstruppen aus Holſtein zurück (12. Juni). 

2. Beginn des Krieges. Beſetzung Sachſens, Hanno⸗ 
vers und Kurheſſens. Die Schlacht bei Langenſalza. Wegen 


der Beſetzung Holſteins beantragte Oſterreich die Mobilmachung 
ſämtlicher nichtpreußiſcher Bundestruppen. Als dieſe in dere 
Bundestagsſitzung vom 14. Juni mit 9 Stimmen — Oſterreich, fisuns 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Hannover, Kurheſſen, Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, Naſſau und einige Kleinſtaaten; Baden enthielt ſich der Ab⸗ 
ſtimmung!) — gegen 6 beſchloſſen wurde, erklärte der preußiſche Bundes⸗ 
geſandte, daß durch d dieſen Beſchluß der bisherige Bundesvertrag 
gebrochen und erloſchen ſei. Tatſächlich war der Krieg durch 


14. Juni 


dieſe Vorgänge erklärt. Nachdem dann nochmalige friedliche Vor⸗ 


ſtellungen König Wilhelms bei einzelnen Fürſten (Hannover, Heſſen⸗ 


. 
ke 


un 


Kaſſel) fruchtlos geblieben waren, ließ Preußen ſofort feine Truppen in Veſetzung 
die feindlich geſinnten Nachbarſtaaten Hannover (Manteuffel von Hannovers _ 
Holſtein aus, Vogel von Falckenſtein von Minden her), Kurheſſen gurpeſſens 


1) Trotz der entgegengeſetzten Überzeugung des Großherzogs ſchloß ſich dann 
im Kriege Baden den Gegnern Preußens an, ebenſo Sachſen⸗Meiningen und Reuß 
älterer Linie; auf Preußens Seite ſtanden Oldenburg, Mecklenburg, Braunſchweig, 


die thüringiſchen Staaten außer den genannten, und die Hanſaſtädte. — Der 
raſche Erfolg der Preußen beruhte namentlich auf ihrer ausgezeichneten Führung, 
zum Teil auch auf ihrer beſſeren Bewaffnung (Zündnadelgewehr). 


5 e 1 
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Sachſens (General Beyer von Wetzlar her) und in Sachſen (Herwarth von 
Bittenfeld) einrücken. Das hannoverſche Heer ſuchte in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung zu den Bayern durchzubrechen, mußte aber nach anfäng⸗ 

epd lichem Erfolge in dem Treffen bei Langenſalza am 27. Juni, von 
preußiſcher Übermacht umſtellt, die Waffen ſtrecken. Der blinde König 
Georg begab ſich nach Wien. Kurheſſen wurde ohne Widerſtand 

beſetzt und der Kurfürſt Friedrich Wilhelm als Kriegsgefangener nach 
Stettin geführt; das ſächſiſche Heer wandte ſich nach Böhmen, um 

ſich mit den Oſterreichern zu vereinigen. 

3. Der Kampf in Böhmen. Die Schlacht bei König⸗ 

ber O grätz 3. Juli. Oſterreich hatte in Mähren und Böhmen unter dem 
nn Feldzeugmeiſter Benedek ein Heer von 247000 Mann aufgeſtellt, 
dem ſich 24000 Sachſen anſchloſſen. 1 von drei Seiten 
dülwerwaſerdrangen die Preußen in Böhmen ein: die Elbarmee, 46000 Mann 
unter Herwarth von Bittenfeld, zog von re her ſüdöſtlich 

und beſtand das glückliche Vorpoſtengefecht bei Hühnerwaſſer 

deren (26. Juni). Dann vereinigte ſie ſich mit der erſten Armee, 93 000 
bodo“ Mann unter dem Prinzen Friedrich Karl, die von der Lauſitz 
emed her eingerückt war und bei Liebenau und Podol ſiegreich gekämpft 

Muren hatte. Darauf erfolgte am 28. Juni das ſiegreiche Gefecht bei Mü 

son chengrätz. Durch das gleichfalls günſtige blutige Treffen bei Git⸗ 
ſchin (29. Juni) wurde auch die Verbindung mit dem dritten 
preußiſchen Heere gewonnen. 

2 Armee: Dieſes, die ſogenannte zweite oder ſchleſiſche Armee, 115000 
Mann unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, mußte, in 
drei Marſchkolonnen geteilt, von der Grafſchaft Glatz aus die Eng⸗ 
päſſe des Gebirges überſchreiten. Das 1. preußiſche Armeekorps 

Trautenau unter Bonin wurde am 27. Juni bei Trautenau zurückgedrängt; 
aber die Garde eröffnete ihm am folgenden Tage durch das glück⸗ 
liche Treffen bei Soor (Trautenau) wieder die Straße zum weiteren 

Vorrücken; das 5. Armeekorps unter Steinmetz erfocht die Siege bei 

a Nachod (27. Juni), endlich Skalitz (28.) und Schweinſchädel 
(29.). Nachdem die Oſterreicher in dieſen Gefechten bereits 35 000 
Mann eingebüßt hatten, vereinigte Benedek ſein Heer bei König⸗ 
grätz. Den Oberbefehl über die geſamten preußiſchen Streitkräft 
übernahm nun König Wilhelm, der mit dem Grafen Bis mare 

am 2. Juli in Gitſchin eintraf; ihm zur Seite ſtand als Chef des 
Generalſtabs Moltke, der bereits 1864 den erfolgreichen Feld 
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ziugsplan entworfen hatte. Schon Tags darauf erfolgte die ent⸗ 
ſcheidende Schlacht. . de 
Seit Jahrhunderten hatten, mit Ausnahme der Völkerſchlacht bei 
Leipzig, ſo gewaltige Heere nicht einander gegenüber geſtanden: 210000 
Oſterreicher und Sachſen mit 770 Geſchützen gegen 220000 Preußen. 
König Wilhelm befand ſich in Sädowa (vgl. den Schlachtplan auf 
Karte ). Bei Beginn der Schlacht, morgens 8 Uhr, waren Die un BE 
ſterreicher, deren Zentrum bei Chlum ſtand, an Zahl überlegen, da, 186 
von den Preußen nur die erſte Armee unter Friedrich Karl und die 
Elbarmee unter Herwarth (als rechter Flügel) zur Stelle waren, zu— 
ſammen 124000 Mann; erſt nach Mittag konnte die zweite Armee 
unter dem Kronprinzen auf dem Kampfplatze erſcheinen. Das recht⸗ 
zeitige Eingreifen dieſes linken Flügels in die Schlacht entſchied, wie 
eeinſt Blüchers Erſcheinen bei Waterloo, den Sieg für die Preußen. 
22 000 Gefangene und 174 Kanonen fielen den Siegern in die Hände; 
im ganzen betrug der Verluſt der Oſterreicher und Sachſen 44000 
Mann, während die Preußen an Toten und Verwundeten 9000 ver⸗ 
loren. Bei der Begegnung auf dem Schlachtfelde überreichte König 
Wilhelm dem Kronprinzen den Orden „Pour le mérite“. — Mit 
dieſer Schlacht war der Krieg auf dem Hauptſchauplatz entſchieden; 
in nur acht Tagen (26. Juni bis 3. Juli) hatte das preußiſche „Volk 
in Waffen“ die Siegespalme errungen. An die Schlacht bei Königgrätz 
reihte ſich das unaufhaltſame Vorrücken der Preußen bis vor Wien, 
das Gefecht von Tobitſchau ſüdl. von Olmütz den 15., bei Blumenau Blumenau 
unweit Preßburg den 22. Juli. In weiſer Beſchränkung aber 
verzichtete der König auf Bismarcks Rat, der bereits mit weitausſchau⸗ 
endem Blicke ein zukünftiges Bündnis mit Oſterreich ins Auge faßte, auf 1 
einen Einzug in die Hauptſtadt. Am 26. Juli machte der Nikols⸗ waren 
burger Waffenſtillſtand dem Kampfe ein Ende. 2 
4. Der Mainfeldzug. Während dieſer Vorgänge im Oſten war 
auch in den Maingegenden der Kampf entbrannt. Dort ſtanden Oſter⸗ 
reichs Bundesgenoſſen, die ſüddeutſchen Staaten, mit zwei Heeren Seele 
unter Prinz Karl von Bayern in der Rhöngegend und Prinz 
Alexander von Heſſen am nördlichen Speſſart den Preußen unter 
Vogel von Falckenſtein gegenüber; die nächſte Aufgabe der 
Preußen war es, die an Zahl überlegenen Feinde zu teilen und über 
die Mainlinie zu drängen. Sie erreichten dies durch raſches Handeln 
unter trefflicher Führung, indem ſie die Gegner in mehreren Gefechten, 
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Sifingen mbnamenklich bei Kiſſingen und Hammelburg ſowie bei Aſchaffen⸗ 

Hchaſenbueshurg (10. Juli), zurückwarfen und (am 16. Juli) das vom Bundestage 

verlaſſene Frankfurt beſetzten. Darauf ſuchte die preußiſche Main⸗ 

armee unter Manteuffel, der an die Stelle des abberufenen Vogel 

von Falckenſtein getreten war, die Gegner jenſeit des Mains auf, 

bifcofehem ſiegte bei Tauberbiſchofsheim (24. Juli) und rückte in Würz⸗ 

burg ein. Am 2. Auguſt wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen. 

5. Die Friedensſchlüſſe. Dem Waffenſtillſtande folgten die 

Bl: Friedensverhandlungen, die mit den ſüddeutſchen Staaten und mit 

Berlin Sachſen in Berlin geführt wurden. Die Gegner Preußens mußten 

die Kriegskoſten zahlen, Bayern und Heſſen-Darmſtadt traten 

auch einige Gebietsteile ab. Zwiſchen Preußen und Oſterreich wurde 

der Friede zu Prag am 23. Auguſt geſchloſſen. Der bisherige Deut⸗ 

ſche Bund wurde für aufgelöſt erklärt, Oſterreich ſchied aus aus 

Deutſchland aus und trat ſeine Rechte auf Schleswig⸗Holſtein an an 

Preußen ab. Eine weitere Folge des Krieges war die Einverleibung 

Echrrbungenvon Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Kurheſſen, Naſſau und 

Frankfurt, 1325 Qu.⸗M. = 73000 Qu.⸗Kilom. mit 4300000 

Einw., in den preußiſchen Staat, der dadurch abgerundet und auf 

6393 Qu.⸗M. (= 350000 Qu.⸗Kilom.) mit 23½ Mill. Einwohnern 
vergrößert wurde. 

e Italien, das, mit Preußen verbündet, zu Land bei Cuſtözza 

ae gegen Erzherzog Albrecht, zur See bei Liſſa gegen Admiral Teget- 

hoff unglücklich gefochten hatte, erhielt trotzdem eine bedeutende Ge⸗ 

bietserweiterung durch Venetien, das Oſterreich abtreten mußte.!) 

Nunmehr wurde auch dem alten, unheilvollen Zwiſte zwiſchen der 

preußiſchen Regierung und dem Landtage ein Ende gemacht. 

Die in hochherziger Weiſe von der Regierung bei dem Landtage nach⸗ 

ne nu geſuchte „Indemnität“ wegen der für das Heer gemachten Mehraus- 

faſſungs gaben wurde, nachdem die Regierungsmaßregeln durch die großartigen 

tonffittes Erfolge glänzend gerechtfertigt waren, bereitwilligſt gewährt. Der 

Friede zwiſchen Fürſt und Volk war hergeſtellt. N 


§ 89. Der Norddeutſche Bund. Das Deutſche Zollparlament. 
1. Der Norddeutſche Bund. Die ſämtlichen Staaten Nord⸗ 
deutſchlands, 22 an der Zahl, vereinigte darauf Preußen unter feiner 


3 1) Die Vorgänge in Italien, die Einigung des Landes zu einem Königreiche, 
ſind zuſammen mit der Geſchichte Napoleons III. $ 90 und Anh. S. 297 f. dargeſtellt. 
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eitung zu dem Norddeutſchen Bunde (7540 Qu.-M.). Als Grenz 
linie wurde der Main angeſehen, jo daß Heſſen⸗Darmſtadt nur mit 
der Provinz Oberheſſen (Hauptitadt Gießen) dem Bunde angehörte. e Bauder 
Das Großherzogtum Luxemburg wurde durch die Londoner Kon- 
ferenz von 1867 für ein neutrales Gebiet erklärt. (Es blieb im 
Beſitze des Königs der Niederlande Wilhelm III. Als dieſem 1890 
ſeine Tochter Wilhelmina auf dem Throne folgte, ging Luxemburg 
wegen des „Saliſchen Geſetzes“ auf den früheren Herzog Adolf von 
Naſſau über.) 
Die Verfaſſung des Bundes, von einem in Berlin tagenden 
Reichstage beraten, trat am 1. Juli 1867 in Kraft. Sie enthiel Ke | 
u. a. folgende Beſtimmungen: Die Bundesgeſetzgebung wird aus 
geübt durch den Bundesrat und den Reichstag. Der Bundesrat 
beſteht aus den Vertretern der 22 Einzelregierungen, die im ganzen vundes rat 
43 (Preußen 17, Sachſen 4, Mecklenburg⸗Schwerin und Braunſchweig 
je 2, die übrigen je 1) en führen. Das Präſidium des Bundes 


ſteht der Krone Preußen zu. Der Reichstag, die Volksvertretung, 


geht aus allgemeinen, direkten, geheimen Wahlen hervor. Das 
Bundesheer ſteht unter dem Befehle des Königs von Preußen als Gude 
Bundesfeldherrn. — Zum Bundeskanzler wurde Graf Bis⸗ Siena 
marck ernannt. 

2. Das Deutſche Zollparlament. Mit den ſüddeutſchen 
Staaten hatte Preußen bereits bei Gelegenheit der Friedensſchlüſſe 
Bündnis verträge nach Enthüllung der auf Erwerbung linksrheiniſcher 
deutſcher Länder gerichteten Pläne Napoleons (vgl. § 911) abge⸗ 
ſchloſſen, die deren Wehrkraft im Kriegsfall unter den Oberbefehl 
des Königs von Preußen ſtellten. Durch weitere Vereinbarungen mit 
dieſen Staaten ſowie den wenigen norddeutſchen, die dem Zollverein 

noch nicht beigetreten waren, wurde ein Deutſches Zollparlament Pa 
geſchaffen, das in Berlin 1868 zum erſtenmal tagte. Alle Staaten n en 
Süd deutſchlands ſandten ihre aus allgemeinen direkten Volks⸗ 
wahlen hervorgegangenen Abgeordneten in die preußiſche Hauptſtadt, 

um in Gemeinſchaft mit dem norddeutſchen Reichstag das Zollpar- 
lament zu bilden; daneben beſtand ein Zollbundesrat. Deutſch⸗ 

land war nun wenigſtens wirtſchaftlich vollkommen geeint 

(vgl. § 832), und Nord⸗ und Süd deutſche, lange getrennt, lernten 

ſich gegenſeitig kennen und ſchätzen. Das Wort: „Aus dem Zoll⸗ 
arlament muß ein Vollparlament werden“ ſollte bald zur Wahr⸗ 


Bündnis mit 
Üd⸗ 
deutſchland 
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heit werden; die volle bundesſtaatliche Vereinigung Süd⸗ und 
Norddeutſchlands wurde erreicht durch „Blut und Eiſen“, durch den 
Krieg mit Frankreich 1870—1871. 


§ 90. Kaiſer Napoleon III. 
1. Der Uf 18851 reich vom 2. Dezember 1851. Kaiſer 


Napoleon III. 1852. Louis Napoleon geriet als Prä äſident der 
Republik (8 841), ſobald fein Streben nach Alleinherrſchaft zutage 

trat, in zunehmende Feindſchaft mit der Nationalverſammlun 

Staatsſtreich Da ließ er am 2. Dezember 1851 die durch Parteiungen geſchwächte 
Verſammlung auseinandertreiben, ſeine Hauptgegner, Thiers, Ca 
vaignac.u. a., verhaften und alle Widerſtrebenden einkerkern oder ver- 

bannen; unter dem Namen eines Prinz-Präſidenten ließ er ſich 

zum Staatsoberhaupte ernennen. Schon nach einem Jahre er⸗ 

in klärte er ſich am 2. Dezember 1852 infolge einer neuen Volksab 
3 „ immung (Plebiszit) ) als Napoleon III. zum erblichen Kaijer 
eee 2 der Franzoſen. Seine bei der Thronbeſteigung ausgeſprochene Ver⸗ 
hbeißung „Das Kaiſertum iſt der Friede“ (Pempire Cest la paix) 


ſollte ſich indeſſen nicht erfüllen. 
1 Die Volksvertretung im „geſetzgebenden Körper“ beſaß nur 
Senat wenig Rechte; der Senat, deſſen Mitglieder der Kaiſer einſetzte, war 
des Herrſchers gefügiger Diener. Das Land volk und das Heer ſtützten 
ſeine Herrſchaft; die Arbeiterklaſſe ſuchte er durch große Baute 
ausſtelungen (Umbau von Paris zu einer Prachtſtadt, Weltausſtellungen 1855 und 
1867) an das Kaiſertum zu feſſeln. Da jedoch der Thron hierdurch 
nicht für die Dauer geſichert erſchien, ſo wollte Napoleon wie ſein 
Oheim die Ruhmbegierde der „großen Nation“ durch Waffentaten 
befriedigen. Das „Kaiſertum des Friedens“ zog in Wirklichkeit nad) 
einander alle Hauptſtaaten Europas in blutige Kämpfe hinein und 

ward eine Quelle fortdauernder Unſicherheit der Welt. 

Br 2. Napoleons Kriege. Im Jahre 1853 war dem Zaren N 
kolaus, der in ſchroffer Weiſe die Schutzherrſchaft über die in der Tür fe ei 
wohnenden griechiſch⸗katholiſchen Chriſten beanſprucht hatte, von der 

18531590 Pforte der Krieg erklärt worden. Napoleon und England ſtellten 
Sid, da fie das Fortbeſtehen der Türkei zur Erhaltung des veurs⸗ | 


paiſchen Gleichgewichts“ für notwendig hielten, EEE 2 1 ach 
dreijährigem Kampfe, der hauptſächlich auf der —— rim ge 
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führt wurde, nahm der Krieg mit der Einnahme der ruſſiſchen Feſtung 
Sebaſtopol durch die vereinigte türkiſch-engliſch⸗franzöſiſche Flotte © S e 
für Rußland einen unglücklichen Ausgang, der durch den Frieden von ee 
Paris 1856 beſiegelt wurde. Schon im März 1855 war Nikolaus 
geſtorben, und es folgte ihm ſein Sohn Alexander II. bis 1881. Die amen 
von Nikolaus I. errungene führende Stellung in der eüropäiſchen 
Politik ging ſeitdem auf Napoleon über. r J. 

Bereits ſeit 1830 war Algerien nach vielen Kamen mit den 
nordafrikaniſchen Völkern in franzöſiſchen Beſitz gekommen. Nun 
demütigte der Kaiſer im Verein mit England, das bereits 1840 bis 


1842 den „Opiumkrieg“ geführt hatte, 1857 und von neuem 1860 Br, 
China und zwang das Land, eine Anzahl Häfen dem Verkehr zu ni mit 
erſchließen. [Ein Feldzug gegen Annam 1858—1862 führte zur Er- 
werbung von Nieder⸗Cochinchina, ſpäter, 1887, von ganz 
Cochinchina, Kambodſcha, Annam und Tongking. Seit 1881 besachnichelic 
ſitzt Frankreich auch das Protektorat über Tunis, ſeit 1886 über Le 
Madagaskar, ferner unterwarf es ſich Dahome und große Länder⸗ 77er 
ſtrecken am Kongo. Das franzöſiſche Kolonialreich erſtreckt ſich 
jetzt über den größten Teil von Nordweſtafrika und umfaßt einen 
großen Teil des Sudans und Senegambiens]. 

Die erfolgreichſte Tätigkeit aber entwickelte Napoleon in Italien. Italien 
Dort waren 1848/49 die Verſuche der Lombarden, die öſterreichiſche 
Herrſchaft abzuſchütteln, durch Radetzkys Siege vereitelt worden. 
Der König Albert von Sardinien, der die Aufſtändiſchen unter⸗ 
ſtützt hatte, war zugunſten ſeines Sohnes Viktor Emanuel von der 
Regierung zurückgetreten. Dieſer ſtellte ſich jedoch, von ſeinem tat⸗ 
kräftigen Miniſter Cavour beraten, bald an die Spitze der Be⸗ 
wegung zur Abwerfung der öſterreichiſchen Se und zur Be⸗ 


— — 


reichiſchen Heere den vereinigten franzöſiſchen und ſarbiniſchen . 
Truppen. Nach den ſiegreichen Schlachten von Magenta und Sol⸗ Agent ud 


— 


ferino erwarb der Kaiſer im Frieden zu Zürich für Sardinien die 15 


Lombardei und ließ ſich 1860 als Lohn für feine Hilfe Savoyen Faint 


und Nizza abtreten.) Napoleon II. ſtand auf dem Gipfels an 


1) Die Kämpfe in Italien dauerten fort. Toskana, Parma und Mödena 


vertrieben ihre Fürſten und ſchloſſen ſich Sardinien an; bald folgte der Kirchenſtaat 
(,mit Ausnahme Roms und des „Patrimonium Petri“) und nach den Siegen des 
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feiner Macht. Als er aber, zunächſt mit 2 und Sri , 

endlich ſo Weit ging, den Erzherzog Maximilian den Sers 16 den n 
Bruder Franz Joſephs I., zum mexikaniſchen Ka Kaiſer auszurufen, wandt. te 
ſich das Glück von ihm. De Bereinigten Staaten!) zwangen ihn 3 


k N e 


0 Zurückziehung ſeiner Truppen, und die gewiſſenlos von Napol n 
begonnene Unternehmung koſtete ihn ſeinen militäriſchen und ſtaats⸗ 
Maximilian 


erſchoſſen männiſchen Ruf, den unglücklichen Maximilian, der von den Re⸗ 
publikanern gefangen und (1867) erſchoſſen wurde, das Leben. 
an Ane Da Napoleon zu gleicher Zeit auch in der inneren Politik Miß⸗ 
erfolge hatte, verſuchte er ſeine Stellung durch Gebietserweiterungen 
von neuem zu befeſtigen. Zu ſeinem Unheile glaubte er dieſe Deutſch⸗ 
land gegenüber erringen zu können. u 


891. Urſache und Veranlaſſung zu dem deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege. Die Streitkräfte. 1 


1. Napoleon III. und Preußen. Seit lange war in dem 
franzöſiſchen Volke von ſeinen Geſchichtſchreibern und Dichtern der 
Wahn genährt worden, der Rhein ſei Frankreichs „natürliche Grenze“, 
das ganze linksrheiniſche Deutſchland ſamt Belgien müſſe daher von 
Frankreich erobert werden. Indes war Frankreich, ſolange der deutſche 
Bund beſtand, auch ohne dieſe Gebietserweiterung dem in ſich ge⸗ 
ſpaltenen Nachbarlande an Macht überlegen; ſein durch die letzten 
Siege über Rußland und Oſterreich neu befeſtigtes Übergewicht in 
Europa ſchien durch Deutſchland am wenigſten gefährdet. Als aber 
gegen Napoleons Erwarten der Krieg von 1866 Preußens Stärke ge⸗ 
zeigt und deſſen Macht gehoben, Oſterreichs hemmenden Einfluß ent⸗ 
fernt und das nördliche Deutſchland feſter zuſammengeſchloſſen hatte, 
da regte ſich Frankreichs Neid; die „große Nation“ betrachtete den 
Sieg bei Königgrätz (Sädowa) als einen Abbruch, der ihrem eigenen 
Kriegsruhm widerfahren ſei, forderte „Rache für Sädowa“ und 


Freiſcharenführers Garibaldi auch Neapel und Sizilien. März 1861 nahm 
Viktor Emanuel den Titel „König von Italien“ an. 1865 ward Florenz, 1870 
endlich Rom die Hauptſtadt des Königreichs Italien (Anhang $ IVP). 4 
1) ber den gleichzeitigen nordamerikaniſchen Bürgerkrieg zwiſchen den Nord» 
und Südſtaaten vgl. Anhang S. 293. 1 
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N erhob mit Ungeſtüm das Geſchrei nach der „Rheingrenze“. Allein 


ä—ä— hi, 


Preußen bot durch ſeine friedliche Haltung keinen Anlaß zu feindlichem 1 
Angriff. Allerdings wies die preußiſche Regierung jede Abtretung Wlan hu 


Erwerbung 


deutſchen Gebietes (Rheinbayern und Rheinheſſen), die Napoleon von 


als „Entſchädigung“ Frankreichs für Deutſchlands Aufſtreben be⸗ sahen un und 


Rheinheſſen 


gehrte, entrüſtet zurück; auch hinderte Bismarck Napoleons Raub⸗ 
pläne gegen Belgien und wußte den mit dem Könige von Holland 2. Belgien 
bereits verabredeten Ankauf des Großherzogtums Luxemburg für 3.2uremburg 
Frankreich zu vereiteln. Seine Friedfertigkeit aber bekundete Preußen 
dadurch, daß es die Schleifung der bisherigen deutſchen Bundes⸗ 
feſtung Luxemburg zuließ; trotzdem konnte Napoleons Eiferſucht 
gegen Preußen ſich nicht beruhigen. Sein Kriegsminiſter, Marſchall 
Niel, arbeitete voll Eifer an der Verſtärkung der Armee (Errich⸗ ae 
| tung der Mobilgarde, Beſchaffung von Chaſſepotgewehren, Mi- 
trailleuſen ꝛc.); deſſen Nachfolger Leboeuf prahlte, als er die 
Rüſtungen vollendet glaubte: wir ſind zum Kriege „mehr als bereit“ 
(‚archipr&ts‘). Die kriegeriſchen Abſichten der franzöſiſchen Regierung 
verdeckte der Kaiſer der Welt dadurch, daß er noch im Juni 1870 den 
Miniſter Ollivier öffentlich erklären ließ, nie ſei die Lage der Dinge 
friedlicher geweſen; plötzlich und unverhofft ſollte der Krieg losbrechen. 
N 2. Vorwand zum Kriege. Eine Angelegenheit, mit der 
Preußens Regierung eigentlich nicht das Geringſte zu tun hatte, mußte 
den Anlaß dazu geben. In Spanien war 1868. die unbeliebte 
Königin Iſabella vertrieben und eine Republik begründet worden. ve 
Nun wollten die Spanier, der republikaniſchen Verfaſſung müde, den 


fernten Verwandten des preußiſchen Königshauſes, auf den erledigten 
Thron erheben. Daß dies ohne ſeinen beſtimmenden Einfluß erfolgen 
ſollte, erfüllte den franzöſiſchen Kaiſer, der ſich die Stellung eines 
Hoberſten Schutzherrn der romaniſchen Völker anmaßte, mit 
355 Allein er kehrte ſeinen Verdruß gegen das unbeteiligte 
Preußen; das Haus Hohenzollern, erklärte er, gehe damit um, „das 
Weltreich Kaiſer Karls V. wieder aufzurichten“. Um den Vorwand 
zum Kriege zu beſeitigen, verzichtete Prinz Leopold auf die ſpa⸗ Serge en 
nische Krone. Aber nun ſtellte Napoleons Minister, Herzog Grant 
ji mont, der um jeden Preis einen Anlaß zum Kriege ſuchte, durch den 
I Geſandten Benedetti an König Wilhelm I. in Ems die ungebührliche en 


Forderung, zu verſprechen, daß auch für alle Zukunft kein Hohen⸗ 


e, 


Prinzen Leopold von Hohenzollern⸗Sigmaringen, einen ent⸗ 22 


) 
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zoller den ſpaniſchen Thron einnehmen werde. Mit ruhiger Würde 

wies König Wilhelm dieſe beleidigende Zumutung zurück. 

Aae Da verkündeten, während der König unter dem Jubel ſeines 
9 0 Volkes nach Berlin zurückkehrte, Napoleons Miniſter „leichten 1 | 
den längſt geplanten Krieg gegen Preußen (15. Juli 1870 d 
einige Tage ſpäter, am 19. Juli, wurde in Berlin die ut 
Kriegserklärung überreicht. 

3. Die Streitkräfte. Der plötzliche Friedensbruch erfüllte ganz 

Deutſchland mit Entrüſtung, weckte aber zugleich das lebendigſte Vater⸗ 
landsgefühl. Der Geiſt von 1813 lebte wieder auf, und allgemeiner 

noch als damals, „oom Fels zum Meer“, von den Geſtaden des 
deutſchen und des baltiſchen Meeres bis zu den Alpen flammte die 
Begeiſterung auf für den Nationalkrieg; der Norden Deutſchlands 

war mit den Südſtaaten, auf deren Unterſtützung gegen Preußen Na⸗ 

poleon leichtfertig gerechnet hatte, mit einem Male einig geworden. 

den ſſchlande Bismarcks kluge und echt deutſche Politik gegenüber den Süddeutſche 
nach dem Kriege von 1866 trug jetzt ihre Früchte: fie alle traten, treu 

dem geſchloſſenen Bündnis, als Waffenbrüder an die Seite der Nord⸗ 
deutſchen. Am 19. Juli, dem Tage der Kriegserklärung, dem Sterbe⸗ 

tage der unvergeßlichen Königin Luiſe, ſeiner Mutter, erneuerte der 

König von Preußen, Oberbefehlshaber der geſamten deut- 

egen ſchen Kriegsmacht, den Orden des Eiſernen Kreuzes. 
Zwar verſuchten die Franzoſen alle ihre verfügbaren Streitkräfte 

in Haſt an die deutſche Grenze zu werfen, um den Rhein in der 

Nähe von Karlsruhe raſch zu überſchreiten und Süd- und Nord⸗ 
deutſchland von einander zu trennen; allein ihre Ausrüſtung war 

noch unfertig, ſo daß der anfänglich gewonnene Vorſprung wir⸗ 
kungslos blieb. Dagegen erwies ſich jetzt die Vorzüglichkeit der 
Leech. Armeeorganiſation König Wilhelms. Mit überraſchender Schnellig⸗ 
keit erſchienen infolge des vortrefflichen Mobiliſierungsplanes drei 

1. Steinmes deutſche Heere an der franzöſiſchen Grenze. Die erſte Armee, 
brüden) unter General Steinmetz, rückte als rechter Flügel von Trier und der 
al Nahe her gegen Saarbrüden vor; die zweite Armee, unter dem 
9 7 955 Prinzen Friedrich Karl, als Zentrum von Mainz her durch die 
III Kron nördliche Rheinpfalz; die dritte Armee, bei der ſich ſämtliche ſüd⸗ 
e deutſchen Truppen befanden, war als linker Flügel unter dem Kron⸗ 
le prinzen von Preußen aus Baden und der ſüdlichen Rheinpfalz 
im Anmarſch gegen die Nordgrenze des Elſaß. l 


* 
* 
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| 
| Die Geſamtſtärke der deutſchen Streitkräfte betrug im Anfange 
| des Auguſt 1180000 Mann mit 250000 Pferden, eine Streitmacht, 
wie fie bis dahin noch kein Volk aufzuſt⸗llen vermocht hatte; von dieſen 
bildeten zunächſt 528000 ann mit 1580 Geſchützen die Feldarmee ). zelne 
Zum Schutz der Nord- und Oſtſeeküſte gegen eine etwa erfolgende feind⸗ 
liche Landung war zuerſt eine Küſtenarmee unter General Vogel güſtenarmee 
von Falckenſtein aufgeſtellt, die aus dem halben IX. Armeekorps, 
Landwehr und einigen Reſerve⸗Kavallerie-Regimentern beſtand; dieſe 
Truppen wurden ſpäter ebenfalls in Frankreich verwendet, nachdem 
der verſuchte Angriff der franzöſiſchen Flotte auf die norddeutſche 
Küſte völlig mißlungen war. 
Die Seele der Kriegsführung war der Chef des Generalſtabes, 

Nati von Moltke. Er war geboren am 26. Oktober 1800 zu wolte 

archim in Mecklenburg und ſtand zuerſt in däniſchen, ſeit 1822 in 
preußiſchen Kriegsdienſten. 1833 trat er in den Generalſtab der Armee, 
reiſte 1835 in den Orient und wohnte 1839 dem türkiſchen Feldzuge 
in Syrien bei. Er wurde nach ſeiner Rückkehr wieder Mitglied des 
preußiſchen Generalſtabs, 1858 deſſen Chef und ſtand im Kriege 
mit Dänemark 1864, als der Prinz Friedrich Karl den Ober- 
befehl der verbündeten Armee übernommen hatte, dieſem als 
Generalſtabschef zur Seite. Er entwarf auch den Kriegsplan 
für 1866 ſowie für 1870. „Getrennt marſchieren und vereint 
ſchlagen“ war ſein wichtigſter Grundſatz, und er brachte es durch 
geſchickte Bewegungen dahin, daß in dem Feldzuge 1870/71 in den ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken die Deutſchen in der Mehrheit waren. — 
Moltke war einer der größten Schlachtendenker aller Zeiten; gleich 
ſeinem Vorgänger Scharnhorſt beſaß er zudem einen reinen, edlen 
Charakter, große Herzensgüte und bei ſeinem vielſeitigen Wiſſen und 


1) Beim Beginn des Krieges umfaßte die erſte Armee das VII. Armeekorps 
( Weſtfalen) und das VIII. (Rheinländer) mit 2 Kavalleriediviſionen, etwa 60 000 
Mann; die zweite das Gardekorps, das III. (Brandenburger), das IV. (Sachſen), 
| das halbe IX. Armeekorps (Schleswig⸗Holſteiner) und die heſſiſche Diviſion, das 
X. (Hannoveraner), das XII. (ſächſiſche) Armeekorps und die 5. und 6. Kavallerie⸗ 
8 diviſion, 194000 Mann; die dritte Armee, 130000 Mann ſtark, war gebildet aus 
IX dem V. (Poſen) und XI. (Heſſen⸗Naſſauer) preußiſchen Armeekorps, dem I. und II. 
bapyeriſchen, einem aus der württembergiſchen und der badiſchen Diviſion kombinierten 
N Korps und der 2. und 4. Kavalleriediviſion. — Das I. (oſtpreußiſche), II. (pom⸗ 
155 merſche) und VI. (ſchleſiſche) preußiſche Armeekorps waren anfänglich noch keiner der 
ö drei Armeen zugeteilt, ſondern zur Verfügung gehalten. 
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jeinen großartigen Leiſtungen eine ungewöhnliche Bescheidenheit . 
ſtarb den 24. April 1891.) 
Sirene Der deutſchen Streitmacht gegenüber ſtanden acht franzöſiſche, N 
von Metz bis Belfort aufgeſtellte Armeekorps. Den Oberbefehl abe 
diefe „Rheinarmee“ (die aber nur kriegsgefangen den Rhein e 
reichen ſollte) führte der Kaiſer ſelbſt. Die Zahl der franzöſiſchen 
Truppen betrug gegen Mitte Juli 567000 Mann, wovon jedoch 
231000 Mann für die Feldarmee nicht in Betracht kamen. Die fran⸗ 
zöſiſche Flotte zählte 99 gepanzerte und 110 ungepanzerte Schlaf 
ſchiffe. — 


8 92. Der deutſch-franzöſiſche Krieg (deutſche Einheitstele 
1870— 1871. E 


L Der Kampf gegen das Kaiſertum. 4 
1. Beginn des Krieges. Die Vorgefechte bei Saar⸗ 


brücken. Am 31. Juli ging der greiſe König Wilhelm, begleitet von ö 
Bismarck und Moltke, zum Heere ab. Eröffnet wurde der Kampf 

am 2. Auguſt mit einem Angriff der Franzoſen auf die preu⸗ 

. Aug Bilde Grenzſtadt Saarbrücken, die von der kleinen Beſatzung 
von 1400 Mann erſt nach längerem Widerſtande gegen die zwanzig⸗ 

fache franzöſiſche Übermacht, das Korps Froſſard mit 30000 Mann, 

in geordnetem Rückzuge geräumt wurde. Nur hier hat in dieſem 
Kriege der Feind den deutſchen Boden betreten. 

2. Beſiegung der erſten franzöſiſchen Armee unter Mae 

Mahon bei Weißenburg und Wörth. Der Kampf bei 
Spichern. Der Krieg nahm nun einen raſchen, für die deutſchen 
Waffen glänzenden Verlauf. Dem Marſchall Mac Mahon war der 
Oberbefehl über die drei im Elſaß ſtehenden Armeekorps übertragen 

lll Armee worden. Seine Vorhut, die Diviſion des Generals Abel Douay, 
e wurde am 4. Auguſt von der dritten deutſchen Armee, die unter 
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Landau her die Grenze 
(Flüßchen Lauter) überſchritten hatte, bei Weißenburg geſchlagen. 

Der ſüdlich von Weißenburg gelegene Geisberg, der namentlich von 
algeriſchen Truppen, den ſogenannten Turkos, beſetzt war, wurde 
erſtürmt. Der von Preußen und Bayern gemeinſam erfochtene 

Sieg legte den erſten Grund zu der innigen Waffenbrüderſchaft, 

die bald alle Deutſchen aus Nord und Süd vereinigte. Zwei Tage 3 


1 


* 
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ſpäter traten die ſiegreichen preußiſchen und bayeriſchen Truppen dem 

Marſchall Mac Mahon ſelbſt, der eine günſtige Stellung jenſeit des 


Städtchens Wörth auf dem rechten Ufer der Sauer bei Fröſch- Wörth s Ang. 


weiler und Elſaßhauſen inne hatte, gegenüber; erſt gegen Ende 
der Schlacht konnten auch die Württemberger eingreifen. Nach der 
Einnahme von Wörth und Elſaßhauſen entſchied ein allgemeiner An⸗ 
griff auf Fröſchweiler die Schlacht. An Gefangenen verloren die 
Franzoſen 16000 Mann, an Toten und Verwundeten 10 000; aber 
auch die Deutſchen büßten an 10000 Mann ein. Die Reſte der 
Armee Mac Mahons zogen ſich, völlig aufgelöſt, über die Vogeſen 
zurück; er ſelbſt eilte, um aus ihnen und den Reſervetruppen ein 
neues Heer zu bilden, nach dem Kriegslager von Chalons ſur Marne. 
An demſelben 6. Auguſt griffen Teile der erſten und zweiten 
Armee das Korps Froſſard an, das bei Saarbrücken auf den Spiche⸗ 
rer Höhen in einer für uneinnehmbar geltenden Stellung lagerte. 
Die ſteilen Bergabhänge wurden erklettert und mit unerhörter Kraft- 
anſtrengung unter ſchweren Verluſten der obere Höhenwald gewonnen. 
Das ganze franzöſiſche Heer ſah ſich auf Metz zurückgedrängt. 
| Der Eindruck dieſer drei Schlachten auf die Franzoſen war ge⸗ 
waltig; anſtatt des Kaiſers, der den Oberbefehl niederlegte, trat der 
Marſchall Bazaine an die Spitze der über 200 000 Mann ſtarken 
Truppenmacht, die nun bei Metz zuſammengezogen wurde. Seine 
Abſicht war, möglichſt raſch nach Weſten abzuziehen und ſich mit Mac 
Mahons neuem Heer zu vereinigen. Den Deutſchen erwuchs da⸗ 
durch die Aufgabe, dies um jeden Preis zu verhindern. 
f 3. Die Schlachten bei Metz und die Einſchließung der 
zweiten franzöſiſchen Armee unter Bazaine (vgl. den Schlacht⸗ 
plan auf Karte XIV). Daher rückten die erſte und zweite deutſche 
Armee, bereits auf franzöſiſchem Boden, gegen Bazaines Heer vor. 
Am 14. Auguſt zwang General Steinmetz (I. Armee) durch ſeinen 
Sieg bei Colombey⸗Nouilly im Oſten von Metz über Bazaines 
’ Nachhut den Feind, feinen bereits begonnenen Abzug auf Chalons 
zu verſchieben. Prinz Friedrich Karl aber überſchritt nach großen 
Eilmärſchen mit der zweiten Armee ſüdlich von Metz bei Pont-à⸗ 
Mouſſon die Moſel, um auch Bazaines Vorhut aufzuhalten. Am 
16. Auguſt griff feine Avantgarde (III. Korps) morgens um 10 Uhr 


den gegen eine dreifache Übermacht (13 800 gegen 45 000) ſtand. 
| Grundriß der Geſchichte. II. 17 


Erſtürmung 


der Spicherer 


Höhen. I. u. 
II. Armee 


Colombey⸗ 
Nouilly 
14. Auguſt 
I. Armee 


bei Vionville und Mars-la-Tour den Gegner an und hielt 5 Stun-?inville nd 
Tour 16 Aug. 


II. Armee 


— 
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Erſt gegen 4 Uhr griffen das X., ſpäter auch Truppen des VIII. und 
IX. Korps mit ein. Die mörderiſche Schlacht, in der die großartigſten 
Reiterkämpfe des Krieges ſtattfanden (Todesritt der Brigade 
Bredow, vgl. Freiligrath „Die Trompete von Vionville“), dauerte 
elf Stunden; aber die Aufgabe war gelöſt: Bazaine war die Straße 
nach Verdun abgeſchnitten. Er rüſtete ſich zum entscheidenden 
Waffengang. Dieſer erfolgte am 18. Auguſt in der blutigen Schlacht 
bei Gravelotte, bei der König Wilhelm ſelbſt, der inzwiſchen an⸗ 
gelangt war, die Leitung der Truppen übernahm. Bazaine ſtellte 
g ſein Heer weſtlich von Metz in einer überaus ſtarken Stellung auf 
‚18 Yuguft den von Gravelotte bis St. Privat ſich hinziehenden Höhen auf. 
Dieſe Stellung mußten die Deutſchen, mit 6 Armeekorps von Süden 
her einſchwenkend, angreifen. Das VII. und VIII. Korps bildeten den 
rechten Flügel bei Rezonville, das IX. mit dem zuerſt noch ge⸗ 
ſchonten III. und XI. das Zentrum, die preußiſche Garde und das 
XII. Korps den linken Flügel bei St. Privat. Um Mittag begann 
der Rieſenkampf, bei dem der rechte Flügel und das Zentrum der 
Deutſchen gegen die von Natur und durch künſtliche Verſtärkung faſt 
unangreifbare Stellung der Franzoſen keine Entſcheidung erringen 
konnten. Dieſe erfolgte auf dem linken Flügel der Deutſchen durch 
die von den Sachſen und der Garde mit heldenmütiger Aufopfe⸗ 
rung vollbrachte, denkwürdige Erſtürmung des hochragenden Dorfes 
St. Priva St. Privat. Der rechte Flügel der Franzoſen ward hier in die Flucht 
geſchlagen, ihre ganze Stellung dadurch unhaltbar, und Marſchall 
Bazaine zog ſein Heer noch nachts in die Feſtung zurück. — Auf 
beiden Seiten hatten etwa 180 000 Mann im Gefecht geſtanden; die 
Deutſchen hatten alſo mit gleichen Streitkräften eine weit überlegene 
Stellung genommen. Sie, als die Angreifer, verloren 20000 Mann, 
die Franzoſen etwa 13 000. 
Das Ziel Moltkes war erreicht: Bazaines Armee in Me 
eingeſchloſſen und, von zwei deutſchen Heeren umlagert, vor der 
Hand kampfunfähig, ihre Vereinigung mit Mac Mahon ver⸗ 
hindert. | 
4. Die Schlacht bei Sedan und die Gefangennahme der 
dritten franzöſiſchen Armee. Mac Mahon hatte inzwiſchen in 
Chalons ein bedeutendes Heer geſammelt und den Auftrag erhalten, 
ſich mit Bazaine in der Gegend von Verdun zu vereinigen. Als dieſer 
jedoch in Metz eingeſchloſſen war, verlangte die Pariſer Regierung von 
L 


% 
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Mac Mahon, daß er ihn befreie; er erhielt die Weiſung, zu dieſem an ee 

Zwecke an der belgiſchen Grenze herzuziehen und das gegen Paris an- ger Seng 

rüdende deutſche Heer nördlich zu umgehen. Erſt auf wiederholtes 

Drängen folgte Mac Mahon gegen ſeine Überzeugung dieſem Befehle. 
Inzwiſchen war aus Truppen der zweiten deutſchen Armee, der 

Garde, dem IV. und XII. Armeekorps, eine vierte Armee, die W 


Maasarmee, unter dem Kronprinzen Albert von Sachſen ge⸗ e 


bildet worden, um in Gemeinſchaft mit der inzwiſchen bis Nancy vor⸗ 
gerückten dritten Armee unter dem Kronprinzen von Preußen 
den Marſch auf Paris anzutreten. 

Auf die Kunde von dem Heranrücken Mac Mahons erhielten 
jedoch beide Heere den Befehl, nach Norden abzuſchwenken und ihm 
entgegenzutreten. Am 30. Auguſt traf Kronprinz Albert die Vor⸗ 
hut des Feindes und ſchlug ſie in der Schlacht bei Bcaumont. War u 
ſchon dadurch der Verſuch, Metz zu entſetzen, geſcheitert, jo wurde 
zwei Tage ſpäter durch den großen Sieg König Wilhelms bei 


Sedan 1. Sept. die franzöſiſche Feldarmee nicht nur entſcheidend ge⸗ 


ſchlagen, ſondern am 2. Sept. durch die Waffenſtreckung von über 


85.000. Franzoſen völlig vernichtet. 


Mac Mahon hatte ſich nämlich nach ermüdenden Märſchen, ſchon Seas 
am Erfolge verzweifelnd, mit ſeinem Heere, bei dem ſich auch der 
Kaiſer Napoleon befand, auf den Höhen über der kleinen Feſtung 
Sedan aufgeſtellt. 

Mittelpunkt der franzöſiſchen Stellung war die Feſtung ſelbſt; der ndern 
rechte Flügel ſtützte ſich auf das Dorf Bazeilles, der linke auf einen Wan 
Bergvorſprung beim Dorfe Illy (vgl. den Plan auf Karte XIV). 

Der deutſche Operationsplan ging dahin, den Feind von allen Seiten 
zu umfaſſen. Die Schlacht (200 000 Deutſche, 120000 Franzoſen) 
begann 4 Uhr morgens bei Bazeilles mit einem Vorſtoß der Bayern. 


Dann griffen rechtshin weitere Heeresteile ein; um Mittag war auch 


der Bergvorſprung bei Illy erſtürmt. Immer enger ſchloß ſich der 
Gürtel um die Franzoſen; im Weſten und Norden ſtürmte der Kron⸗ 
prinz von Preußen, im Oſten und Süden der Kronprinz von Sachſen 
auf ſie ein. Um 3 Uhr zog ſich der Feind in wilder Unordnung hinter 
die Mauern von Sedan zurück. Die Schlacht war entſchieden; Na⸗ 
poleon ſandte an König Wilhelm ein Schreiben: „Da es mir nicht 


vergönnt war, inmitten meiner Truppen den Tod zu finden, ſo 


. 4 


übergebe ich Ew. Majeſtät meinen Degen.“ Am folgenden Morgen 


N 
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7 ge Sept.) erfolgte die Kapitulation; 83000 Soldaten mit 
3. Fahnen, 319 Feld⸗ und 139 Feſtungsgeſchützen wurden übergeben. 
— Außerdem waren während der Schlacht 21000 Feinde gefangen 
genommen, 17000 getötet oder verwundet. Dem Marſchall Mac 
Mahon hatte eine gleich zu Beginn der Schlacht erhaltene Wunde 
es erſpart, dieſe in der Kriegsgeſchichte unerhörte Kapitulation zu 
ſchließen; ſtatt ſeiner unterzeichnete der am Morgen der Schlacht von 
Afrika angekommene General Wimpffen. Die Verluſte der Sieger 
betrugen an Toten und Verwundeten 9000 Mann. Am 2. September 
kam Bismarck mit dem gefangenen Kaiſer in Donchery zuſammen: 
dann hatte König Wilhelm in dem Schlößchen Bellevue eine Be⸗ 
gegnung mit Napoleon, der hierauf nach Schloß Wilhelmshöhe 
bei Kaſſel gebracht wurde. 

Durch die Gefangennahme des franzöſiſchen Imperators — ein 
Weltereignis von unermeßlicher Bedeutung — war das ganze Na⸗ 
poleoniſche Staatsgebäude zuſammengebrochen. „Welch eine Wen⸗ 
dung durch Gottes Führung!“ telegraphierte damals König Wilhelm 
an ſeine Gemahlin, Königin Auguſta, und trefflich zeichnete er am 
Tage nach der Schlacht die Verdienſte ſeiner großen Paladine, indem 
er zu ihnen ſprach: „Sie, Kriegsminiſter von Roon, haben unſer 
Schwert geſchärft; Sie, General von Moltke, haben es geleitet, und 
Sie, Graf von Bismarck, haben ſeit Jahren durch die Leitung der | 
Politik Preußen auf ſeinen jetzigen Höhepunkt gebracht!“ N 

Der Erfolg von Sedan wurde durch einen neuen Sieg der deutſchen ö 
Waffen bei Metz verſtärkt. Die eingeſchloſſene Armee Bazaines, die 

1 
1 
h 
1 
2 


e ſich durch einen Durchbruch mit Mac Mahon zu vereinigen ſuchte, 
u undd wurde in der Schlacht bei Noiſſeville 31. Auguſt und 1. September 
1. Sept. von dem preußiſchen General Manteuffel zurückgeſchlagen. (Na⸗ 


Napudons poleon ſtarb 1873 als Verbannter in England.) 


IL Der Krieg gegen die franzöſiſche Republik. 
1. Die Begründung der franzöſiſchen Republik. Nach 


Napoleons Gefangennahme rief das Pariſer Volk, während die Kai⸗ 
Nepubüt ſerin ſich nach England flüchtete, die Republik (4. September) aus. 
Eine aus republikaniſch geſinnten Volksvertretern, namentlich den Ad⸗ 
vokaten Jules Favre und Gambetta und dem Gouverneur von i 
Paris, General Trochu, gebildete „Regierung der National⸗ 


4 
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verteidigung“ übernahm die Aufgabe, Frankreichs „heiligen Boden“ 
von den „barbariſchen Eindringlingen“ zu erretten, denen „kein Fuß⸗ 
breit Landes, kein Stein einer Feſtung“ abgetreten werden ſollte. 
Allein Frankreich hatte vorerſt keine Armee mehr im Felde; es konnte 
ſich nur noch auf ſeine Feſtungen ſtützen. Der Krieg erhielt hiermit 
eine neue Geſtalt: auf die vierwöchige Periode (4. Auguſt bis 2. Sep⸗ 
tember) der acht großen Feldſchlachten folgte zunächſt 
2. der Belagerungskrieg. Sofort nach dem Siege bei Sedan 
trat König Wilhelm mit der dritten und der Maasarmee den Zug 
nach Paris an: am 19. September war die Einſchließung von einſchleßung 
Paris, der ausgedehnteſten Feſtung der Welt — über 50 Kilometer be- en Paris 
trug der Feſtungsgürtel der Forts —, vollendet. Bald darauf erfolgte 
am 28. September — nach ſiebenwöchiger Belagerung durch preußiſche 
und badiſche Truppen unter General v. Werder — die Einnahme, von Sriaz⸗ 


rg 28 Sept. 


von Straßburg und am 27. Oktober die übergabe von Metz. "un as 
Mangel und Krankheiten feiner Truppen nötigten Bazaine zur Ka⸗ 
pitulation. 180000 Mann mit 3 Marſchällen, Bazaine, Canrobert 
und Leboeuf, wurden kriegsgefangen, 56 Adler und Fahnen, 622 Feld⸗ 
geſchütze, 72 Mitrailleuſen, 876 Feſtungsgeſchütze, 260 000 Gewehre 
erbeutet. Der Königliche Oberfeldherr feierte die große Tatſache, 
daß nun die beiden feindlichen Armeen, die im Juli den Deutſchen 
gegenübergetreten waren, ſich in Gefangenſchaft befanden, dadurch, 
daß er die beiden Kommandierenden „Fritz“, den preußiſchen Kron⸗ 
prinzen, und Friedrich Karl zu Feldmarſchällen ernannte ſowie 
den General Moltke in den Grafenſtand erhob. 

Dem Falle von Straßburg und Metz reihte ſich die Einnahme einer 
bedeutenden Zahl anderer Feſtungen an. Bereits waren den Franzoſen 
über zwanzig Bollwerke ihres Landes, darunter Laon, Toul, Schlett⸗ 
ſtadt, Verdun, Diedenhofen, entriſſen, als die Entſcheidung bei Paris 
herannahte. 

3. Die Belagerung von Paris und der Kampf gegen 

Die Entſatzheere. Die Einſchließung von Paris erforderte mehrere 
Monate, und da die deutſchen Heere hier wie vor Metz (bis zum 
27. Okt.) in Anſpruch genommen waren, fanden die Franzoſen Zeit 
zu neuen Rüſtungen zum Entſatz ihrer Hauptſtadt. Eine Abteilung 


der republikaniſchen Regierung unter dem tatkräftigen Advokaten Leon 


3 Gambetta, der in einem Luftballon aus Paris entkommen war, Wan 
nahm ihren Sitz in Tours und erließ, nach dem Beiſpiel des id 
= — — 


A 
A 
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en von 1793, ein allgemeines Aufgebot zu den Waffen. Wirklich 
ſtanden in kurzer Zeit zahlreiche Heeresmaſſen, Franktireurs, Mobil⸗ 
garden, Marinetruppen ꝛc., wieder unter den Fahnen; ſie wurden 
durch Freiſchärler aus 9 Ländern, Italiener, Polen ꝛc., unter 
dem italieniſchen Freiheitskämpfer Garibaldi vermehrt. Der Feld⸗ 


— — 


krieg begann an drei Hauptſtellen: an der Loire, im nördlichen 
Frankreich und im Südoſten (um Dijon, vgl. Karte XIV). 
ne = a. Die neugebildete franzöſiſche Loire-Armee ſuchte zuerſt Paris 
zu entjegen. Ihr rückte zunächſt ein Heer entgegen, das aus Truppen 
der dritten deutſchen Armee vor Paris gebildet worden war und von 
del Sees dem bayeriſchen General von der Tann befehligt wurde; es beſetzte 
Mitte Oktober die Stadt Orleans. Da aber inzwiſchen die Loire⸗ 
Armee ſich auf 150000 Mann verſtärkt hatte, mußte ſich von der 
Tann nach dem Treffen bei Coulmiers (9. Nov.) vor der Übermacht 
des Generals Aurelle de Paladines zurückziehen. 
Sehr zur gelegenen Zeit wurden daher durch den Fall von Metz 
Friedrich arlneue Streitkräfte frei. Prinz Friedrich Karl, der mit der zweiten 
Beaune la Armee von Metz heranrückte, nahm nach dem Siege bei Beaune 
1 la Rolande (28. Nov.) durch die zweitägige Schlacht bei Or⸗ 
leaus (3. und 4. Dez.) dieſe Stadt von neuem in Beſitz. Seinen Er⸗ 
folgen ſchloſſen ſich mehrere Siege an, die von einer Heeresabteilung 
e en unter dem Befehl des Großherzogs Friedrich Franz von Meck⸗ 
Mecklenburg lenburg ſüdweſtlich von Orleans (7.—10. Dez.) über Aurelles Nach⸗ 
folger, die Generale Chanzy und Bourbaki, erfochten wurden. Die 
Wirkung dieſer Kämpfe war nicht nur der Rüczug und die Trennung 
des feindlichen Heeres, ſondern auch die Verlegung des Regierungs⸗ 
ſitzes von dem bedrohten Tours nach Bordeaux und das Vorrücken 
der deutſchen Truppen auf Tours und Le Mans. Nach mehrtägigen 
Gentjeheibung ſiegreichen Kämpfen gegen Chanzy bei Le N Mans (6.—12. Januar 
Jan. 1871 1871) war das feindliche Heer endgültig zerſprengt. 
b. Unterdeſſen war nach dem Falle von Metz die erſte deutſche 
Armee (I. und VIII. Armeekorps) unter Manteuffel in nordweſt⸗ 
Armee licher Richtung vorgerückt, hatte die feindliche Nordarmee, die 
zuerſt Bourbaki, dann Faidherbe befehligte, in der er Schlacht bei 
Nav. 180 Amiens (27. Nov.) zurückgeworfen und Rouen und die Hafenjtadt 
Dieppe beſetzt. Am 23. Dez. wurde dann der Feind durch die S Schlacht 
Dez 1850 an der Hallue (nordweſtlich von Amiens) weiter gegen Norden ge⸗ 
Jan. 1871 drängt, durch die unentſchiedene Schlacht bei Bapaume (3. Ja⸗ 
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nuar 1871) zum Rüdzuge nach Arras veranlaßt. Entſcheidend war 
endlich der Sieg des Generals von Göben, der an die Stelle des zum 
Oberbefehle der neugebildeten Sid äffär nee abberufenen Generals 
von Manteuffel trat, bei St. Quentin am 19. Januar; der "iger 


Wider tand in Nordfrankreich war ebrochen. 8 Sen 
1871 


. Das aus badiſchen und preußiſchen Truppen beſtehende XIV. F 
Armeekorps unter General Werder war nach der Einnahme von e gone 
Straßburg zur Belagerung von Belfort geſchritten und beſetzte nach 
heftigen Kämpfen mit Garibaldis Freiſcharen das Land bis Dijon. 

Ende Dezember kam aber eine 140 000 Mann ſtarke feindliche Armee 
unter Bourbaki, die Südarmee, von der Loire her, um Belfort zu 


entſetzen und durch das füdliche Elſaß in deutſches Gebiet einzu⸗ 2 u 


brechen (vgl. den Plan Napoleons I. $ 791). Infolgedeſſen wurde 
Dijon geräumt, aber General v. Werder lieferte mit einer Helden⸗ 
ſchar von nur 35 000 Mann dem dreimal zahlreicheren Feinde die 
ruhmreiche dreitägige Schlacht an der Liſaine (15.—17. Jan.) yes 
Das geſchlagene Heer drängte nun General Manteuffel, der den 
Oberbefehl über eine zu dieſem Zwecke neugebildete Südoſtarmee 
übernommen hatte, von Nordweſten her in das beſchneite Juragebirge. 
Durch Niederlagen, Kälte und Hunger zerrüttet, ſah ſich die letzte 
franzöſiſche Feldarmee, noch 80000 Mann ſtark „ zum 1 Übertritt auf N 
Schweizer Gebiet genötigt, we wo ſie entwaffnet und interniert wurde franz Armee 
(I. Febr.). Bald darauf ergab ſich Belfort nach dreimonatiger Ver⸗ Talos 
teidigung (16. Febr.). 

4. Der Fall von Paris und der Friedensſchluß. Waren 
die überall zurückgeſchlagenen franzöſiſchen Feldarmeen außerſtande, 
dem eingeſchloſſenen Paris Entſatz zu bringen, ſo verſuchte der General 
Trochu, der Hauptſtadt von innen her Befreiung durch eine Reihe von 
Ausfällen zu ſchaffen, die 22 größere Gefechte, ja förmliche Schlachten Ausfäte 
herbeiführten. In allen dieſen Kämpfen aber blieben die deutſchen 
Waffen ſiegreich. Endlich wurde, als nach 130tägiger Belagerung der 
Stadt die Lebensmittel ausgingen, von dem inzwiſchen zum deutſchen 
Reichskanzler ernannten Grafen Bismarck und dem franzöſiſchen 
Miniſter Jules Favre ein Waffenſtillſtand unterzeichnet (28. 8. end 
Januar). 

Alle Forts um Paris wurden übergeben, die Armee der Haupt⸗ 
ſtadt mußte die Waffen ausliefern; eine aus allgemeiner Volksab⸗ National- 

ſtimmung hervorgehende Nationalverſammlung ward zur Unter- !ammlung 


in Bordeaux 


* 
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handlung des Friedens ſofort zuſammenberufen. Sie trat in Bor- 
deaux zuſammen, ernannte Thiers zum Haupte der vollziehenden 
Gewalt und erteilte ihm den Auftrag zur Führung der Unterhand- 

lungen. 
Am 26. Februar wurde in Verſailles det Fitch n von 
den beiderſeitigen Bevollmächtigten unterzeichnet; am 1. März, dem 
Einzug im Tage, wo 30 000 Mann der ſiegreichen deutſchen Truppen in Paris 
Pars einzogen, wurde er von der Nationalverſammlung in Bordeaux und 
tags darauf auch von dem Deutſchen Kaiſer (8 93) beſtätigt. 
In dieſem Präliminar-Frieden zu Verſailles trat Frank⸗ 
Elſaß und reich an das Deutſche Reich das Elſaß außer Belfort und Deutſch⸗ 
deni Lothringen einſchließlich Metz ab (263 Qu.⸗M. = 14500 Qu.⸗ 
Kilom. mit 1½ Mill. Einwohnern; wie dieſe deutſchen Länder an 
Frankreich gekommen ſind, ſiehe SS 472, 495, 56b2, 581). Außer⸗ 
dem verpflichtete es ſich, innerhalb 3 Jahre während deren deutſche 
Truppen franzöſiſches Gebiet beſetzt halten ſollten, eine Kriegsent⸗ 
ſchädigung von 5 Milliarden 5000 Millionen Francs zu zahlen. 
Friede zu Auf Grund dieſer Beſtimmungen wurde dann der Friede zu Frank⸗ 
10 Mal 871 furt am 10. Mai endgültig abgeſchloſſen. Nach beſchleunigter Zahlung 
der Kriegskoſten konnte die deutſche Beſatzungsarmee unter Man⸗ 
| teuffel bereits bis zum 1. September 1873 Frankreich verlaſſen. !) — 
120 Millionen der Kriegsentſchädigung liegen für den Kriegsnotfall im 

Juliusturm zu Spandau. — 

So endete nach ſiebenmonatiger Dauer dieſer „Krieg ohne⸗ 
gleichen“. In 200 Tagen hatten die deutſchen Heere 21 große ſieg⸗ 
reiche Feldſchlachten geſchlagen, faſt tägliche Gefechte beſtanden, 

ben 26 feſte Plätze genommen, 11860 Offiziere und 372 000 Mann ge⸗ 
fangen nach Deutſchland geführt, 7431 Geſchütze, 107 Adler und 
Fahnen erbeutet. Ferner hatten 249000 Soldaten in Paris die 
Waffen geſtreckt, 80000 waren über die Schweizer Grenze gedrängt 
worden. 


- 
- 
ö 


1) Nach dem Abzuge der Deutſchen traten in Paris ſchreckliche Zuſtände ein. 
Der ſozialiſtiſche Pöbel riß die Gewalt an ſich (Herrſchaft der Kommune 
März — Mai 1871, das „rote Quartal“); erſt nach ſchweren Kämpfen gelang es 
den Truppen der republikaniſchen Regierung unter Mac Mahon, den Aufſtand nieder⸗ 
zuwerfen, nachdem die ſchönſten Gebäude von den Aufrührern in Brand geſteckt 
waren. Thiers blieb Präſident der Republik bis 1873; dann folgte ihm Mac 
Mahon. — 
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Der Geſamtverluſt der deutſchen Armee im Kriege betrug etwa 
130000 Mann an Toten und Verwundeten, 1 Fahne (vgl. Wolffs, 
Gedicht: „Die Fahne der Einundſechziger“) und 6 Geſchütze; die Zahl 
der Toten war etwa 30 000. 


— — 


§ 93. Das neue Deutſche Reich und ſeine Verfaſſung. 
1. Die Begründung des deutſchen Kaiſerreiches. Außer 


Elſaß⸗Lothringen brachte der Krieg von 1870/71 dem deutſchen Volke 
noch einen anderen hohen Gewinn: die Wiederherſtellung des 
Deutſchen Reiches. Ehe noch der Kampf völlig zu Ende war, 
ſandten die Fürſten von Bayern, Württemberg, Baden und Heſſen 


ihre Vertreter in das Hauptquartier des Königs von Preußen nach 


die Verträge geſchloſſen, durch welche die deutſchen Südſtaaten mit 


Verluſte 


er Deutſchen 


zwiſchen 
Nord⸗ und 


dem Norddeutſchen Bund ſich zu einem Deutſchen Reiche einigten. Süneniſch⸗ 


Wie in dem alten Deutſchen Reiche die Einheit des vielgeſtaltigen 
Ganzen in dem Kaiſer ſich verkörperte, ſo ſollte nun auch in dem neu 
geeinten Vaterlande ein deutſcher Kaiſer an der Spitze ſtehen. König 
Ludwig II. von Bayern richtete an König Wilhelm von Preußen 
die Bitte, die im Gedächtnis des deutſchen Volkes von alters her 
lebendig gebliebene Kaiſerwürde wieder zu übernehmen; die übrigen 


Fürſten, hauptſächlich durch den edlen Großherzog Friedrich von die Fürſten 


Baden, den Gemahl der Tochter König Wilhelms, Luiſe, und den 
ritterlichen preußiſchen Kronprinzen Friedrich Wilhelm für die 
Reichsidee gewonnen, wie auch die freien Städte ſtimmten dem An⸗ 
trage einmütig bei. Der Norddeutſche Reichstag aber entſandte, um 
dem Könige die gleiche Bitte zu übermitteln, an der Spitze einer Ab⸗ 
ordnung denſelben Dr. Ed. Simſon, der einſt als Präſident des 
Frankfurter Parlaments Friedrich Wilhelm IV. die Kaiſerkrone an⸗ 
getragen hatte. Jetzt aber fand die Bitte, einhelliger von n Fürſten 
und Volk vorgetragen, Gehör. 


Am 18. Januar 1871, an dem Tage, da vor 170 Jahren dase nan 


preußiſche Königtum geſtifte worden war, fand die Proklamation des 18 Janne 


neuen Kaiſerreiches ſtatt. Im Spiegelſaale des Schloſſes zu Ver⸗ 
ſailles, wo jo oft der übermütige Gegner Deutſchlands, Ludwig XIV., 
eine üppigen Feſte gefeiert hatte, verkündete König Wilhelm I. 


Der Nord⸗ 


deutſche 
Reichstag 


1871 


in 


Verſailles; dort, vor den Mauern der feindlichen Hauptſtadt, wurden Wertes 


Niederwald⸗ 


denkmal 


Reichsver⸗ 
faſſung 


1871) beraten und feſtgeſtellt; bejonvers tätig zeigten ſich dabei die 


Bundesrat 


Bayern 6, Sachſen und Württemberg je 4, Baden und Heſſen je 3, 


gebung wird ausgeübt durch den Bundesrat und den Reich: 
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von Preußen im Kreiſe deutſcher Fürſten, Heerführer und Krieger 
feierlich, daß er für ſich und ſeine Nachfolger in der Krone Preußens 
die Kaiſerwürde annehme. „Uns und unſern Nachfolgern,“ ſo ſchloß 
der Deutſche Kaiſer Wilhelm I. ſeinen Erlaß an das Volk, 
„wolle Gott verleihen, allezeit Mehrer des Deutſchen Reiches zu ſein, 
nicht in kriegeriſchen Eroberungen, ſondern in den Gütern und Gaben 
des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Frei⸗ 
heit und Geſittung.“ 

Der Kaiſertraum der Deutſchen, ſo oft von ihren Dichtern, zuletzt 
und am innigſten von Emanuel Geibel beſungen, war endlich in Er⸗ 
füllung gegangen. Statt eines Barbaroſſa, eines Kaiſers Rotbart, 
aber ſaß ein Barba | blanca, ein Kaijer Weißbart, auf dem 
Throne, dem Alldeutſchland, Fürſten und Volk, in warmer Liebe 
und Verehrung ſich zuneigte. — Als bleibende Erinnerung an die 
große Zeit, die Nord und Süd geeint hatte, ward an dem Abhange 
des Niederwaldes das Standbild der Germania errichtet (von 
Schilling, vollendet 1883). Dort hält ſie die „Wacht am Rhein“. 

2. Die deutſche Reichsverfaſſung. Die Verfaſſung des Deut⸗ 
ſchen Reiches wurde von dem aus Abgeordneten der geſamten Nation 


beſtehenden erſten Deutſchen Reichstage (21. März bis 16. April 


— ' 


Abgeordneten der bereits bei den Wahlen zum Norddeutſchen Reichs⸗ 
tag begründeten nationalliberalen Partei, darunter Miquel, von 
Bennigſen, Lasker. Die Verfaſſung des Reiches hat die des Nord⸗ 
deutſchen Bundes zur Grundlage. Nach ihr beſteht das Gebiet des 
Deutſchen Reiches (9818 Qu.-M. = 540000 Qu.⸗Kilom.) aus 25, 
mit Einſchluß des Reichslandes 26 Staaten. Die Seihsuelehz 


(Artikel 5 der Verfaſſung). 
Der Bundesrat beſteht aus den Vertretern der Mitglieder 
des Bundes, die zuſammen 58 Stimmen führen (Preußen 17, 


de 


Mecklenburg⸗Schwerin und Braunſchweig je 2, die 17 Kleinſtaaten 
je 1 Stimme (Artikel 6). Das Präſidium des Bundes ſteht dem 
Könige von Preußen zu, der den Namen Deutſcher Kaiſer führt. 
(Artikel 11.) — 

Der Kaiſer hat die ausführende (exekutive) Gewalt i 
Reiche; demgemäß ſteht die geſamte Land macht, deren Stärke auf 
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1% der Bevölkerung, zunächſt auf 486 000 Mann, feſtgeſetzt wurde 
(jet über 590000 Mann in 23 Armeekorps), wie auch die Krie gsflotte 
unter ſeinem Oberbefehle (Artikel 53 und 63). Es ſteht ihm ferner 
zu, den Bundesrat und den Reichstag zu berufen, zu eröffnen, 
zu vertagen und zu ſchließen (Artikel 12). Er verkündet die Reichs⸗ 
geſetze und ernennt die Reichs beamten. Er hat weiterhin das Reich 
dem Auslande gegenüber völkerrechtlich zu vertreten, im Namen 
des Reiches Krieg zu erklären und Frieden zu ſchließen, Bündniſſe 
und andere Verträge mit fremden Staaten einzugehen, die deutſchen 
Geſandten (Botſchafter) zu beglaubigen und die fremden zu emp- 


fangen (Diplomatie, Art. 11). Die Kaiſerkrone iſt erblich in dem Diplomatie 


Mannesſtamme des Königlich Preußiſchen Hauſes der Hohenzollern 
nach dem Rechte der Erſtgeburt. 
Den Vorſitz im Bundesrat führt der vom Kaiſer ernannte 


Reichskanzler (Art. 15), der die Verantwortung für die Regierungs- Reichskanzler 


geſchäfte trägt. Ihm unterſtellt ſind die den Miniſtern der Einzel⸗ 
ſtaaten entſprechenden Staatsſekretäre (des Innern, des 


Staats⸗ 
ſekretäre 


Auswärtigen Amtes, des Reichsſchatzamtes, des Reichsjuſt iz u... 


amtes, . Reichsmarineamtes, ferner der Chef 
des — Der erſte Reichskanzler war 1871 
bis 1890 Fürſt Bismarck. 

Der alljährlich zuſammentretende Reichstag beſteht aus 397 
Mitgliedern, die aus allgemeinen direkten Wahlen mit geheimer 
Abſtimmung (Stimmzettel, Art. 20) hervorgehen, für 5 Jahre 
gewählt werden und Tagegelder beziehen. Er hat zuſammen 
mit dem Bundesrat das Recht der Geſetzgebung ſowie die Be⸗ 
aufſichtigung der Reichseinnahmen und -Ausgaben (Staats- 
haushalt). 

Weiterhin beſtimmt Artikel 2 der Verfaſſung, daß die Reichs⸗ 
geſetze den Landesgeſetzen vorgehen, ferner Artikel 3, daß der 
Angehörige eines jeden Staates in jedem anderen als Inländer 
zu behandeln und zum feſten Wohnſitz, Gewerbebetrieb ꝛc. zuzulaſſen 
ſei. Nach Artikel 4 unterliegen der Reichsgeſetzgebung die Be⸗ 
ſtimmungen 1. über Freizügigkeit, Staatsbürgerrecht, Paß⸗ 
weſen ſowie Koloniſation und Auswanderung; 2. über Zoll⸗ 
und Handelsgeſetzgebung; 3. Maß⸗, Münz⸗ und Gewicht⸗ 
ſyſtem; 4. das Bankweſen; 5. Erfindungspatente; 6. den 
Schutz des deutſchen Handels und der Schiffahrt; 7. das Poſt⸗ 


Wahl des 
Reichstages 


Befugniſſe 


ei a 9 
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und Telegraphenweſen; 8. über das geſamte bürgerliche Recht 
und das Strafrecht; 9. das Militärweſen und die Kriegs⸗ 
marine; 10. die Medizinalpolizei; 11. die Preſſe und das 
Vereinsweſen. N 

Wehrpflicht Artikel 57 beſtimmt: „Jeder Deutſche iſt wehrpflichtig und kann 
ſich in der Ausübung dieſer Pflicht nicht vertreten laſſen.“ Art. 69: 
„Alle Einnahmen und Ausgaben des Reiches müſſen für jedes Jahr 
veranſchlagt und auf den Reichshaushaltsetat gebracht werden. Letz⸗ 

Seren terer wird vor Beginn des Etatsjahres durch ein Geſetz feſtgeſtellt.“ 
Die Einnahmen des Reiches beſtehen in den Zöllen, den Ver⸗ 
brauchsſteuern, den Matrikularbeiträgen der einzelnen Staaten 
(vgl. $ 58»), und den Einkünften aus Poſt und Telegraphie. Die 
Reichsſchulden betragen über 2½ Milliarden (die Geſamtſchulden aller 
deutſchen Staaten zuſammen über 12 Milliarden, vgl. Frankreich mit 
30 Milliarden). Der Reichshaushalt beläuft ſich auf etwa 2300 
Millionen Mark. 


8 94. Kaiſer Wilhelm I. 1871888. 


1. Wilhelm I. als Regent. Durch Krieg und Sieg Einiger 
des deutſchen Volkes, war Kaiſer Wilhelm I. ſchon ein Mann von 
vierundſiebzig Jahren, als er Kaiſer wurde. Er glaubte ſelbſt, in 
einer „kurzen Spanne Zeit“ nur die erſten Anfänge der neuen Ord⸗ 
nung deutſcher Dinge erleben zu können. Aber ſeine Lebenskraft reichte 
über die gewöhnliche Grenze weit hinaus, und ſeine Herrſcherkraft und 

e Herrſchergröße nicht minder. Mit der Weisheit und dem Erfahrungs⸗ 
Regierung reichtum des Alters verband er eine auf dem höchſten Pflichtbewußt⸗ 
ſein ruhende unermüdliche Tätigkeit, mit der richtigen Einſicht den 
kraftvollen Willen, überall das Notwendige zu vollbringen, das Gute 
zu fördern. So gab der von allen deutſchen Stämmen in Süd und 
Nord gleichverehrte Kaiſer durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit dem 
werdenden Reiche den inneren Halt. Durch weiſe Geſetzgebung 
verlieh er dem neuen Staatsweſen feſte Grundlagen. Nicht eine be⸗ 
ſchwerliche Feſſel, ſondern die zuverläſſige Bürgſchaft der eigenen 
Rechte wurde die Reichsverfaſſung den verbündeten deutſchen Fürſten. 
Denn Kaiſer Wilhelm erfüllte die von ihm bei der Übernahme der 
Kaiſerwürde ausgeſprochene Verheißung, „in deutſcher Treue die 
Rechte des Reiches und ſeiner Glieder zu ſchützen“, nach allen Seiten 
mit größter Gewiſſenhaftigkeit. „Jedem das Seine“, Deutſchlands 


— £ * 
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Größe und Wohlfahrt über alles! — das war der Gedanke, den er, 
unterſtützt von dem Rate und der Tatkraft ſeines großen Kanzlers, 
in ſeinem geſamten Herrſcherwalten ebenſo ausdauernd als erfolgreich 
betätigte. 
2. Friedenspflege und Heeresmacht. Dieſe ſegensvolle des Fulebens 
Herrſchertätigkeit konnte ſich nur entfalten auf der Grundlage unge— 
ſtörten Friedens. Dies Gut ſeinem Volke zu erhalten, galt dem 
ruhmgekrönten Helden als heiligſte Herrſcherpflicht. Während der ſieb⸗ 
zehn Jahre ſeiner kaiſerlichen Regierung hat kein Kriegsſturm mehr 
das Reich erſchüttert, wenn auch das beſiegte Frankreich öfter ſeinem 
Überwinder mit einem Vergeltungskampfe zu drohen wagte (1887 
Kriegsminiſter Boulanger). Die Streitmacht wußte Kaiſer Wilhelm 
in den Friedensjahren ſo gewaltig zu ſteigern, daß Bismarck vor 
dem verſammelten Reichstag das ſtolze Wort ausſprach: „Wir 
Deutſchen fürchten Gott und ſonſt nichts in der Welt.“ Durch 
wiederholte Verſtärkung des ſtehenden Heeres wie der Landwehr 
und des Landſturmes wurde die deutſche Wehrkraft für den Kriegs- Heerweſen 
fall auf eine Höhe von über drei Millionen waffengeübter Mann⸗ 
ſchaften gebracht, eine Streitmacht, wie ſie, nach Moltkes Ausſpruch, 
in Stärke und einheitlicher Ausbildung noch keine Nation zu ver- 
wirklichen vermocht hat. Überaus wichtig iſt für das Heerweſen der 
Generalſtab, der insbeſondere die Mobilmachungspläne ent- Generalſtab 
wirft, den Aufmarſch der Heere vorbereitet, die Kriegsgeſchichte be- 
arbeitet und die Generalſtabskarten herausgibt. An ſeiner Spitze 
ſtand bis 1891 der geniale Moltke; ſein erſter Nachfolger ward 
Graf Walderſee. 
Durch Bündnis- und Freundſchaftsverträge mit Oſterreich 
und Italien hat Kaiſer Wilhelms Fürſorge weitere Bürgſchaft für 
die Sicherung des Weltfriedens zu gewinnen verſtanden; 1883 wurde 
der Dreibund dauernd begründet. Dreibund 
Welches Anſehens ſich Deutſchland nach außen zu erfreuen hatte, Br: 
zeigte u. a. der Berliner Kongreß 1878, der nach dem ruſſiſch⸗ Kong 
türkiſchen Kriege und dem Frieden von San Stefano!) unter dem Vor— 


4 
| 
3 
| 
; 


1) Die wichtigſten Ereigniſſe aus der Geſchichte Rußlands und des Orients 
ſ. im Zuſammenhang S. 301 f. Beſonders berühmt iſt die Verteidigung Plewnas 
durch Osman Paſcha. — 1881 nahm der Fürſt Karl von Rumänien den Königs⸗ 
titel an. In Bulgarien trat 1887 an die Stelle Alexanders von Battenberg Fürſt 
Ferdinand von Coburg⸗Cohary. 
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ſitze Fürſt Bismarcks die Verhältniſſe der Balkanhalbinſel, die „orien 
taliſche Frage“, regelte; Serbien, Rumänien und Montenegro 
wurden unabhängig, Bulgarien, mit dem bezüglich der Verwaltung 
Oſtrumelien vereinigt ward, blieb unter türkiſcher Oberhoheit, Bos⸗ 
nien mit der Herzegowina kam unter öſterreichiſche Verwaltung. 

3. Deutſche Seemacht und deutſche Kolonien (ogl. Karte XV). 
Die neu gewonnene Einheit und Macht Deutſchlands machten ſich im 

Ausland noch in anderer Weiſe fühlbar. Bisher war dort der Deutſche ſo 

| gut wie redht- und ſchutzlos geweſen. Seit der Begründung des Deut⸗ 
ſchen Reiches beſitzen wir zum Schutze unſerer, nur der engliſchen an 
Bedeutung nachſtehenden Handelsflotte eine von Jahr zu Jahr 

Kriegsflotte Wachſende Kriegsflotte, der unſer jetziger Kaiſer Wilhelm II. die 
größte Fürſorge widmet. So konnte der überſeeiſche deutſche Handel 
mit allen andern Völkern in einen immer erfolgreicheren Wettbewerb 
treten. — Die oberſte Verwaltungsbehörde der Kriegsflotte iſt das 
Reichsmarineamt, die Ausbildung für den Kriegszweck leitet das 
Oberkommando. 

Zur Zeit der großen Entdeckungen waren die meiſten überſeeiſchen 
Küſtenländer von Spaniern, Portugieſen, dann Holländern und Eng⸗ 
ländern in Beſitz genommen worden; Deutſchland aber war bei der 
Teilung der Erde leer ausgegangen, obwohl jährlich Tauſende von 

a deutſchen Auswanderern, namentlich ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts, nach allen Weltteilen abzogen. Nun ſuchte der neu erwachte 
deutſche Unternehmungsgeiſt das Verſäumte nachzuholen. So ent⸗ 
dog aa in ſtanden ſeit 1883 die deutſchen Kolonien, zunächſt im ſüdweſt⸗ 
lichen Afrika Lüderitzland, jetzt „Deutſch-Südweſtafrika“, 
dann am Golf von Guinea Kamerun, weiterhin Togo, an der 
in der Südſee afrikaniſchen Oſtküſte Deutſch-Oſtafrika, in der Südſee Kaiſer Wil- 
helmsland auf Neuguinea und der Bismarckarchipel. Gleich 
an dieſer Stelle ſei bemerkt, daß unter Kaiſer Wilhelms II. Regierung 


m ein Teil der Salomonsinſeln und die Marſchallsinſeln, ferner 


ane nach dem für Spanien unglücklichen Kriege mit den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, der den gänzlichen Zerfall des ſpaniſchen Kolonial⸗ 

u. Karolinen reichs zur Folge hatte (Anh. § III), auch die Marianen und Ka⸗ 
Samoa rolinen im Oſten Aſiens, endlich einige der Samoainſeln ge⸗ 
wonnen wurden, ferner auf der Halbinſel Schantung in China der 

Diſtrikt von Kiautſchou durch einen Pachtvertrag auf 99 Jahre. 


Große Verdienſte erwarben ſich um die Kolonialbewegung der 


r 
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Bremer Kaufmann Lüderitz, die deutſchen Forſchungsreiſenden Dr. eee 
Peters in Oſtafrika, Dr. Nachtigall namentlich um Kamerun, 
Wißmann, ſpäter Gouverneur in Oſtafrika. Der Wert der Ko— 
lonien beſteht vor allem in den für uns unentbehrlichen tropiſchen Tropische 
Produkten Kaffee, Tabak, Kakao ꝛc.; wir find nicht mehr ge- Vrodukte 
zwungen, dieſe wie früher von anderen Kolonialmächten zu beziehen; 
außerdem bilden unjere Kolonien Abſatzgebiete für die Erzeugniſſe asiasgesiet 


der deutſchen Induſtrie und wichtige Stützpunkte unſeres Handels. 


4. Einheitlichkeit in Geſetzgebung, in Maß und Gewicht. Rechtseinheit 
Reichspoſt. Zollweſen. Durch neue, für das ganze Reich gültige 
Einrichtungen wurde der verwirrenden Verſchiedenheit der vielen ein⸗ 
zelnen Landesgeſetze ein Ende bereitet. Zunächſt ging das Straf— 
geſetzbuch des Norddeutſchen Bundes auf das ganze Reichsgebiet 


Strafgeſetz⸗ 
buch 


über; dann wurde für alle Verhältniſſe des Rechtslebens eine einheit⸗ 


liche Gerichtsverfaſſung angeordnet, ferner das Bürgerliche Ge- Weſez buch 


ſetzbuch ausgearbeitet, das unter Kaiſer Wilhelm II. am 1. Jan. 
1900 in Kraft trat. Als oberſtes Gericht für das geſamte Deutſchland 
und letzte Inſtanz für viele ene age IE Reichsgericht in Reichsgericht 
Leipzig eingeſetzt. 

Weitere Früchte der Einheit Deulſchlands waren gleiche Maße, Münz⸗ 
Gewichte und Münzen. Nun verſchwanden die verſchiedenen Münz⸗ es 


ſorten, und die Mark zu 100 Pfennigen auf Grund der Gold— 


währung, das Meter, das Liter wurden allgemein eingeführt. 
Das Poſtweſen erhielt einheitliche Geſtaltung in der Deut- 


ſchen Reichspoſt. Bayern und Württemberg behielten ſich in dieſer Reichspost 


Beziehung beſondere Rechte vor. — Eine wichtige Anderung in der 


Zollpolitik ging dadurch vor ſich, daß man zum Schutze der ein- Schuszölle 
heimiſchen Induſtrie, namentlich aber der Land wirtſchaft, die 
durch die Einfuhr großer Kornmaſſen aus getreidereichen Ländern, 


wie Rußland und Argentinien, ſchwer geſchädigt wurde, In duſtrie⸗ 


und Getreide⸗Einfuhrzölle einrichtete. Zur Erleichterung des Ver⸗ 
kehrs mit uns beſonders nahe ſtehenden Ländern, wie Oſterreich und 


7 


Handels⸗ 


alien, wurden dagegen Handelsverträge abgeſchloſſen. Auf An⸗ dertrage 
regung des um das Verkehrsweſen hochverdienten Reichspoſt⸗ 


meiſters, ſpäteren Staatsſekretärs Dr. von Stephan kam es 


8 1 


zur Gründung des Weltpoſtvereins. pere 
5. Fürſorge für den Arbeiterſtand. Sozialpolitiſche 
Geſetzgebung. Eine Hauptaufgabe ſeines Regentenberufes fand der 


2. a 1878 


N 
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volksfreundliche Herrſcher in der Fürſorge für das notleidene, 
niedere Volk, die ſogenannten arbeitenden Klaſſen. Dieſen tte 


Fabritweſen das immer großartiger ſich entwidelnde Fabritweſen zwar Gel en⸗ 


Sozial⸗ 


heit zu lohnendem Erwerbe, aber auch Anlaß zu früher nicht gefanten 
Mißſtänden gegeben. Es entſtanden vielerlei Klagen, berechtigteend 
unberechtigte, und das Schlimmſte war, daß von mancher Seit die 
Arbeiter aufgereizt wurden, ſich mit Gewalt, durch Umſtur er 
beſtehenden Staatsordnung, zu helfen. In dieſem Sinne rde 


deute wedie ſozialdemokratiſche Partei gegründet, die ſich auf die vifs- 


nter⸗ 
nationale 


wirtſchaftlichen Lehren von Marz und Engels beruft und behau tet, 
daß alle Arbeitsmittel, Grundbeſitz, Kapital, Maſchinen, Bergurfe, 
Gemeingut der Geſellſchaft ſein müßten (Verſtaatlichung ler 
Produktionsmittel). 

Ihr erſter hervorragender Vertreter in Deutſchland war Laſ le. 
Auch gegen die wichtigſten Stützen des ſittlich⸗religiöſen un des 
ſtaatlichen Lebens, wie Religion, Familie und Eigen em, 
richtet ſich der Angriff der Sozialdemokratie, und beſonders vererb⸗ 
lich wurde, daß ihre Anhänger in Deutſchland das Intereſſe der Pete! 
über das des Vaterlandes ſtellten und internationalen Beitrebugen 


ee zu huldigen begannen. Infolge wüſter Umtriebe faßten verbrech⸗ ſche 


Attentat 


Menſchen jogar den Plan, den Kaijer zu ermorden. Obwohl ein her 
Mordverſuch am 2. Juni 1878 beinahe gelungen und der ſchweoer⸗ 
wundete Kaiſer monatelang ans Krankenlager gefeſſelt war, lie ſich 


der edle Monarch nicht verbittern.!) 


Zwar wurde durch das Geſetz gegen die „gemeingefährliche Be⸗ 
ſtrebungen der Sozialdemokratie“ (18781890) die Partei mit ge alt⸗ 
ſamen Mitteln bekämpft; vor allem aber ging des gütigen Kiſers 
Bemühen darauf hin, die Urſachen berechtigter Klagen abzuellen 
und den meiſt unbemittelten Arbeitern bei Krankheit, Arbits⸗ 
unfähigkeit und im Alter das Recht auf Hilfe zu gewähren. Wir 


1) Seitdem ſind ſolche verruchten Attentate häufiger wiedergekehrt. S ent- 
ſpringen meiſt der aus der Sozialdemokratie hervorgegangenen extremen artei 
der Anarchiſten, die jede Negierungsart verwerfen (Ermordung des franziſchen 
Präſidenten Carnot, der Kaiſerin Eliſabeth von Oſterxreich, des italicichen 
Königs Humbert durch italieniſche Anarchiſten, endlich die des nordamerilkeiſchen 
Präſidenten Mc. Kinley). Dahin gehört auch das geplante Attentat bei de Ein- 
weihung des Niederwalddenkmals. In Rußland führen die Anhänger der Uf turz⸗ 
partei den Namen Nihiliſten; ihnen fiel 1881 der edle Alexander II., obwohl das 
medere Volk vom Joch der Leibeigenſchaft befreit hatte, zum Opfer (Anh. ). 
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Katſerliche 
rief er den verſammelten Volksvertretern am 17. Nov. 1881 Vas 


su, „mitum jo größerer Befriedigung auf alle Erfolge, mit denen 
Zott Wiere Regierung ſo ſichtlich geſegnet hat, zurückblicken, wenn 
„s elänge, dereinſt das Bewußtſein mitzunehmen, dem Vater⸗ 
nee und dauerhafte Bürgſchaften feines inneren Friedens und 
den Hilibebürftigen größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Bei⸗ 
andes, uf den fie Anſpruch haben, zu hinterlaſſen.“ Und Fürſt 
Bismart mahnte: „Geben Sie dem Arbeiter, fo lange er geſund it, 
Arbeit, enn er krank iſt, Pflege, wenn er alt iſt, Verſorgung!“ N. 
Im ‘Sabre 1883 kam das Arbeiter⸗Krankenverſicherungs⸗ ane 
geleh zuande, das den Arbeiter nötigt, durch kleine, regelmäßige 
Beiträge ½ vom Arbeitnehmer, / vom Arbeitgeber) ſich für einen 
Arantheitfall zu verſichern. Wird er von einer Krankheit betroffen, 
älter freie ärztliche Behandlung, freie Arznei, ſowie eine be- 
te Eldunterftügung. 1884 folgte das Arbeiter-Unfall-Ver- ane 
iherunsgefet, das für das Eintreten eines Unfalls den Be⸗ 98 
offenen ähnlicher Weiſe ſichert; die Koſten tragen die in Berufs- 
enchaften vereinigten Arbeitgeber. Die Grundzüge der 
„Wters- und Invalidenverſicherung“ wurden von der Re- Jaden 
rung nd) 1887 ausgearbeitet, aber das Geſetz ward erſt nach des “ 
dde vollendet. Für den Fall eintretender Arbeitsun⸗ 


7 
7 


ce 

1 . 
f ( 
n 


fähiges ſowie vom 70. Lebensjahre an, bezieht der Arbeiter eine 
Zeldunterſitzung; die Koſten tragen unter Beihilfe des Staates 
durch regehäßige Beiträge (die Altersmarken) Arbeiter und Arbeit⸗ 


geber je zr Hälfte. Bald darauf fand die ſoziale Geſetzgebung 
ihren Abſluß mit dem Arbeiterſchutzgeſetz vom 8. Mai 1891, Pie 
durch das nit Rückſicht auf die Geſundheit der Arbeiter die Arbeits- 
zeit gereelt, insbeſondere die Sonntagsarbeit eingeſchränkt 


6. To Kaiſer Wilhelms I. Kaiſer Wilhelm erreichte ein fo 
’ hohes Alte wie es höchſt felten einem Menſchen zuteil wird. Und doch 
ward er nbi zum Tode nicht müde, mit unvergleichlicher Pflichttreue 
einem hohe Berufe obzuliegen. Noch am Tage feines Todes, als 
eine Tochte, die Großherzogin von Baden, ihn bat, ſich zu ſchonen, 
erwiderte e ihr das denkwürdige Wort: „Ich habe keine Zeit, 
müde zu Jin“ (vgl. über Friedrich den Großen 8 646). — Er ſtarb 
am 9. Mär 888, ein hochgeſegneter Mann von 91 Jahren, ein wahrer Wld, 
Vater des gaterlandes, der durch feine Taten die Bewunderung, durch s 
Grundriß detzeſchichte. II. 18 
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feine Herzensgüte die Liebe der ganzen Welt gewonnen hatte. Sei 
Gemahlin Kaiſerin Auguſta, die auf dem Gebiete der Arm 
und Krankenpflege reichen Segen geſtiftet hatte, ſtarb 1890 und r 
an der Seite des Gemahls im Mauſoleum bei charlotte 

auch Friedrich Wilhelm III. und Königin Luiſe beigeſetzt ſind. 


§ 95. Kaiſer Friedrich (II.). 
yet, _ Kaiſer Ariedrich (UL) . März bis 15. Juni 1888. a 
ee Wilhelm I. folgte auf dem Throne fein Sohn Friedrich IL, 
18. Okt. 1831. Bei feinem Regierungsantritt verhieß er, „in 
Wegen des glorreichen Vaters zu wandeln und deſſen Wer 
führen“. Das deutſche Volk, das den Helden von Königgrätz, W 
und Sedan, den ſtattlichen, leutſeligen Prinzen, ſeit lange ehrte ı 
liebte, kam dem neuen Kaiſer voll Vertrauen entgegen. 
Aber dem edlen Fürſten fehlte die ausreichende Zeit und Lebe be 
kraft, eine eingreifende und fruchtreiche Herrſchertätigkeit zu entfa) 
Seonfgeit Schon vor des Vaters Tode von ſchwerer Krankheit betroffen, * 
driedrich er in San Remo an der Riviera vergeblich Heilung. Nach 
Thronbeſteigung konnte er nur einige Monate (99 Tage) 
unſäglichen Leiden ſeines hohen Amtes walten, bis er, ein heldenha 
15 Junſ188s Dulder, am 15. Juni 1888 aus dem Leben ſchied („Lerne leiden, 5 
zu klagen!“). Kein deutſcher Kaiſer, keiner der Hohenzollernfür 
hat kürzere Zeit regiert als er; gleichwohl bleibt dem frühe 
ſchiedenen neben dem erhabenen Vater eine dauernde Stätte der L 
in allen deutſchen Herzen geſichert. 


§ 96. Kaiſer Wilhelm II. 


1. Regierungsantritt Kaiſer Wilhelms II. Kaiser 2 
helm II., geb. den 27. Januar 1859, Sohn Friedrichs III. 
ſeiner Gemahlin Viktoria von Großbritannien, bejtieg — wie 
berühmten Ahnen aus dem Hohenzollernhauſe, der Große Kur 
und König Friedrich der Große — in der Vollkraft der Jugend 
Herrſcherthron. Schon bei ſeinen erſten Kundgebungen zeigte er, Do 
er die Lehren arbeitſamer Pflichterfüllung und beharrli 
Friedensliebe, die ihm der alterfahrene Großvater erteilt, beherzi 
habe. Als König von Preußen verbürgte er dem Landtage d 
gewiſſenhafte Aufrechterhaltung der Landesgeſetze, der Volksrechte u 
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Volksfreiheiten und erklärte, daß er bei ſeiner Regententätigfeit „ſich 

das Wort des großen Friedrich gegenwärtig halte, daß in Preußen 
der König des Staates erſter Diener ſei“. Als er zum erſten Male 
als deutſcher Kaiſer vor den Reichstag trat, ſcharten ſich ſämtliche 
Fürſten des Reiches (darunter Prinz⸗Regent Luitpold von Bayern, 
König Albert von Sachſen, Großherzog Friedrich von Baden) 
um ihn und bekräftigten dadurch vor den Vertretern der Nation feier⸗ 
lich ihre Bundestreue. Die Welt ſah, daß Deutſchland in ſich einig 
und in ſeiner Einigkeit ſtark ſei; ſie vernahm des Kaiſers ebenſo be⸗ 
ruhigende als ſtolze Verſicherung: „Ich bin entſchloſſen, nach außen 
hin Frieden zu halten mit jedem, ſoviel an mir liegt. Deutſchland 
bedarf weder neuen Kriegsruhms noch irgendwelcher Eroberungen, 
nachdem es ſeine Berechtigung, als einige und unabhängige Nation 
zu beſtehen, endgültig erkämpft hat.“ 

2. Rücktritt des Fürſten Bismarck. Bis März 1890 leitete 
auch unter Wilhelm II. Fürſt Bismarck die Staatsgeſchäfte. Als 
eine Entfremdung zwiſchen Herrſcher und Kanzler eintrat, nahm dieſer 
ſeinen Abſchied. Der große Staatsmann zog ſich auf ſeine Beſitzung 
Friedrichsruh im „Sachſenwalde“ bei Hamburg zurück. Dort⸗ ez 
hin eilten ſeitdem unaufhörlich aus allen Teilen der Welt Deutſche Nasen 
aller Stände, um ihm ihre Verehrung zu bezeugen. Er ſtarb am Bigmands 
30. Juli 1898 und wurde in Friedrichsruh in einem Mauſoleum neben 30. Jul 7888 
feiner ihm vorangegangenen Gemahlin beigeſetzt. 

An ſeine Stelle trat 1890 der General von Caprivi, der (1894) — 
in dem bisherigen Statthalter von Elſaß⸗Lothringen, dem Fürſten 8 
von Hohenlohe, ſeinen Nachfolger erhielt. Als dieſer hochbejahrt Hosentsse 
ſein Amt niederlegte, ward Graf Bülow Reichskanzler. Bülow 
3. Die wichtigſten Ereigniſſe ſeit 1890. Die kaiſerliche 
Familie. Eine friedliche Mehrung des Reiches gelang Kaiſer Wil⸗ 
helm II. dadurch, daß die Inſel Helgoland 1890 durch Vertrag von Frans 
| England erworben (vgl. $ 792) und damit dem Reiche ein altdeutſches 
Land, der deutſchen Kriegsflotte ein wichtiger Stützpunkt in der Nord⸗ 
fee gewonnen wurde. Freilich wurde dafür England das Protektorat 
über Sanſibar zugeſtanden. Für das Heerweſen trat inſofern eine 
wichtige Anderung ein, als für die Infanterie, die fahrende Feld- 
artillerie und den Train die zweijährige Dienſtzeit eingeführt 
wurde; für das Finanzweſen Preußens bedeuteten die Reformen des 
r Miquel einen großen Fortſchritt. Die durch ihn 
| 18* 


Eröffnung 
des 
Reichstages 
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[ ., vermählt mit Luiſe (von Mecklenburg⸗Strelitz). 


T + 1810. 
Friedrich Wilhelm I., Charlotte, Karl, Albrecht, 
Wilhelm IV., geb. 22. März 1797; vermählt an geſt. 1883. geſt. 1872. 
geb. 1795; König König ſeit 1861, Nikolaus, Kaiſer 
1840; F 1861. Deutſcher Kaiſer 18. Jan. von Rußland. 


1871 bis 9. März 1888; 
vermählt mit Auguſta 


von Sachſen⸗Weimar. 


Friedrich III., Luiſe, Friedrich Karl, Albrecht, 
geb. 18. Okt. 1831; vermählt an Friedrich, General- Regent von 
König von Preußen und Großherzog von Feldmarſchall, Braunſchweig 
Deutſcher Kaiſer 9. März Baden. geſt. 1885. 1885, geſt. 1906. 
bis 15. Juni 1888, vermählt mit | 
Viktoria von Großbritannien. Friedrich Leopold. 
Wilhelm II., Charlotte, geb. 1860, Heinrich, Viktoria, Sophie, Margareta, 
geb. 27. San. 1859; König vermählt an geb. 14. Aug. geb. 1866, geb. 1870, geb. 1872, 
von Preußen und Deutſcher Bernhard, Erbprinzen 1862, vermählt an vermählt an vermählt an 
Kaiſer 15. Juni 1888, verm. v. Sachſen⸗Meiningen. vermählt mit Prinz Adolf Konſtantin, Prinz Friedr. 
mit Auguſte Viktoria v. Holſtein⸗ ö Irene v. Heſſen⸗ von Schaum⸗ Kronprinzen Karl 
Auguſtenburg, geb. 22. X. 1858. Darmſtadt. burg⸗Lippe. v. Griechenland. v. Heſſen. 
— — ſ⅛—¾¾PCPde ' —ẽ —— ͤ ——ůꝛů—ů— ꝑ p ͤ( x T 2. 
Friedrich Wilhelm, Eitel Friedrich, Adalbert, Auguſt Wilhelm, Oskar, Joachim, Viktoria, 


Kronprinz, geb. 6. V. 1882, 7. VII. 1883, 14. VII. 1884. 29. I. 1887. 27. VII. 1888. 17. XII. 1890. 13. IX. 1892. 
vermählt mit Cecilie, verm. m. Herzogin 
Herzogin von Mecklenburg⸗ Sophie Charlotte 
Schwerin, geb. 20. IX. 1886. v. Oldenburg, geb. 
TW 2. II. 1879. 
Friedrich Wilhelm, 
geb. 4. Juli 1906. a RK 
Anm.: Verfaſſung des preußischen Staates Tit. III. Art. 53: „Die Krone ift den königlichen Hausgeſetzen gemäß erblich 
in dem Mannesſtamme des königlichen Hauſes nach dem Rechte der Erſtgeburt und der agnatiſchen Linearfolge.“ (Agnat = Ver⸗ 


wandter männlicherſeits.) 
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eingeführten Steuern (Einkommenſteuer, zum Teil auf Grund 
eigener Erklärung, Ergänzungsſteuer) bilden neben den Erträgen 
aus den verſtaatlichten Eiſenbahnen (ſeit 1879) die Hauptein⸗ 
nahmen des Staates. 

Angeſehen nach außen, einmütig im Innern, ſteht das Deutſche 
Reich unter Kaiſer Wilhelm II. machtvoll da, ein auf gewaltiger 
Heeresſtärke ruhendes Friedensreich, das beſtrebt iſt, die Erhaltung 
und den Fortſchritt der Freiheit und Geſittung zu ſichern. Daß indeſſen 
unſer Herrſcher keineswegs geſonnen iſt, das Deutſche Reich bei wich⸗ 
tigen politiſchen Weltfragen in den Hintergrund drängen zu laſſen, 
zeigt unter anderem die Teilnahme Deutſchlands an dem Feldzuge 
der europäiſchen Mächte gegen China, der wegen Gewalttätigkeiten „SE. 
der Chinejen gegen die europäiſchen Geſandten (Ermordung des 
deutſchen Geſandten von Ketteler in Peking) und gegen chriſtliche 
Miſſionare 1900 eröffnet wurde. Die Oberleitung über ſämtliche 
europäiſchen Truppen ruhte dabei in den Händen des deutſchen Ge⸗ 
neralfeldmarſchalls Graf Walderſee. Waldelſee 
Aus der Ehe unſeres Kaiſers mit der Tochter des Herzogs 
6 von Auguſtenburg (vgl. $ 871), Kaiſerin Auguſte Vik⸗ Fauſie 
toria, ſind ſechs Prinzen und eine Prinzeſſin entſproſſen: Kron⸗ 
prinz Friedrich Wilhelm, geb. 6. Mai 1882, Eitel Friedrich, 
Adalbert, Auguſt Wilhelm, Oskar, Joachim, Viktoria. (Vgl. die 
genealogiſche Tabelle S. 276.) 


89. Zuſtände Deutſchlands im 19. Jahrhundert bis zur 
N Gegenwart. 


1. Sprache und Nationalbewußtſein. In keinem Jahr⸗ 
undert der deutſchen Geſchichte hat ſich das Volksleben jo gründlich 
geändert wie in dem neunzehnten. Vor allem haben ſich das Na⸗ 
tionalbewußtſein des deutſchen Volkes und ſeine Leiſtungsfähig⸗ 
keit auf allen Gebieten mächtig gehoben. Zur Zeit Friedrichs des Aan“ 
Großen ſprach man nicht bloß an den Höfen, ſondern ſelbſt in den ae 
vornehmen Familien des Adels wie der Bürgerſchaft meiſt fran⸗ 
zöſiſch; die Gelehrtenſprache dagegen blieb bis in die Mitte Isis 
des 19. Jahrhunderts hinein das Lateiniſche. Heute ſpricht man ſbrache 
an den Fürſtenhöfen ſelbſt mit fremden Diplomaten deutſch; die Leutſche 
deutſche Sprache beherrſcht das Leben aller Stände. re 
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2. Stände und Lebensführung. Der Unterſchied der 
Stände hat ſich faſt verwiſcht. Niemand fällt es auf, wenn ein 
Bürgerlicher Miniſter wird oder an der Spitze der Verwaltung einer 
Be; Provinz ſteht. Reiche Kaufleute und Induſtrielle, hervorragende Ge⸗ 
der Standek⸗lehrte werden oft von den deutſchen Fürſten geadelt. Hinwiederum 
ei beteiligen ſich auch viele Angehörige des Adels am Handel und 
an induſtriellen Unternehmungen ($ 74%). Wo noch, wie bei 
der Steuerzahlung, ein Vorrecht einzelner, früher reichsunmittelbarer, 
Familien beſteht, ſchwindet es; die deutſchen Stände unterſtehen einem 
gleichen Rechte, der Staat ſtellt gleiche Forderungen an alle; 
alle Deutſchen haben eine Schule zu beſuchen, alle jungen Männer 

ſind militärpflichtig. f 

Auch die Unterſchiede im häuslichen Leben der einzelnen Stände 

hrung ſind viel geringer geworden. Der Kleinbürger, der Bauer und der | 
Arbeiter leben heute weit bejjer als am Anfange des 19. Jahrhunderts; 

die Wohnungen ſind durch allerhand gemeinnützige Anlagen, wie Ka⸗ 

naliſation, Waſſerleitungen, Abfuhrſyſteme, erheblich ge⸗ | 
ſünder geworden. In feiner ſozialen Geſetzgebung it Deutſchland 

allen Kulturſtaaten vorangegangen. Jeder verſtändige Arbeiter muß 

anerkennen, daß der Staat beſtrebt iſt, in ausgedehntem Maße für 

ſein geiſtiges und leibliches Wohl zu ſorgen. | 


3. Handel und Verkehr. Der Verkehr hat ſich im Laufe des 
19. Jahrhunderts in überraſchender Weiſe entfaltet. Im Anfange des 

Landstraßen Jahrhunderts führten wenige Heerſtraßen durch unſer Vaterland, und 
auch dieſe halten den Vergleich mit den jetzigen nicht aus. Die Waren 
wurden auf Frachtwagen befördert, an deren Stelle im Gebirge das 
Laſttier (Eſel oder Maultier) trat. Den Brief- und Perſonenverkehr 

got vermittelte die Poſt, die ſeit Maximilian I. ein Privilegium der 
fürſtlichen Familie Thurn und Taxis war, in recht unbeholfenen 
Wagen. 

Eisenbahn Heute hat ſich der Verkehr durch die Eiſenbahn, den Tele⸗ 
graphen, das Telephon, ſo gehoben, daß wir uns in die fruheren 
Verhältniſſe kaum noch recht hineindenken können.!) Wie der Land⸗„ 
ſo iſt der Seeverkehr fortgeſchritten. Vor fünfzig Jahren noch 


1) Die Dampfmaſchine iſt i. J. 1769 von dem Engländer James — 
erfunden worden; das erſte Dampfboot baute 1807 in New⸗Pork der Amerikaner 
Robert Fulton. Das Eiſenbahnweſen begründete der Engländer Georg Stephen⸗ 


8 97. Zuſtände Deutſchlands im 19. Jahrhundert. 279 


fuhr ein Schnellſegler von Liverpool nach New⸗York etwa 30 Tage; 

heute legt ein Schnelldampfer die weite Strecke in 6 Tagen zurück. ne 
Dadurch iſt die Entfernung überſeeiſcher Länder der Zeit nad) ſo ver⸗ 
kürzt, daß Deutſchland mit allen, auch den durch ihre Lage an der 
See bevorzugten Ländern (England, Holland, Frankreich) wetteifern 
kann; zudem gehören infolge des Aufſchwungs der deutſchen Technik 
unſere auf den Werften von Stettin, Danzig und Kiel gebauten Slam 
Seedampfer ihrer Konſtruktion und ihrem Materiale nach zu den beſten 

der Welt; die Schnellpoſtdampfer des Norddeutſchen Lloyd in 
Bremen oder der Hamburg-Amerika-Linie find an Kraft, 
Schnelligkeit, Geräumigfeit und Bequemlichkeit unübertroffen. Wie 
ferner mitten durch die Berge die Tunnel unſern Eiſenbahnen den Weg Tunnel 
eröffnen, jo verbinden zahlreiche Kanäle, die immerwährend vervoll⸗ Kanäle 
kommnet werden, die Flüſſe Deutſchlands; auch iſt der Plan zu 
einem Mittellandkanal entworfen, der den Oſten und Weſten 
Deutſchlands verbinden ſoll. Namentlich für unſere Kriegsmarine iſt 99 
von größter Bedeutung der 1895 eröffnete Nordoſtſee- oder Kaiſer W 
| Wilhelm-⸗Kanal. 


| 4. Induſtrie und Landwirtſchaft. Im Zuſammenhange mit 


dem Verkehr hat ſich die Induſtrie gewaltig gehoben, ſeitdem an die 

Stelle der Menſchenhand größtenteils die Maſchine getreten iſt. Seit 

der Begründung des Zollvereins 1834 iſt Deutſchland auch zu einem 
Induſtrielande geworden und wetteifert auf dem Weltmarkte Nachinen⸗ 
mit England; bei den Weltausſtellungen, z. B. in Paris 1900, ausstellungen 
St. Louis 1904, erregen die deutſchen Leiſtungen lebhafte Bewunde⸗ 
rung. Die Fabriken von Krupp in Eſſen (Kanonen, Stahlplatten 
zur Schiffspanzerung, Kriegsgeräte), Borſig (Maſchinen, Eiſenbahn⸗ 
ſchienen ꝛc.) und Siemens (Elektriſche Maſchinen, Telegraphen ꝛc.) 
in Berlin, die Seidenwaren von Krefeld, das Leinen von Biele⸗ 
feld, die weſtfäliſchen Eiſenwaren ſind in aller Welt bekannt; 
gerade die von England mit der Marke „made in Germany“ in 
den Handel gebrachten Waren ſchafften der deutſchen Induſtrie un⸗ 
geahnte Geltung. Die Ausfuhr deutſcher Waren hat nach allen Teilen 
der Welt an Wert und Umfang ſtetig zugenommen. Leider hat die Ma⸗ 


fon, der 1812 die Lokomotive erfand. Den elektromagnetiſchen Telegraphen 
erfanden 1833 Gauß und Weber in Göttingen, das Telephon Philipp Reiß aus 
Gelnhauſen (Bild 16: Die erſte Eiſenbahn). 
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une ſchinenarbeit der Großinduſtrie den Kleinbetrieb der Hand⸗ 
aleingewerbe erfor geſchädigt. Auch wachſen die großen Induſtrieſtädte allzu⸗ 
Wachstum ſchnell an; ſo iſt die Einwohnerſchaft Berlins in 40 Jahren über eine 
der gotkrte Million geſtiegen. In dem rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet ſind ſich viele Städte durch ihr fortgeſetztes Wachstum ſo nahe 
gerückt, daß ſie ineinander übergehen. 

Leider iſt ferner durch den Zug nach der Großſtadt die Land⸗ 
bevölkerung in ſteter Abnahme begriffen und dadurch an vielen 
Orten ein empfindlicher Mangel an Arbeitskräften für die Land⸗ 
wirtſchaft eingetreten, der nur notdürftig durch Zuhilfenahme von 
landwirtſchaftlichen Maſchinen ausgeglichen wird. Zwar hat 
ſich infolge zweckmäßigerer Bewirtſchaftung (nach Anleitung von Juſtus 
Liebig und Albrecht Thaer, deren Forſchungen eifrig weiter geführt 

werden) der Ertrag der Ernten ſehr bedeutend geſteigert; doch hat 

gen die Landwirtſchaft gegenüber der Einfuhr aus reichen Getreideländern, 
{cafe und wie Rußland, Nordamerika, Argentinien, einen ſchweren Stand (vgl. 
Jnvuſttie die Schutzzölle 8 944). Das Heil unſeres Staates erfordert es, daß im 
Vergleich mit der Induſtrie der Land wirtſchaftsbetrieb nicht all⸗ 

} zuſehr in den Hintergrund tritt, zumal die Verderblichkeit gewerblicher 
one Überproduktion u. a. durch die Gründerperiode 1873, die mit 
dem Bankerott vieler Kaufleute und Gewerbetreibenden endete, bezeugt 

iſt. Zur Erhaltung und Kräftigung eines geſunden Bauernſtandes 
me, dient auch die Tätigkeit der Anſiedelungskommiſſion in den öſt⸗ 
lichen Provinzen, die namentlich den Großgrundbeſitzern polniſcher 

Abkunft ihre Güter abkauft, ſie in kleinere zerteilt und dieſe gegen all⸗ 
Rentengüter nähliche Abzahlung an deutſche Kleinbauern als „Rentengüter“ 
2 7 11 75 abgibt. (Vgl. Karte VIII.) Vielen Segen haben auch die für Stadt und 
vereine Land gegründeten Vorſchußvereine und Sparkaſſen geſtiftet, die 
manchem Bedrängten aus der Not helfen und ihn vor Wucherern ſchützen. 

peut 5. Literatur. Die höchſte Blüte der deutſchen Literatur 
reicht in die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts hinein. In 
Weimar fanden in dem Herzog Karl Auguſt die Heroen unſerer 
Dichtertlels Dichtung, Goethe und Schiller, neben ihnen vornehmlich Herder 
. und Wieland, ihren Gönner. In der Zeit der Freiheitskriege gaben 
dichter Dichter wie Rückert, E. M. Arndt, Th. Körner, M. von Schen⸗ 
kendorf den Empfindungen des Volkes kräftigen Ausdruck. Nach 

den Freiheitskriegen trat die Unzufriedenheit, namentlich des gebildeten 
Bürgerſtandes, in Deutſchland auch in der Literatur hervor. Heine, 


unde der 


bevölterung 
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der Dichter des „Buches der Lieder“, und andere prieſen, unzufrieden 
mit der deutſchen Politik, in gebundener und ungebundener Rede den 
franzöſiſchen Kaiſer Napoleon. Den rechten, volkstümlichen Ton trafen 
Chamiſſo und beſonders Uhland, während die Brüder Grimm, 
Simrock u. a. die Schätze der altdeutſchen Literatur der Vergeſſen⸗ 
heit zu entreißen anfingen. Neben Uhlands Liedern ſind von po⸗ 
litiſchem Werte die Gedichte Freiligraths, Beckers „Rheinlied“, 
Schneckenburgers „Wacht am Rhein“ und Hoffmanns von Fal⸗ 
lersleben „Deutſchland über alles“; alle anderen aber übertrafen 
die herrlichen, echte Vaterlandsliebe, deutſche Gemütstiefe und Fröm⸗ 
migkeit atmenden Lieder des Propheten des neuen Deutſchen Reiches, 
Emanuel Geibels. 

6. Wiſſenſchaft und Kunſt. Großes leiſtete die Wiſſenſchaft 
namentlich auf den Gebieten der Sprachforſchung, der Geſchichte, 
der Geographie und der Naturwiſſenſchaften. Insbeſondere er⸗ 
innerten die Geſchichtsforſcher den Deutſchen an die große Vergangen⸗ 
heit ſeines Volkes und belebten ſein Nationalbewußtſein. Was deutſche 
Gründlichkeit in der Geſchichtsforſchung zu leiſten vermag, zeigten Nie⸗ 
buhr (Römiſche Geſchichte), Leopold von Ranke, der die Grund— 
ſätze der Geſchichtſchreibung aufſtellte, Dahlmann (Geſchichte der eng- 
liſchen und franzöſiſchen Revolution), L. Häuſſer („Deutſche Geſchichte 


vom Tode Friedrichs des Großen“), Heinrich von Sybel („Ge— 
ſchichte der Revolutionszeit“, „Die Begründung des Deutſchen 


| 


Reiches“), Heinrich von Treitſchke („Deutſche Geſchichte im 19. 
Jahrhundert“), Theodor Mommſen („Römiſche Geſchichte“) und 
Ernſt Curtius, der Erzieher Kaiſer Friedrichs („Griechiſche Ge— 
ſchichte“). Um die Geographie erwarben ſich Verdienſte nament⸗ 
lich Alexander von Humboldt und Karl Ritter, um die Natur⸗ 
wiſſenſchaften Männer wie Weber, Helmholtz, Liebig, Siemens, 
der Anthropologe Virchow. Die elektrotechniſche Wiſſenſchaft 
macht fortwährend neue Erfindungen, die in den Dienſt des praktiſchen 
Lebens geſtellt werden. 

Die bildende Kunſt fand ihre Hauptvertreter in Schinkel, der 
nach griechiſchen Vorbildern baute, z. B. das alte Muſeum in Berlin, 
in Schadow (Statuen der Generale Friedrichs d. Gr.) und Rauch 
(Königin Luiſe im Mauſoleum zu Charlottenburg, Statuen der Helden 
der Freiheitskriege, Reiterſtatue Friedrichs des Großen, Tafel XI.), 
Rietſchel (Goethe⸗Schiller⸗Denkmal in Weimar), Begas (Denkmal 
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Malerei Wilhelms I. in Berlin), ferner in den Malern Peter Cornelius 
und Wilhelm Kaulbach. Adolf von Menzel und Anton von 
Werner verherrlichten in ihren Gemälden die neuere preußiſche und 
deutſche Geſchichte. Eine Heimſtätte fand die deutſche Kunſt beſonders 

und Müngenin München unter Ludwig I. (1825—1848), dem Nachfolger 
Maximilian Joſephs I., der voll Begeiſterung für die Wiedergeburt 
der vaterländiſchen Kunſt eine Reihe großartiger Schöpfungen der 
Baukunſt, Skulptur und Malerei veranlaßte (Walhalla bei 
Regensburg, Glyptothek, Pinakothek und mehrere Kirchen in 
München, den Ausbau des Kaiſerdoms in Speier). Der Re⸗ 
naiſſanceſtil kam von neuem hauptſächlich durch Semper (Theater 
in Dresden) in Aufnahme. Überhaupt gelangte die Kunſt der Nach⸗ 
ahmung der Bauſtile aller Zeiten nach und nach zur Vollendung; 
ein neuer Bauſtil entſtand nur inſofern, als die großen tech⸗ 
niſchen Neubauten, Bahnhöfe, Brücken, Kanäle neue Formen und 
kühne Konſtruktionen erforderten. Zu den berühmteſten Bauwerken 

a der Neuzeit gehören das Reichstagsgebäude in Berlin und das 
Reichsgericht in Leipzig. (S. Tafel XI. und XII.) 

Mufit Auch auf dem Gebiete der Muſik herrſchte rege Tätigkeit. Her⸗ 
vorragendes leiſteten: Schubert, Karl Maria von Weber, 

Wanner Beethoven, Mendelsſohn, Schumann, Liſzt, Richard Wag⸗ 
ner, der hauptſächlich ſeinen Stoff der deutſchen Mythologie und 
Sage entnahm. Sie reihen ſich würdig den großen Tondichtern des 
18. Jahrhunderts Gluck, Haydn, Seb. Bach und Mozart an. 

7. Die Kirche. Daß ein tiefes religiöſes Gefühl im deut⸗ 
ſchen Volke lebt, haben die Zeiten der Not und des Kampfes be⸗ 
wieſen. Friedrich Wilhelm III. fand die rechte Loſung für die Befrei⸗ 
ungskriege: Mit Gott für König und Vaterland! Kaiſer Wilhelm I. 
gewann die Herzen ſeines Volkes durch nichts ſo ſehr als durch die 
fromme Beſcheidenheit, die dem Höchſten die Ehre gab. 

Wohl ſind von Frankreich ſeit den Tagen der Revolution Lehren 

5 der Gottloſigkeit (Atheismus) in Deutſchland eingedrungen und von 

e der Umſturzpartei gefliſſentlich verbreitet worden; doch der geſunde 
Sinn unſeres Volkes wird an den altbewährten Stützen der deutſchen 
Macht, echter Sittlichkeit und herzlicher Frömmigkeit, auch weiterhin 
feſthalten. 

re Die evangeliſche Kirche iſt durch heftigen Streit nicht beun⸗ 
ruhigt worden. Die evangeliſche Union (1817), die Vereinigung der 
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Evangeliſchen lutheriſchen und reformierten Bekenntniſſes, hat 
nicht unerheblich zum religiöſen Frieden beigetragen. 

Mehr Unruhe hat in der katholiſchen Kirche geherrſcht. Die aeg“ 
Ausſtellung des ſogenannten heiligen Rockes in Trier i. J. 1844 gab 
den Anlaß zur Bildung deutſch⸗katholiſcher Gemeinden, und als 
auf dem Vatikaniſchen Konzil (1869 und 1870) die Unfehlbarkeit 
des Papſtes in Sachen der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre 
zum Dogma erhoben wurde, trennte ſich eine Anzahl Katholiken von 
dem römiſchen Katholizismus und tat ſich zuſammen zu der Gemeinde 
der Altkatholiken. Altkatholtken 

Seit 1872 entwickelte ſich dann, namentlich wegen des Auf⸗ 
ſichtsrechtes über die Schule, ein Streit zwiſchen dem Staate 
und der katholiſchen Kirche, der ſogenannte Kulturkampf. Dies utturkampf 
neu entſtandene Zentrumspartei unter Führung des früheren han- rn 
noverſchen Miniſters Windthorſt trat in ſcharfen Gegenſatz zu der 
Reichsregierung wie auch zu der preußiſchen Regierung (Kultus⸗ 
miniſter Falk). Demgegenüber wahrte der preußiſche Staat durch 
die „Maigeſetze“ des Jahres 1873 den Standpunkt, daß die Kirche Maigeſetze 
den Staatsgeſetzen unterworfen ſei. Auch das Geſetz über die Zivil- Zivilehe 
ehe und die Einrichtung des ſtaatlichen Standesamtes bezüglich 
der Geburten, Eheſchließungen, Todesfälle entſtammen jener Zeit. 

Die Maigeſetze ſind indes, nachdem zwiſchen Staat und Kirche ein 
freundlicheres Verhältnis angebahnt und Papſt Leo XIII. (1878) auf 
Pius IX. gefolgt war, zum größten Teil wieder aufgehoben worden. 

Für die Ausbreitung des Chriſtentums ſind die deutſchen 
Miſſionare beider Konfeſſionen hinter denen anderer Länder Wiſſton 
nicht zurückgeblieben. An allen Enden der Welt, namentlich aber in 
den neu erworbenen Kolonien, verkünden fie die Heilswahrheiten der Kine 
chriſtlichen Religion. Auf dem Gebiete der Krankenpflege üben tt 
die katholiſchen „barmherzigen Schweſtern“ und die evangeliſchen „Dia⸗ 
koniſſen“ eine ſegensreiche Tätigkeit aus; in gleichem Sinne ſind Ver⸗ 
eine wie der „Vaterländiſche Frauenverein“ und der „vom 
Roten Kreuz“ wirkſam; der Armenpflege wird in allen Teilen 
unſeres Vaterlandes große Sorgfalt zugewandt. 

8. Schule. Sehr viel iſt im 19. Jahrhundert für die Schule 
getan worden. Die allgemeine Schulpflicht iſt zur Wahrheit ge- Schulpflicht 
worden. Neue, gut eingerichtete und den Forderungen der Geſundheit 
Rechnung tragende Schulgebäude wurden in großer Zahl aufge⸗ 
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führt; die Schulaufſicht führt der Staat. Jede deutſche Stadt 
mittlerer Größe hat eine höhere Schule aufzuweiſen. Als deutſche 
Hochſchule iſt die Univerjität Straßburg neu begründet worden, 
die das Nationalgefühl der Elſaß⸗Lothringer zu beleben berufen iſt. 
Beſonders im Aufblühen begriffen ſind die techniſchen Hochſchulen, 
ferner die Handels⸗, Induſtrie⸗, Gewerbe-, Ackerbau⸗ und andere Fach⸗ 
ſchulen. 

Gegenüber der oberflächlichen und innerlich unwahren „Auf⸗ 
klärung“ der Revolutionszeit und der Umſturzparteien der Gegen⸗ 
wart, die gegen Monarchie, Familie und Kirche Sturm laufen, 
iſt auch unſere Schule berufen, eine wahrhaft geſunde Aufklärung 
zu verbreiten, die Kopf und Herz in gleichem Maße gerecht wird; ſie 
ſoll die deutſche Jugend erfüllen mit Liebe zu Gott, zum Herrſcher 
und zum Vaterland, ſoll ſie in echter Sittlichkeit und Zucht zu wahren 
Chriſten und ehrlichen, frommen, mutigen Deutſchen erziehen mit 
deutſcher Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit. — 

Wahres Chriſtentum und echtes Deutſchtum, innig mitein⸗ 
ander verbunden, bilden — wie alle bedeutenden Männer von Karl 
dem Großen und Otto dem Großen bis zu den erhabenen Herr⸗ 
ſchern des Hauſes Hohenzollern in unſeren Tagen erkannt haben — 
eine gewaltige Macht zu Schutz und Trutz. Wird das deutſche Volk 
weiter in dieſem Geiſte leben und handeln, dann winkt ihm eine große 
und glückliche Zukunft. 


Zu 8 843, 
I. Aus dem preußiſchen Staatsgrundgeſetze vom 31. Januar 1850. 


Titel II. Von den Rechten der Preußen. 


Art. 4. Alle Preußen ſind vor dem Geſetze gleich. Stan⸗ 
desvorrechte finden nicht ſtatt. Die öffentlichen Amter ſind .. für 
alle dazu Befähigten gleich zugänglich. Art. 12. Die Freiheit 
des religiöſen Bekenntniſſes .... wird gewährleiſtet 
Art. 20. Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei. Art. 27. Jeder 
Preuße hat das Recht, durch Wort, Schrift, Druck und bildliche Dar⸗ 
ſtellung ſeine Meinung frei zu äußern. Art. 34. Alle Preußen ſind 
wehrpflichtig. 

Titel III. Vom Könige. 


Art. 43. Die Perſon des Königs iſt unverletzlich. Art. 44. Die 
Miniſter des Königs ſind verantwortlich. Alle Regierungsakte des 
Königs bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung eines 
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Minijters,t) welcher dadurch die Verantwortlichkeit übernimmt. 
Art. 45. Dem König allein ſteht die vollziehende Gewalt zu. Er 
befiehlt die Verkündigung der Geſetze und erläßt die zu deren Aus⸗ 
führung nötigen Verordnungen. Art. 46. Der König führt den 
Oberbefehl über das Heer. Art. 48. Der König hat das Recht, 
Krieg zu erklären und Frieden zu ſchließen. 


Titel V. Von den Kammern. 


Art. 62. Die geſetzgebende Gewalt wird gemeinſchaft⸗ 
lich durch den König und durch zwei Kammern ausgeübt. Dies esse 
Übereinſtimmung des Königs und beider Kammern iſt zu jedem Ge⸗ 
ſetz erforderlich. Art. 65. Die erſte Kammer wird zuſammengeſetzt aus 
Mitgliedern, welche der König mit erblicher Berechtigung oder auf gerrengaus 
Lebenszeit beruft.?) Art. 69. Die zweite Kammer beſteht aus 352 
(jet 433) Mitgliedern. Art. 70. Jeder Preuße, welcher das 25.“ derben 
Lebensjahr vollendet hat und in der Gemeinde, in welcher er ſeinen 
Wohnſitz hat, die Befähigung zu den Gemeindewahlen beſitzt, iſt ſtimm⸗ 
berechtigter Urwähler. Art. 71. Auf jede Vollzahl von 250 Seelen umägter 
der Bevölkerung iſt ein Wahlmann zu wählen. Die Urwähler 
werden nach Maßgabe der von ihnen zu entrichtenden direkten 
Staatsſteuern in drei Abteilungen geteilt, und zwar in der Art, Tiefen 
daß auf jede Abteilung ein Drittel der Geſamtſumme der Steuer⸗ 
ſumme aller Urwähler fällt .... Jede Abteilung wählt beſonders und 
zwar ein Drittel der zu wählenden Wahlmänner. Art. 72. Die Basmänner 
Abgeordneten werden durch die Wahlmänner gewählt.?) Art. 74. 
Zum Abgeordneten der zweiten Kammer iſt jeder Preuße wählbar, 
der das 30. Lebensjahr vollendet, den Vollbeſitz der bürgerlichen 
Rechte infolge rechtskräftigen richterlichen Erkenntniſſes nicht verloren 
und bereits drei Jahre dem preußiſchen Staatsverbande angehört hat. 


Titel VI. Von der richterlichen Gewalt. 


Art. 86. Die richterliche Gewalt wird im Namen des Königs Kister 
durch unabhängige, keiner anderen Autorität als der des Geſetzes 


1) Es gibt 9 preußiſche Miniſter, nämlich: des Auswärtigen, des Krieges, 
der Juſtiz, des Innern, der Finanzen, der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und 
Medizinalangelegenheiten (Kultusminiſter), der Landwirtſchaft (Do⸗ 
mänen und Forſten), der öffentlichen Arbeiten, für Handel und Gewerbe. 

2) Dieſe Kammer, das Herrenhaus, beſteht aus den großjährigen Prinzen 
des königlichen Hauſes, den Häuptern früherer reichs unmittelbarer Häuſer und 
den durch des Königs Vertrauen berufenen Mitgliedern, ſowie aus den Vertretern 
der Landesuniverſitäten und den Oberbürgermeiſtern gewiſſer Städte. 

) Die Wahl iſt aljo eine indirekte; ſie geht öffentlich und mündlich 
vor ſich. Die Abgeordneten erhalten Tagegelder (Diäten); vgl. dagegen § 932 
über den deutſchen Reichstag. 


Per eins 
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unterworfene Gerichte ausgeübt. — Die Urteile werden im Namen 
des Königs ausgefertigt und vollſtreckt. 


Titel VIII. Von den Finanzen. 


Art. 99. Alle Einnahmen und Ausgaben des Staates müſſen 
Stagaffaus für jedes Jahr im voraus veranſchlagt und auf den Staatshaus⸗ 
haltsetat gebracht werden. Letzterer wird jährlich durch ein Ge⸗ 


ſetz feſtgeſtellt.) Art. 101. In betreff der Steuern können Be 


vorzugungen nicht eingeführt werden. 


II. Erweiterung der Selbſtverwaltung Preußens. 


Nachdem durch das Staatsgrundgeſetz von 1850 Verfaſſung und 
Verwaltung Preußens endgültig geregelt waren, wurde 1872 durch 
die Kreisordnung auch eine zeitgemäße Selbſtverwaltung der 

Kreistag 5 eingeführt. Jeder Kreisverband erhielt einen Kreistag, 
“u C) der Städte gebildet war, und einen Kreisausſchuß. Dieſer, 
frei von dem Kreiſe gewählt, ſoll die Beſchlüſſe des Kreistages aus⸗ 
führen, auch in Verwaltungsſachen richterlich entſcheiden; an ſeine 


der a) von Vertretern des Großgrundbeſitzes, b) der Landgemeinden, 


Spitze trat der Landrat. Städte über 25000 Einwohner bildeten 


einen eigenen Kreis. 
Schon 1873 ward in ähnlicher Weiſe die Selbſtverwaltung 


der Provinzen geregelt (ſeit 1866 elf, ſeit 1878 durch die Teilung 


Preußens in Oſt⸗ und Weſtpreußen zwölf). 
Aus den Abgeordneten der Kreiſe, die den Provinzialverband 
Mlandtag bilden, beſteht der Provinziallandtag. Er beſchließt über Ver⸗ 
ſorgung der Armen, Irren, Taubſtummen, Blinden, über Wegebauten 
u. a. m. Der von ihm gewählte und vom Könige beſtätigte Landes⸗ 
kausſchuß direktor ſteht an der Spitze des Provinzialausſchuſſes, der die 
Beſchlüſſe des Landtages ausführt. 


Unter Kaiſer Wilhelm II. wurde auch den Landgemeinden 
Lande durch die Landgemeindeordnung vom Jahre 1891 (zunächſt den 


gemeinde⸗ 


ordnung öſtlichen Provinzen der Monarchie, die in dieſer Hinſicht den weſt⸗ 


* 


lichen bis dahin nachſtanden) ein größeres Maß der Selbſtverwaltung 


zuteil. 


1) Die Einnahmequellen find vor allem die Domänen, Forſten, die 


direkten Steuern, Bergwerke, die Staatseiſenbahnen. Die Ausgaben 
betreffen zumeiſt die Verwaltung des Staates, Heer und Marine. Der preußische 
Etat hat an Einnahmen wie Ausgaben über zwei Milliarden Mark; die Staats⸗ 
ſchuld beträgt über 6 Milliarden; ihr ſteht aber ein bedeutendes Staatsver⸗ 
mögen gegenüber. 


4 
4 
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Anhang. 


| Überfiht über die Geſchichte des Auslandes. | 


81. Frankreich. 


1. Ende der Karolinger. Die Capetinger in gerader Linie bis 1328. 
Nachdem Frankreich unter Kaiſer Karl III. dem Dicken noch einmal mit Deutſch⸗ 4 
land kurze Zeit zu einem Reiche vereint geweſen war, ward nach Karls Ent⸗ 1 
thronung 887 der Graf Odo von Paris, Herzog von Francien, aus der ee | 
Familie der Capetinger, zum König erhoben; dieſer bekämpfte ſiegreich die 70 
Normannen. Nach ſeinem Tode wurde der Karolinger Karl der Einfältige N 
allgemein als König anerkannt (ſ. Tabelle der Karolinger § 13). Er verlieh (911) } 
dem Normannenfürſten Rollo die Normandie als Lehen. Rollo wurde Chriſt Nora 
unter dem Namen Robert. Die letzten Karolinger waren ſchwache Regenten. 

987 kamen mit Hugo Capet die Capetinger auf den Thron, die als die mächtig⸗ H 97 
ſten Vaſallen des Reiches ſchon längſt eine faſt ſelbſtändige Stellung errungen 1 
hatten. Der Gottesfriede (1033, § 222) vermochte die beſtändigen Fehden i 
im Lande nur wenig zu beſchränken, doch waren die Könige aus dem Hauſe Capet | 
mit Erfolg bemüht, die Macht der großen Vaſallen zu unterdrücken. 

Ludwig VII. unternahm mit Konrad III. den erfolgloſen 2. Kreuzzug, Ludwig VII. 
Philipp II. Auguſt mit Barbaroſſa und Richard Löwenherz den 3. Kreuz⸗ a 5 
zug (8 31). Mit England brach ein Krieg aus, weil deſſen Könige, die der | 
Normandie entſtammten, große Beſitzungen in Frankreich beſaßen und Anſprüche 1 
auf die franzöſiſche Krone erhoben, insbeſondere Heinrich II. von England, 
aus dem Hauſe Anjou, ogl. $ III. | 

Philipp Auguſt blieb ſiegreich in der Schlacht bei Bouvines 1214 ($ 282). Bouvines 
Unter ihm begannen die Kriege gegen die glaubenstreuen und heldenmütigen 
Albigenſer (bei Albi in Südfrankreich), die trotz der Unterſtützung des tapferen ne \ 

9 


Grafen Raimund von Toulouſe in blutigem Kampfe aufgerieben wurden (In⸗ 
quiſition in Frankreich, vgl. 8 283). Ludwig I. der Heilige (bis 1270), 9 13 ji 
ein wahrhaft edler und frommer Fürſt, förderte die innere Wohlfahrt des Landes. 0 
Seine beiden Kreuzzüge hatten dagegen keinen Erfolg. Sein Bruder Karl von N 
Anjou riß Neapel und Sizilien an ſich ($ 30? und 317). | 

Philipp IV. der Schöne (1285—1314) bewirkte, daß der Papſt in Philipp Ir. 
Frankreich, ſeit 1309 zu Avignon, ſeinen Sitz nahm und den Orden der Tempel⸗ N 
herren aufhob. Nach einem aller Gerechtigkeit hohnſprechenden Prozeſſe wurden 
die Güter des Ordens von dem habſüchtigen Könige eingezogen; viele Ritter er⸗ 5 
litten den Feuertod, darunter der edle Großmeiſter Jakob v. Molay 1314. Ende der 9 
1328 ſtarb mit Philipps Söhnen die ältere Linie der Capetinger aus, und nun Tempel f 
folgte mit ſeinem Bruderſohne, Philipp VI., 

2. das Haus Valois, 1328—1589. Da der König Eduard II. von Eng⸗ Haus Valois 
land als Enkel Philipps IV. Anſprüche auf den franzöſiſchen Thron machte, ent⸗ 


ee, 1. Die angelſächſiſchen und die normanniſchen Könige. Das Haus 


Jungfrau v. reich unter Karl VII. durch die Engländer bedrängt; da flößte 1429 die Jur 


Ludwig XII. des Hauſes Anjou, durchzuſetzen, und ebenſowenig Ludwig XII. (14981515) die 
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2 ſtand ein mehr als hundertjähriger Krieg zwiſchen Frankreich und Eng- 
3 land. In dieſen Kämpfen zeichnete ſich beſonders Eduards III. älteſter Sohn, di 
rech „Schwarze Prinz“, aus, namentlich in der für ihn ſiegreichen Schlacht bei reg 9 
1346, wo zum erſtenmal Feuerwaffen in größerem Umfange zur Verwendung kamen 
(Johanns von Böhmen heldenmütiger Tod, vgl. $ 36). Beſonders hart wurde 7 

188 frau von Orleans, Jeanne d'Arc aus Dom Remy in Lothringen, den sans 
zöſiſchen Kriegern neuen Mut ein, befreite die Stadt Orleans und führte den 

König zur Krönung nach Reims. Sie wurde zwar von den Feinden gefangen 

und als Zauberin in Rouen 1431 verbrannt; aber die Franzoſen behielten von 

nun an die Oberhand, und 1453 endete der Krieg damit, daß die Engländer 

in Frankreich nur noch Calais behielten; aber auch dies ging ihnen 1558 verloren. 

Ludwig II. Der König Ludwig XI (1461—1483) wußte durch Gewalt und Hinterliſt 
die Macht der großen Vaſallen zu vernichten und die königliche Alleinherr⸗ 

ſchaft feſt zu gründen. Bei Karls des Kühnen Tode eignete er ſich das 
Herzogtum Burgund an ($ 392). 

* Durch die Vermählung ſeines Nachfolgers, Karls VIII. (14831498), nit 
Frankreich der Erbin von Bretagne kam das letzte große Lehen an die Krone. So war 
geeint am Ende des Mittelalters ganz Frankreich zu einem Reiche verein 5 
und die franzöſiſchen Könige wurden, während um dieſelbe Zeit die Macht der 

Erblichkeit deutſchen Könige immer mehr zurückging, die mächtigſten Herrſcher Europas. 
der Krone Die Capetinger, die ſich die Erblichkeit der Krone errungen hatten, beſaßen in 
verſchiedenen Seitenlinien den franzöſiſchen Thron ohne Unterbrechung bis 

zum Jahre 1792. . 0 
Dagegen gelang es Karl VIII. nicht, ſeine Anſprüche auf Neapel, als Erbe 


Anſprüche auf das Herzogtum Mailand auf Grund der Verwandtſchaft mit 
Franz I. den Visconti; über die ſchließlich erfolgloſen italieniſchen Kriege Franz I. (1515 
bis 1547) vgl. $ 46. 

Die unter die Regierung der folgenden Könige fallenden Ereigniſſe ſind im 

Zuſammenhang 5 56 behandelt; es ſind: Heinrich II., Franz II., Karl IX, 

Heinrich III. (Hugenottenkämpfe, Bartholomäusnacht), Heinrich IV., Lud⸗ 

wig XIII. und Ludwig XIV. (Begründung des Abſolutismus durch Richelieu, 
Mazarin, die Raubkriege Ludwigs XIV., der Spaniſche Erbfolgekrieg). 

vn Sur 3. Das Haus Bourbon. Seit Heinrich IV. (1589—1610) beſaß das Haus 

1583-1792 Bourbon den franzöſiſchen Thron. Auf Ludwig XIV. folgte ſein Urenkel Ludwig XV., 

Ludwig XV. 1715—1774, der erſt unter Vormundſchaft des Herzogs von Orleans ſtand, ſpäter ganz 

dem Einfluß der Marquiſe Pompadour verfiel. Die Verſchwendung und Sitten⸗ 

loſigkeit des Hofes nahmen unter ihm in erſchreckender Meile zu. Die Teil⸗ 

nahme Frankreichs an dem Siebenjährigen Kriege iſt $ 62 erzählt, die an dem 

nordamerikaniſchen Freiheitskriege 8 662, die Regierung Ludwigs XVI. und 

die Geſchichte der großen franzöſiſchen Revolution ſowie Napoleons I. 

8 66 bis 80; die Regierung Ludwigs XVIII., Karls X., Louis Philipps 

und die Revolutionen der Jahre 1830 und 1848 ſind in $ 83 und 84, end⸗ 

lich die Regierung Napoleons III., ſeine auswärtigen Unternehmungen ſowie die 

Ausdehnung der franzöſiſchen Kolonialmacht in $ 90 zuſammengeſtellt. 


§ I. England. 


Anjon⸗Plantagenet. Die 7 angelſächſiſchen Reiche vereinigte 827 der König 
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Egbert von Weſſer als Königreich England (vgl. & 72). Die keltiſche 
Urbevölkerung des Landes mußte ſich, wie früher der römiſchen Herrſchaft, fo 
jetzt derjenigen der germaniſchen Angelſachſen fügen. Dieſe bildeten den 
Adel des Landes. Alfred der Große (bis 901) ſchuf durch Geſetze Ordnung 
und ſorgte für die geiſtige Bildung des Volles. 

Nach ſeinem Tode aber fielen die Dänen in das Land ein, und 1016 wurde 
unter Kanut (Knut) dem Großen und ſeinen Söhnen England ihrer Herr⸗ Große 
ſchaft unterworfen. Bon 1409 an herrschten jedoch wieder angelſächſiſche 
Könige; aber 1066 wurde Harald durch den Herzog von der Normandie, Wil- 
helm den Eroberer, einen Nachkommen Rollos (8 16°), in der Schlacht 
bei Haſtings geſchlagen und England normanniſchen Königen unterworfen 3 
(vgl. Uhlands „Taillefer“). Dieſe regierten bis 1154; dann lam mit Heinrich II., Könige 
Grafen von Anjou, deſſen Mutter eine Tochter des engliſchen Königs Heinrich I. Haftung 1066 
war, das Haus Anjou⸗Plantagenet (1154-1399) auf den Thron. Fa 

Heinrich IL eroberte Irland, beſaß faſt das ganze weſtliche Frankreich und 
führte dort einen erbitterten Krieg gegen den franzöſiſchen König und ſeine eigenen 
aufſtändiſchen Söhne (vgl. Uhlands „Bertran de Born“). 

Sein Sohn Richard Löwenherz (1189—1199) machte den dritten Kreuz⸗ 
zug mit und brachte dann zwei Jahre in deutſcher Gefangenſchaft zu (vgl. 8 313). 

Deſſen Bruder Johann ohne Land (bis 1216) verlor an Philipp Auguſt faſt 

alle englischen Beſitzungen in Frankreich. Von Innocenz III. mit dem Banne 

belegt, mußte er ſich entſchließen, England und Irland vom Papſte als Lehen zu 
zehmen. Die Großen feines Reiches zwangen ihn 1215, die Magna charta zu gas 
gewähren, den Freiheitsbrief, der die Grundlage der engliſchen Verfaſſung 
enthält. Dieſe Freiheiten wurden unter ſeinem ſchwachen Nachfolger Heinrich III. 
1216-1272) nach manchen Kämpfen zwiſchen König und Volk erweitert. 

2. Die letzten Könige aus dem Haufe Anjou; die Häuſer Lankaſter 
and Bork. Im 14. Jahrhundert begann der lange und erbitterte Krieg mit 
Frankreich, deſſen Krone Eduard III. beanſpruchte (vgl. 5 12). Der letzte König 
zus der Hauptlinie des Hauſes Plantagenet, Richard IL, wurde von Heinrich 
on Lankaſter, einem Enkel Eduards III., 1399 entthront. Mit dieſem kam das 


Jaus Lankaſter (1399—1461, Heinrich IV., V. und VI.) zur Regierung. Der Lantaer 


angjährige Krieg mit Frankreich wurde 1453 ohne Friedensſchluß beigelegt, als 

1 England ſelbſt der Thronſtreit zwiſchen dem Haufe Lankaſter und dem Hauſe 

Jork, die ſich beide von Eduard III. ableiteten, — der Krieg der roten und un Ro 
beißen Roje — ausbrach. Nach einigen Niederlagen der lankaſterſchen Partei 
emächtigte ſich das Haus Pork (1461—1485, Eduard IV., V. und Nichard III.) ert 
er Hertſchaft. Es verlor aber den Thron wieder an Heinrich Tudor, der von 
ültterlicher Seite aus dem Haufe Lankaſter abſtammte; dieſer vermählte ſich mit 
ner Prinzeſſin aus dem Hauſe Pork und eröffnete als Heinrich VII. die Reihe 
0 


Ka nut ber H 


-k 


er Könige aus dem Haufe Tudor (1485-1603). Tuber 


In dieſer Periode vollendete ſich die engliſche Ber faſſung. Der höhere 
del, die Barone oder Lords, bildete mit der hohen Geiſtlichkeit das Oberhaus, Obecgans 
ie Vertreter des Landadels ſowie der Städte und Flecken das Unterhaus. untersans 
as aus beiden Häuſern beſtehende Parlament mußte bei neuen Steuern, jpäter 
ich bei der Geſetzgebung und bei allen wichtigen Angelegenheiten der 
taatsverwaltung um jeine Zuſtimmung befragt werden. 

3. Das Haus Tudor, 1485—1603. Die Reformation in England. 
uf Heinrich VIL folgte ſein Sohn Heinrich VIII., 1509—1547. Weil der Papſt Heinrich vil. 
5 weigerte, ihn von jeiner Gemahlin Katharina von Aragonien, Tochter 

Grundriß der Geſchichte. II. 19 


7 Eduard VI. 


Maria die 
Katholiſche 


Elisabeth 


Maria 
Stuart 


Ecbemachſeveranlaßte die Gründung der engliſchen Seemacht, die ſich dann zu der Bi 


a‘ 

f 

3 Jakob I. 
1 Karl I 
* 1 

. 

* 


W 


Franz Drate beſonders aber der Handel und die Schiffahrt. Franz Drake umſegelte (1577 


Revolution die presbyterianiſchen Schotten gegen ſich auf. Dadurch kam es zur Re 


Cromwell bei Naſeby 1645 beſiegt, floh er zu den Schotten, wurde aber vo 
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Ferdinands des Katholiſchen, zu ſcheiden, ſagte er ſich — ohne Abänderung der 
kirchlichen Lehre — von Rom los und erklärte ſich zum Oberhaupte der eng⸗ 
liſchen Kirche. Die Geiſtlichen mußten ihm den Suprematseid leiſten, die 
Klöſter wurden eingezogen, Widerſtrebende — Katholiken wie Proteſtanten — hin 
gerichtet. Von ſeinen ſechs Gemahlinnen ließ er zwei, unter ihnen Anna Bol 
enthaupten. Unter feinem Sohne Eduard VI. (1547—1553) war der Erzbiſcho 
Cranmer für die Einführung der evangeliſchen Lehre tätig. 


Maria die Katholiſche (15531558), Heinrichs Tochter von feiner erfi 
Gemahlin, vermählt mit Philipp II. von Spanien, ſuchte dagegen die katholisch Je 
Kirche wieder herzuftellen und ließ Cranmer und andere Hauptvertreter der Reforma 
tion verbrennen. 


Ihr folgte Eliſabeth (15581603), Tochter Heinrichs und der Anna Belem 

Sie führte die Reformation durch und begründete die anglikaniſche 5 
biſchöfliche (Epiſkopal⸗) Kirche. Von dieſer trennten ſich jedoch die Pre 
terianer oder Puritaner, welche ſich an Calvin anſchloſſen, die biſchöfl 
Gewalt verwarfen und Vereinfachung des Gottesdienſtes forderten. — In Schott 
land wurde gleichzeitig durch Johann Knos die reformierte Lehre und Kirchen⸗ 
verfaſſung (Presbyterianismus) eingeführt. Die Königin Maria Stuart 
der katholiſchen Religion ergeben, zuerſt mit Franz II. von Frankreich, dann mi 
ihrem Vetter Darnley und endlich mit Bothwell, dem Mörder Darnleys, 
vermählt, wurde von ihren Untertanen vertrieben und floh zu ihrer Verwandten, 
der Königin Eliſabeth. Von dieſer wurde fie 18 Jahre lang gefangen gehalten 
dann ward ſie der Teilnahme an mehreren Verſchwörungen gegen Eliſabeth be 
ſchuldigt und zum Tode verurteilt; 1587 ſtarb ſie auf dem Blutgerüſte. Elija- 
beth förderte Englands Wohlſtand und Macht: Landbau und Gewerbe blühten auf, 


bis 1580) die Erde und brachte die Kartoffel nach Europa. In Amerika wurde 
die Kolonie „Virginia“ gegründet; die neugeſchaffene Oſtindiſche Kompagni 
erwarb Beſitzungen in Indien, die den Grund zu dem gewaltigen indiſche 
Kolonialreiche legten. Die Vernichtung der Armada Philipps II. von Spanie 


deutendſten der Welt entwickelte. Auch Kunſt und Wiſſenſchaft blühten auf (Shate 
ſpeare, Baco). Mit der „jungfräulichen Königin“ ſtarb das Haus Tudor aus 
4. Das Haus Stuart. England Republik. Wilhelm III. Das Haus 
Stuart, das nach Eliſabeths Tod (1603) den englischen Thron erlang 
regierte unglücklich, da ſein Streben nach unumſchränkter Macht und 
feine Hinneigung zur katholiſchen Kirche es in Widerſpruch mit dem englische 
Volke brachte. — Der erſte König dieſes Hauſes war: 
„Jakob I. (16031625), Sohn der Maria Stuart und Nachkomme eine 
Tochter Heinrichs VII., bisher als Jakob VI. König von Schottland, das mi 
mit England vereinigt wurde. Des Königs Willkür erzeugte große Un 
zufriedenheit im Lande (Pulververſchwörung 1605). 09 752 


Karl I. (1625—1649), der Sohn Jakobs, reizte durch Verletzung des 
bewilligungsrechts und Gewalttätigkeiten gegen Parlamentsmitglieder das eng 
liſche Parlament, durch Einführung der biſchöflichen Kirchenverfaſſun 


lution. Im Kriege gegen das Heer des langen Parlaments von Olive 


dieſen an das Parlament ausgeliefert. Das „Rumpfparlament“ verurteilt 
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ua Karls Hinrichtung wurde England in eine Republit verwandelt. Cron- S 
well ließ fi hierauf zum Protektor erheben (18531358). Schon 1651 hatte Crommel 
ex durch die Ravigationsafte, die den fremden Nationen nur die Einführung ar ee s 
ihrer eigenen Erzeugniſſ⸗ nach England geſtattete, einen Krieg mit Holland herbei⸗ 
geführt, der glücklich beendet wurde: Beginn der Seeherrſchaft Englands. 
ihm wurde ſein Sohn Richard Protektor, dankte aber ſchon nach acht 
Monaten ab. Durch den General Monk wurde Karl IL (1660-1685), Karls I. Fart 5 
Sohn, zur Regierung berufen. Unter ihm erzwang das Parlament die Teſ takte, 
veiche die Katholilen von den Staatsämtern ausſchloß, und die Habeascorpus- 
akte, die gegen willkürliche Verhaftung ſchützte. In Gegenſatz zu einander traten 
die politiſchen Parteien der Whigs und Tories. 


. 


Jakob IL (1685—1688), Karls II. Bruder, war katholich geworden, ſuchte deres IL, 
5 die gland wieder einzuführen und die töniglige Macht 
Anumichränft zu machen. Dadurch kam es zur Revolution 688 52. Revolution |") 
Jakob floh nach Frankreich, und der Statthalter der e, Wilhelm IT, 
Don Dranien, wurde mit feiner Gemahlin mierte, 3 proteſtantiſcher 
Tcchker, auf den engliſchen Thron erhoben. 2 lig. 


5 ilhelm (16891702) beſtãtigte die Rechte bes Parlam und bieZilgelm III. 
ae e vereitelte Jakobs IL Verſuche, mit franzöſiſcher Hilfe die 
Herrſchaft wieder zu erlangen, und hob im Kriege gegen Frankreich Englands Seemacht. 

„Anna (1702—1714), Jatob⸗ IL jüngere Tochter, beteiligte ſich am Spaniſchen Auna 
D Nach ihrem Tode 2 unter Ausſchließung ihres Stiefbruders, U 
des Prätendenten Jatob III., mit 11 das Haus Hannover zur Regierung; 
ſeine Erbberechtigung führte ſich 4 ie Töchter Jalobs L, Eliſabeth, Gemahlin 
Friedrichs V. von der Pfalz, zurück, deren Tochter an einen Herzog von Braun⸗ 
ſchweĩg⸗Lũneburg (Hannover) vermählt geweſen war ($ 491). Über die Erwerbungen 
im Jahre 1713 im Utrechter Frieden vgl. 8 56 bl. 

Während der Nevolutionszeit erfolgten zahlreiche Auswanderungen nach 
Amerika. Unter Karl I. wurde durch den katholiſchen Lord Baltimore die nach 
ihm benannte Stadt angelegt. Seit der Navigationsakte vermehrte ſich mit 
der Erweiterung des Handels auch die Zahl der engliſchen Kolonien ſehr raid; Ensihäe 
1683 gründete der Quãfer William Penn Philadelphia in „ . 
Durch Plantagen⸗ und Ackerbau ſowie durch Handel blühten die Kolonien 

empor. 

5. Das Haus Hannover. a) Georg L, II., III. Georg L., der erſte König Gens ı 
aus dem Hauje Hannover, regierte 17141727; über Englands Teilnahme an dem Br 
Ofterreigilgen Erbfolgekrieg und dem Siebenjährigen Krieg unter GeorgIL. Geo 11" 
(1725—1760) und Georg III. (1760—1820), jowie über ſeine Erwerbungen — 
Amerika vgl. 5 61 u. 62. Auch in Oſtindien erwarb England große Beligungen. „_ 3 
Die Oſtindiſche Kompagnie gründete dort durch glückliche Kämpfe gegen die in Binder 
Statthalter A des Großmoguls ein Reich, das bald an Umfang und 
Bevöllerung das Mutterland weit übertraf. Bengalen wurde durch Lord Clive 
unterworfen und die engliſche Herrſchaft vom Himalaya bis Ceylon, vom Indus 
bis zum Irawaddg ausgedehnt. Ferner legten die Entdeckungsreiſen des Welt⸗ 
umſeglers James Cook (1768-1779) den Grund zu dem auſtraliſchen in Anizatien 
Kolonialreich. Dagegen riſſen ſich nach ſiebenjährigem Freiheitskampfe (17786 ubfan Kori- 
bis 1783) die nordamerikaniſchen Kolonien von England los (Genaueres am 3 
ze dieſes Abſchnittes). Englands Kämpfe mit der franzõſiſchen Republif und mit 
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Napoleon (die Koalitionskriege, Schlachten bei Akubir, Trafalgar, die Kontinental 
ſperre, der Krieg in Spanien und Portugal) bis zur Schlacht bei Waterloo, dem 
zweiten Pariſer Frieden und dem Wiener Kongreß ſind 8 70—80 dargeftellt. ; 
b) Georg IV., Wilhelm IV. Durch feine altbegründete und den Bedürf⸗ 
niſſen des Volkes entſprechend ſich weiter ausbildende Staatsverfaſſung blieb 
England vor den heftigen Erſchütterungen bewahrt, von denen die meiſten feſt⸗ 
ländiſchen Staaten betroffen wurden. Auf Georg III. folgte Georg IV. 1820 bis 
1830, unter dem der große Miniſter Canning, 1 182. ber Grund A wich igen 
der Freihandel angebahnt, auch durch Aufhebung der 
Teſtakte den Katholiken der Zutritt zum Parlament gewährt wurde (Emanzi⸗ 
pationsbill 1829). Georgs Nachfolger war ſein Bruder Wilhelm IV. 1830 
bis 1837. Unter ihm kam ein neues Wahlgeſetz für das Par an zuſtan de 
Reformbill 1832. 1833 wurde die Sklaverei in den engli onie 
Das Streben der katholiſchen Irlände er, ſich vom englſchen Drucke | 
freizumachen, führte zu einer mächtigen Bewegung, an deren Spitze der berebte | 
Daniel O'Connel ſtand. | 
c) Königin Viktoria 18371901, Nach Wilhelms Tode wurde, während 


Reigen feine Nichte Viktorig Königin von England 1837. Sie vermählte ſich mit dem | 


1. Krieg mit in London 1851) erreichten eine bisher unbekannte Höhe. 


China 


5 Freihandel faſſungsmäßiger Regierung, Englands Wohlfahrt. 
* 


Opiumkrieg 


2. 5 mit Weil jedoch die Chineſen dieſem Vertrage zuwider handelten, gingen En 


Prinzen Albert von Sachſen⸗Coburg (geſt. 1861) und förderte, bei ſtreng ver⸗ 
Der Freihandel wurde durch⸗ 
See⸗ und Landverkehr, Handel und Induſtrie lerſte Weltausſtellung | 
Der mit China wegen | 
des aus Indien eingeführten Opiums 1840 begonnene Krieg endete 1842 damit, 
daß Hongkong an England abgetreten und mehrere Handelshäfen eröffnet wurden. 
land und 
wurden 


geführt; 


Frankreich gemeinſchaftlich gegen das „Reich der Mitte“ vor. 185 


n von die Chineſen zum Vertrage von Tientſin gezwungen; ſechs weitere Handels⸗ l 


Tientſin 


3. Krieg mit zu einem neuen engliſch⸗franzöſiſchen Kriege mit China, in dem die 


1 China 


. 
0 


ml 
‘+ Dftindten 
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ne Das Land erſchloß ſich dann raſch allen anderen Nationen. 


Chineſiſcher 


N Ir | N ufftans in 
* 


Feldzug 1900 


häfen wurden dem Abendlande geöffnet und die Ausübung der chriſtlichen | 
Religion in China geſtattet. Die Nichterfüllung dieſes Vertrages führte 1860 _ 
er⸗ 
bündeten bis in die Hauptſtadt Peking vorrückten (Plünderung des kaiserlichen ö 
Sommerpalaſtes durch die Franzoſen). Infolge davon mußte China neue Häfen 
und den Pang⸗tſe⸗kiang dem Verkehr öffnen und europäiſchen Geſandten den Aufent⸗ 
halt in Peking geſtatten. 

Eine ernſte Gefahr drohte 1857 der engliſchen Herrſchaft in Oſtindien. 
Die eingeborenen Truppen empörten ſich, und der Aufſtand gewann von Delhi 
aus raſche Verbreitung. Durch glänzende Waffentaten warfen der General Have⸗ 
lock und Lord Clyde den Aufſtand völlig nieder. Die Regierung des indiſchen 
Reiches ging nun von der Oſtindiſchen Kompagnie 1858 an die Königin von 
England über, die 1876 den Titel Kaiſerin von Indien annahm. Auch von 
dem bisher abgeſperrten Japan erlangte England 1858 die Offnung ſeiner Häfen. 
(1894—95 ſiegreicher 
Krieg Japans gegen China. 1900 zogen im Verein mit Japanern deutſche, 
franzöſiſche, ruſſiſche, engliſche und amerikaniſche Truppen in China ein, 
nachdem der deutſche Geſandte v. Ketteler von Chineſen ermordet und viele Miſſionare 
und einheimiſche Chriſten erſchlagen worden waren.) f 

Über Englands Teilnahme am Krimkriege vgl. 902 und 8 V4. 1878 kam g 
Cypern an England ($ 942); in Agypten gewann es immer größeren Ein⸗ 
fluß (die Kämpfe mit dem Mahdi, Gordons Tod 1885). Englands Macht 
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hat ſich im Laufe des 19. Jahrhunderts fo ſehr geſteigert, daß es jetzt in 5 Weltteilen 
400000 D-M. (— 2200000 D-Rilom.) — /, der bewohnten Erde mit 400 
Millionen Einwohnern, alſo ¼ aller Menſchen, beherrſcht. Mit dieſen großartigen 
Erfolgen nach außen iſt indes auch ein Rückgang im Innern verbunden. Der gegen 
alles Recht begonnene Krieg, der mit der Unterwerfung der Burenſtaaten Trans⸗ 
vaal und Dranje-Republit endigte, hat Englands Anſehen überall geſchädigt. 

Königin Viktoria ſtarb Januar 1901; es folgte ihr älteſter Sohn als 
Eduard VII. — e 


rn ed Staaten Nordamerikas. Die engliſchen 
Kolonien im die um die Mitte des 18. Jahrhunderts etwa drei 4 
Millionen Einwohner zählten, waren durch Ackerbau, Handel und Gewerb⸗ * 
fleiß emporgeblüht. Vergebens ſuchte England, deſſen Staat⸗ſchuld durch den See⸗ 2 
krieg mit Frankreich (8 62°) ſehr vermehrt worden war, fie durch Einführung des *. 
Stempelpapiers zu beſteuern. Ein auf den Tee gelegter Eingangszoll rief einen Be 
Aufſtand zu Bofton (1773) hervor, der ſich ſchnell ausbreitete. Der Handels Fi ur 
verkehr mit England wurde abgebrochen. 1776 erklärten lich die 15 ver- 
ae Staaten für unabhängig ( 4. Juli). Ihr Oberbefehl⸗haber —— 
ington ſchuf ein Heer, das freilich nicht ſog den Triegsgeübteren Eng⸗ Fer 
gewachſen war; ſein Übergang über den Delaware bildete den 1776 
Wendepunkt. Frankreich und Spanien gewährten den Amerikanern, vorzüglich durch 
die geſchickte Unterhandlung Franklins (des Erfinders des Blitzableiters) bewogen, 
ihre Unterſtützung. 
„Die Gefangennahme einer engliſchen Armee bei Porktown in Vir⸗ 
ginien 1781 entſchied den Krieg. Im Frieden zu Verſailles 1783 mußte Enge Fine 
land die abhangig der Vereinigten Staaten anerkennen. Waſhingtoeenn 
wurde ihr erſter Präſident. 2 33 
wuchſen die Vereinigten Staaten ſowohl an Ausdehnung des Ge- 
bietes wie an Bevölkerung, infolge fortdauernder Einwanderung aus Europa, 
beſonders aus Deutſchland, rieſenmäßig an. Im Jahre 1861 aber entſtand zwiſchen 
den induſtriereichen und ackerbautreibenden 23 nördlichen und den Plan⸗ 
tagenbau treibenden und daher ſklavenhaltenden 11 ſüdlichen Staaten, 
die ſich als „Konföderierte Staaten“ zu einem beſonderen Bunde zuſammen⸗ 


taten, ein blutiger Bürgerkrieg. Schließlich erlagen (1865) die Südftanten*Prramerits- 
T Grant. 1888 


dem Genera wurde allen Bürgern ohne Unterſchied der volle Bürgerkrieg 


Eduard VII. 
190¹ 


er 


- 
Genuß der bürgerlichen Rechte zugeſichert und die Sklaverei endgültig ab- Emanziva⸗ 
geſchafft 3 
Neuerdings ſind die Vereinigten Staaten beſtrebt, ſich wirtſchaftlich von der 

Alten Welt völlig abzuschließen (Prohibitivzölle der Me. Kinley⸗ Bill). In dem * 
ſiegreichen Kampf gegen Spanien 1898, der ſich um Cuba entſpann, erwarben ſie 

von dieſem Cuba, Puerto-Rico und die Philippinen; doch gelang es 3 7 — mit 
bis jetzt nicht, die Inſeln ſich völlig zu eigen zu machen. — An der Spitze des 3 
| Staates fteht ein auf pier Jahre gewählter Präſident; die Geſetze gibt der . 


Kon reß, der a aus dem” Senate und dem Haufe der Repr tant beſte L 
greß Hauſe der Präfentanten eſteht. 


8 III. Die ſpaniſche Halbinsel 
1. Geſchichte Spaniens bis zur Begründung des Königreiches. Die 
Urbewohner Spaniens waren die Iberer, von denen die heutigen Basken ab⸗ urbewoßner 
ſtammen; dann wanderten Kelten, die das ganze weſtliche Europa bevölkerten, 
ein, und durch deren Vermiſchung mit der Urbevölkerung entſtanden die Kelt⸗ 


Mauren 
711—149 


Sa Sana (Tod des Cid 1099), daß ſchließlich die Mauren auf das Königreich Granada be- 


Königreich 1516 in der Regierung beider Länder folgte, nannte ſich König von Spanien 


Spanien 


Haus Habs 2. Spaniens Blüte und Verfall unter dem Hauſe Habsburg. Die 


burg 


Verfall 


Lande verbliebenen Mohammedaner, unter Philipp II. verwüſtete das Land, die 


Armada 1588s Armada, der „unüberwindlichen Flotte“, wurde endlich Spaniens Macht gänzlich 


Portugal 


Haus 
Bourbon 
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iberer; während der Völkerwanderung kamen germaniſche Stämme (Weſtgoten, 
2 Vandalen, Sweben $ 6 u. 7) und die Alanen ins Land. Das Reich der 
Araber, die 711 das Weſtgotenreich zerſtörten, hatte unter den omaijadiſchen 
Kalifen von Cordova im 10. Jahrhundert eine höchſt glänzende Zeit. Die 
Wiſſenſchaften, namentlich Mathematik, Aſtronomie und Medizin, blühten auf, 
ebenſo Baukunſt und Poeſie, Handel und Gewerbe (die Klingen von Toledo, | 
Gold⸗ und Silberſtickereien von Granada, Lederarbeiten von Cordova), Ackerbau und 
Bergbau. Außerordentlich war die Pracht der Hofhaltung und der königlichen 
Paläſte (die Alhambra in Granada, Tafel VI). Aber allmählich wurden die 
Statthalter zu mächtig und gründeten eigene Reiche. Dadurch zerſplitterte ſich die 
mauriſche Macht, ſo daß die in die nördlichen Gebirge zurückgedrängten chriſtlichen 
Völker, die ſich aus den germaniſchen Stämmen und der keltiberiſchen Be⸗ 
f gebildet hatten, einen erfolgreichen Kampf gegen ſie begannen. Nament⸗ 
lich bekämpften die Könige von Kaſtilien und Aragonien die Araber ſo glücklich 


ſchränkt waren. Dies wurde 1492 von Iſabella von Kaſtilien erobert (vgl. 8 425 
über die Fahrten des Columbus). Die Mauren zogen nach Nordafrika zurück. 

Die Vermählung Iſabellas mit Ferdinand dem Katholiſchen von 
Aragonien hatte dann die Vereinigung der beiden Reiche zur Folge. Die Könige 
von Aragonien beſaßen ſeit der Vertreibung der Franzoſen durch die „Sizilianiſche 
Veſper“ im Jahre 1282 auch Sizilien. 1504 vereinigte Ferdinand auch Neapel 
mit feinem Reiche. Sein Enkel Karl J., der deutſche Kaiſer Karl V., der ihm 


(ogl. § 39, namentlich die genealogiſche Tabelle). 


Begründung des großen ſpaniſchen Kolonialreiches durch die Entdeckungen des 
Columbus, Balboa, Cortez und Pizarro iſt $ 425, die wichtigſten Ereigniſſe 
aus der Regierungszeit Karls I. (V.) ſind 88 44—47 beſprochen. Unter jeinem 
Nachfolger Philipp II. fielen die nördlichen Niederlande ab (vgl. § 482). 
Überhaupt ſank Spanien von dem Gipfel ſeiner Macht, den es ſeit Ferdinand dem 
Katholiſchen und Karl durch die Eroberung der reichen Länder in der Neuen Welt 
erſtiegen hatte, ſchnell herab. Die grauſame Verfolgung der Moriskos, der im 


Inquiſition unterdrückte das geiſtige Leben, die Kriege verſchlangen Geld und 
Menſchen. Der Seeſieg der italieniſch⸗ſpaniſchen Flotte bei Lepanto, am Korinthi⸗ 
ſchen Meerbuſen 1571, der unter Juan d' Auſtria über die Türken erfochten 
wurde, ward nicht ausgenutzt. Durch die Vernichtung der gegen England geſandten 


gebrochen (1588). Unter den folgenden Königen Philipp III. und Philipp IV. geriet 
das Land in noch tieferen Verfall und hatte infolge der fortgeſetzten ſtarken Aus⸗ 
wanderung bald nur noch 8 Millionen Einwohner. Darin änderte wenig 
die Beſitznahme Portugals 1580, das ſchon 1640 wieder von Spanien abfiel. 
Beide Länder verloren infolge ihrer Schwäche ihre Kolonien nach und nach an 
England und Holland und ſanken wieder zu der früheren Bedeutungsloſigleit 
herab (vgl. $ 426). 

3. Der Spaniſche Erbfolgekrieg. Haus Bourbon, 1700 ſtarb mit dem 
ſchwachen Karl II. das habsburgiſche Haus in Spanien aus; der Spaniſche 
Erbfolgekrieg, der 8 56 erzählt iſt, endigte 1713 mit dem Frieden von Utrecht, 
demzufolge mit Philipp V., dem Enkel Ludwigs XIV., das Haus Bourbon auf 
den Thron kam. Die Geſchichte Spaniens im 18. Jahrhundert bietet nichts Be⸗ 
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merkenswertes. Die durch Napoleon erzwungene Abdankung Karls IV. und ſeines 
Sohnes Ferdinand VII., die Einſetzung Joſeph Bonapartes und der Krieg 
Napoleons in Spanien und Portugal ſind 8 75 erzählt. 5 

1813 kehrte nach Vertreibung der Franzoſen Ferdinand VII. nach Madrid ee 
zurück. Unter ihm geriet Spanien, weil er die von dem Landtag, den Cortes, 1812 
dem Lande gegebene Verfaſſung aufhob und die Inquiſition wieder einführte, 
in innere Wirren; zu gleicher Zeit fielen die amerikaniſchen Kolonien ab (ogl. unter 4). 

Nach Ferdinands Tode (1833) brach ein Bürgerkrieg aus. Der König hatte 
nämlich das „Saliſche Geſetz“ aufgehoben und ſeine Tochter Iſabella zu ſeiner Iſabella 
Nachfolgerin beſtimmt. So wurde, als Ferdinand ſtarb, mit Umgehung ſeines 
Bruders Don Carlos, die dreijährige Iſabella II., unter der Regentſchaft 
ihrer Mutter Chriſtine, Königin von Spanien. Allein Don Carlos nahm den 
Königstitel als Karl V. an, und zwiſchen den Karliſten und den Anhängern derfarliften und 
Königin (Chriſtinos) entſtand ein Krieg, der ſieben Jahre lang das Land zerrüttete. Erin 
Erſt 1840 endete der Kampf mit dem Siege der Königin. Das Land erhielt eine 
Verfaſſung. 

Unter Iſabellas Regierung begannen die Parteikämpfe von neuem. 1868 wurde 1 
die unbeliebte Königin vertrieben ($ 912) und republikaniſche Verfaſſung eine 1868 
geführt. 1871—1873 war Amadeus, Viktor Emanuels von Italien Sohn, König; Amadeus 
als er abgedankt hatte, beſtieg (1875) Alfons XII., Iſabellas Sohn, den Alfons XII. 
Thron, und ihm folgte (1886) fein Sohn Alfons XIII., zunächſt unter der Vor⸗Alfons XIII. 
mundſchaft ſeiner Mutter Chriſtina; 1902 wurde er für mündig erklärt. 

4. Der Abfall der amerikaniſchen Kolonien. Im ehemaligen ſpaniſchen SN = 
Südamerika, auf das die Entſtehung des nordamerikaniſchen Freiſtaates Ein un 
fluß geübt hatte, erhob ſich, als Ferdinand VII. ihm gleiche Rechte mit dem Mutter⸗ 
lande verweigerte, ein langwieriger Krieg, der mit der Trennung der Kolonien von 
Spanien endete. Ebenſo riſſen ſich das ehemals ſpaniſche Nordamerika ſowie 
Mittelamerika von Spanien los. Mexiko wurde ein republikaniſcher Mitten 
Bundesſtaat. 1862 verſuchte Napoleon III. im Bunde mit England und i 
Spanien in Mexiko finanzielle Rechte europäiſcher Untertanen durch Einrücken in 
das Land in Schutz zu nehmen. Als er jedoch, „um dem Vordringen der Nord⸗ 
amerikaner nach Süden entgegenzutreten und der romaniſchen Raſſe in Amerika Die 
aufzuhelfen“, Miene machte, in Mexiko dauernd feſten Fuß zu faſſen, zogen ſich i. Merke 
ſeine Verbündeten von ihm zurück. Die franzöſiſchen Truppen drangen trotzdem in 
die Hauptſtadt Mexiko ein und riefen Maximilian von Oſterreich zum Kaiſer 
aus. Allein bald wurde Napoleon von der Regierung der Vereinigten Staaten (nach 
Beendigung des Bürgerkrieges 1865, ſ. unter § II. am Ende) genötigt, feine Truppen 
zurückzuziehen; ſeine ganze, mit großem Leichtſinn begonnene Unternehmung fand mit 5 
Maximilians Gefangennahme und Erſchießung durch die republikaniſche gazimſtans 
Regierung ein tragiſches Ende (1867, ſ. $ 902). Erſchießung 

In Mittelamerika bildeten ſich fünf Republiken. 1898 riß ſich auch Cub aubfall Cubas 
los. Infolge des Krieges, der ſich darum mit den Vereinigten Staaten entſpann, 
ging das ſpaniſche Kolonialreich in Trümmer. Cuba und Puerto-Rico ſowie ue 
die Philippinen fielen an die Vereinigten Staaten (vgl. oben § II. am Ende); Kolonkal⸗ 
an Deutſchland wurden die Marianen und Karolinen gegen eine Geldent⸗ reichs 
ſchädigung abgetreten (8 94°). 

5. Portugal ſtand anfangs (1096) als Grafſchaft unter der Lehnsherrlichkeit 
Kaſtiliens, erweiterte ſich im 12. Jahrhundert durch Siege über die Mauren zu 
einem ſelbſtändigen Königreiche und gelangte zur höchſten Blüte durch die großen 
Länderentdeckungen, die zuerſt durch den Prinzen Heinrich den Seefahrer (f 1463) 


Überfiht über die Geſchichte des Auslandes. 


gefördert wurden. In dieſem ihrem Heldenzeitalter, das die „Luſiaden“ des 


Camoens verherrlichten, gründete ſich die Nation ein gewaltiges Kolonialreich in 


Afrika, Indien und Braſilien (Genaueres $ 425). — 1580—1640 war Por⸗ 
tugal mit Spanien vereinigt und verlor während dieſer Zeit ſeine meiſten Kolonien 
an England und an Holland (8 482). 
Einen neuen Aufſchwung für kurze Zeit nahm Portugal in der Mitte des 
Pombal 18. Jahrhunderts unter dem Miniſter Pombal (1750—1777). Er ſchränkte die 
Vorrechte des Adels ein und vertrieb die Jeſuiten aus dem Lande; Ackerbau, 
Induſtrie und Handel blühten unter ſeiner Fürſorge überraſchend empor. Liſſabon, 
das 1755 von einem Erdbeben zerſtört war, ließ er in kurzer Zeit ſchöner wieder 
erſtehen. Seine Reformen wurden indes nach ſeinem Sturze wieder beſeitigt. 
Johann VI., der 1808 vor Napoleon geflüchtet war (8 75), kehrte 1821 
infolge eines Truppenaufſtandes in Oporto aus Braſilien nach Portugal zurück. 
Im folgenden Jahre machte Braſilien ſich unabhängig und wurde ein eigenes 
en Kaiferreih unter Johanns älteſtem Sohne Peter I. 1889 wurde auch hier die 
Beere Monarchie (Peter II.) geſtürzt und die Republik begründet. — Heute beſitzt Portugal 
Republit nur noch einige Kolonien in Afrika und einige Städte in Indien und iſt wie 
Spanien politiſch von ſehr geringer Bedeutung. 


8 IV. Italien. 
1. Italien zur Zeit des Mittelalters. Von 476—493 ward Italien von 

5 Odoaker, bis 555 von den Oſtgoten, bis 568 von den Oſtrömern beherrſcht 
(S 6—8). Seitdem hatten in Nord- und Mittelitalien die Langobarden die 

bis 555 Herrſchaft, der durch Karl den Großen 774 ein Ende bereitet wurde. Dann ſtand 

Sfrömer es unter den Karolingern (8 13 u. 14); die weiteren Schickſale find wegen der 

Langobardenengen Beziehungen Italiens zu Deutſchland bereits bei der deutſchen Geſchichte er⸗ 
Sarotinger wähnt. — In Süditalien hatten ſich, wie auch in Sizilien, die Normannen feſt⸗ 
Normannen geſetzt und dort ein Reich begründet, das ſpäter in die Hand Heinrichs VI. und 
Hohenſtaufender Hohenſtaufen überging (vgl. 88 16, 21 ff., 272, 28 ff.); in Sizilien ſaßen 

Sarazenen ferner, von Afrika herübergekommen, Sarazenen. Christliche, mauriſche und 
altheidniſche Kultur miſchten ſich daher in Sizilien in einer ſo eigentümlichen 
Weiſe, daß die Spuren davon noch in unſeren Tagen erkennbar ſind. Im Laufe 

Staaten in der Zeit bildeten ſich folgende wichtigere Staaten: 

1. Oberitalien I. In Oberitalien: Venedig, Mailand und Genua. 

Venedig a) Venedig, wahrſcheinlich gegründet zur Zeit Attilas, Freiſtaat unter ge⸗ 
wählten Herzögen oder Dogen, hatte ſich ſeit den Kreuzzügen zur erſten Handels⸗ 
und Seemacht emporgeſchwungen. Bei der Gründung des Lateiniſchen Kaiſer⸗ 
tums ($ 31%) erwarb es große Beſitzungen an den Küſten der Balkanhalbinſel 
und auf den griechiſchen Inſeln; dieſe gingen jedoch ſpäter wieder an die 
Türken verloren. Durch ſeine weiten Reiſen in Oſtaſien erwarb ſich der Venetianer 

Marco Polo Marco Polo um 1300 große Verdienſte um die Erweiterung des geographiſchen 
Wiſſens wie um die Ausdehnung des italieniſchen Handels. 

Mailand b) In Mailand ernannte der Kaiſer Heinrich VII. Matteo Visconti zum 
Statthalter, deſſen Nachkomme Galeazzo Visconti von Kaiſer Wenzel die 
Herzogswürde erwarb. Dies wurde für die deutſchen Fürſten mit die Veranlaſſung 
zur Abſetzung Wenzels ($ 372). Auf die Vis conti folgte (1450) die Herrſchaft des 
Hauſes Sforza. 

0 c) Genua geriet ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts abwechſelnd unter die 
Herrſchaft der Mailänder und der Franzoſen. Es war bis zum Untergange 
des griechiſchen Kaiſerreiches im ſaſt ausſchließlichen Beſitz des Handels mit Kon⸗ 
ſtantinopel und den Küſten des Schwarzen Meeres. 


8 


A 


E ² kn 


8 IV. Italien. 297 


II. In Mittelitalien. 2. Mittel- 


a) Rom war, während die Päpſte in Avignon reſidierten (1309—1377), der Rom 
Schauplatz vieler Bürgerkriege. Der Volkstribun Cola di Rienzi ſuchte (1347) 
eine Republik nach altrömiſchem Muſter zu gründen, aber ohne dauernden Erfolg. 
Florenz 


b) In Florenz wurde ſeit 1400 die reiche Kaufmannsfamilie der Mediceer sehiceer 
mächtig. Toſimo von Medici (ſeit 1437) und ſein Enkel Lorenzo machten durch 
Förderung der Künſte und Wiſſenſchaften Florenz zu einem zweiten Athen (vgl. 8 42%). 

III. In Neapel herrſchte das Haus Anjou (68 30), bis (1442) Alfons V. 3. aas An 
von Aragonien das Land eroberte. Durch Ferdinand den Katholiſchen wurde dens 1 
es (1504) mit Aragonien vereinigt. Sizilien beſaßen die Aragonier bereits ſeit 
1282 nach Vertreibung der Franzoſen durch die „Sizilianiſche Veſper“ (§ 302). Die 
beiden Länder blieben dauernd im Beſitze des ſpaniſchen Königshauſes. — 

2. Italien ſeit dem 16. Jahrhundert bis 1815. Die langen und blutigen 
Kämpfe, die von Franzoſen und Spaniern unter Beteiligung Maximilians I., 
dann insbeſondere von Karl V. und Franz I. von Frankreich in Italien ausge⸗ 
fochten wurden, ſind 8 394 und 8 46 erwähnt. Mailand kam 1545 an Spanien, Saldiat 
1714 an Oſterreich (8 56). Toskana (Hauptitadt Florenz) kam nach dem Aus⸗ Toskanas 
ſterben der Mediceer an den Herzog Franz Stephan von Lothringen ($ 58). 
Sardinien, das früher zu Spanien gehört hatte, fiel 1718 an den Herzog von Sardinlens 
Savoyen und bildete ſeitdem mit Savoyen und Piemont das Königreich 
Sardinien, das in der ſpäteren Entwicklung Italiens eine entſcheidende Rolle ſpielen 
ſollte; 1815 erhielt es auch Genua. 

3. Italien 1815—1848. Die Umwälzungen, die durch Napoleon in Italien 
hervörgerüfen wurden (cisalpiniſche, liguriſche, römiſche, neapolitaniſche Republik, : 
dann Königreich Italien und Königreich Neapel), ſind 8 70—80 betrachtet. Nah gh 
Napoleons Sturz kehrten alle italieniſchen Fürſten in ihre Länder zurück; jedoch 
wurde in mehreren Staaten, namentlich in Neapel und im Königreich Sardinien, 
durch Aufſtände, welche die Einführung freier Verfaſſungen ſowie Einigung 7 
des ganzen Italiens zu einem Staate zum Ziele hatten, die Ruhe geſtört. 7 
Die Unterdrückung dieſer Bewegungen erfolgte durch öſterreichiſche Heere. 

1848 empörten ſich indes, veranlaßt durch die Ereigniſſe in Frankreich, die Lusen der 
Lombarden — neben Mailand war auch Venedig 1797, von neuem 1814 in r 
öſterreichiſchen Beſitz übergegangen — gegen die öſterreichiſche Herrſchaft. Der 
König Karl Albert von Sardinien, der den Aufſtand unterſtützte, erklärte Oſter⸗ Karl Albert 
reich den Krieg und rückte mit einem Heere in die Lombardei ein. Aber der alte 
öſterreichiſche Feldmarſchall Radetzky beſiegte ihn in den Schlachten bei Cuſtozza 
en Novära im März 1849, ſo daß er die Krone zugunften feines 
Sohnes dr Emanuel niederlegte. Der neue König von Sardinien ſchloß anne 

Frieden mit Oſterreich, das nach der Einnahme Venedigs alle ſeine italieniſchen Re 
Länder wieder im Beſitz hatte. Überall in Italien wurde nach Überwältigung 
der Revolution der alte Zuſtand zurückgeführt; nur im Königreiche Sardinien 
blieb die 1848 erteilte Verfaſſung beſtehen. 
4. Die Einigungskämpfe des Königreichs Italien. Das Streben der 
Italiener, die ganze Halbinſel nach Abwerfung jeder Fremdherrſchaft zu einem ein⸗ 
deitlicben Ge 1 5 amt 91110 umzugeſtalten, konnte jedoch nicht dauernd unterdrückt 
werden. Der König for Emanuel von Sardinien ſelbſt 7885 ſich an die 
Spitze der Bewegung. Da der leitende ſardiniſche Miniſter Graf Cavour die von 
Oſterreich geforderte Entwaffnung ablehnte, rückte April 1859 ein öſterreichiſches Sardinien u. 
Heer in Piemont ein. Sardinien hatte ſich aber bereits durch ein Bündnis Frank⸗ Sa = ich 
wide Unterſtützung geſichert. Napoleon kam mit einem ſtarken Heere Sardinien Ofterreich 
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Magenta zu Hilfe. Die Oſterreicher wurden in den Schlachten bei Magen File den 
Salegno Marſchall Mac Mahon und bei Solferinb (21. Juni) geſchlagen. Dem Präli- 
Friede minar⸗Frieden zu Villafranca im Juli 1859 folgte der Friede zu Zürich: 
zu Zürich Ofterreich verlor die Lombardei, die von Napoleon an Sardinien gegeben 
Seen wurde, behielt dagegen Venedig. Als Lohn für feine Hilfe ließ ſich Frankreich 
Frankreich von Sardinien Savoyen und Nizza abtreten. Rn. 
Trotz des Friedensſchluſſes dauerte indes in Italien die Bewegung fort. Schon 
während des Kampfes hatten ſich Toskana, Parma und Modena nach Ver⸗ 
treibung ihrer Fürſten an Sardinien angeſchloſſen; bald folgte der nördliche 
Garibaldi Teil des Kirchenſtaates. Im folgenden Jahre (1860) landete Garibaldi, 
der kühne Führer der italieniſchen Freikorps, mit 1000 Genoſſen auf Sizilien und 
bewirkte in kurzer Zeit die Losreißung der Inſel von der neapolfkäniſchen Herr⸗ 
ſchaft (unter einer Seitenlinie des ſpaniſchen Königshauſes). Dann ſetzte er nach 
Italien über und hielt ſchon nach einigen Wochen ſeinen Einzug in die Hauptſtadt 
Neapel. Darauf brach ein piemonteſiſches Heer unter ( Beneral Cialdini in den 
Kirchenſtaat ein, überwältigte die päpſtlichen Truppen und nahm den Kirchenſtaat 
in Beſitz bis auf die Stadt Rom und das ſogenannte Patrimonium Petri, ein 
Gebiet von 214 Q.⸗M., das dem Papſte blieb. Das Königreich Neapel wurde mit 
den übrigen Staaten unter König Viktor Emanuel II. zum Königreiche 
Fallen 101 Italien vereinigt (17. März 1861). 1865 wurde die Residenz des Königs von 
—— Turin nach Florenz verlegt. f 4 
5. Vollendung der Ei taliens. Um auch Venedig zu gewinnen, 
ſchloß bei dem 1866 zwiſchen Preußen und Oſterreich ausbrechenden Kriege Viktor 
Emanuel ein Bündnis mit Preußen (5 88), erklärte an Oſterreich den Krieg 
und rückte, während die Preußen in Böhmen eindrangen, mit einem Heere ins vene⸗ 
nor tianiſche Gebiet. Doch wurde er in der Schla i a (24. Juni) von 
—— den Öfterreihern unter Erzherzog Albrecht bejiegt; auch die italieniſche tte 
Liſſa wurde im Seegefecht bei Liſſa (20. Juli) geſchlagen, und der Angriff der Frei⸗ 
korps unter Garibaldi auf Tirol hatte keinen Erfolg. Aber nach dem Siege der 
Preußen bei Königgrätz trat Oſterreich Venedig an den Kaiſer der Franzoſen 
ab, um durch deſſen Vermittelüng den Frieden mit Italien zu erlangen. Die kam, 
da auch Preußen auf Friedensverhandlungen einging, im Vertrag zu Wien 
8 3. Okt. 1866 zuſtande und hatte die Übergabe Ven edi gs an den König vol n 
1866 zur Folge. N 

Um Rom zur Hauptſtadt des Königreichs Italien zu machen, hatte Gari⸗ 
baldi bereits 1862 von Sizilien aus einen Zug gegen die „ewige Stadt“ begonnen, 

war aber von den Truppen Viktor Emanuels, der jih Napoleons III. > 5273 

mußte, bei Aspromonte beſiegt und gefangen worden. Im Herbſte des Jahres 

1867 machte Garibaldi einen jedoch, da die päpſtlichen 

Truppen Zuzug von Franzoſen erhielten, bei Mentana am 3. November 1867 
zurückgeſchlagen. Als aber der franzöſiſche Kaiſer beim Ausbruch des Krieges 
gegen Preußen ſeine Beſatzungstruppen aus Rom hinwegnahm, die er dort zum 
2 Schutze des Papſtes hielt, ließ der König Viktor Emanuel ein Heer in Rom ein⸗ 
= Hauptiedt rücken, 20. Sept, 1870, Der Reit des Kirchenſtaates wurde dem Königreich 

Italien einverleibt und Rom 1871 zu deſſen Hauptſtadt erhoben. N 

Viktor Emanuel ſtarb 1878. Es folgte ihm als König von Italien ſein 
Sohn Humbert. Kurz darauf ſtarb Papſt Pius IX., nachdem er 32 Jahre, am 
längſten unter allen Päpſten, den Stuhl Petri inne gehabt hatte; ihm folgte 
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ſein Sohn Viktor Emanuel III. — Die kolonialen Beſtrebungen Italiens waren nicht 
glücklich. Zwar erwarb es die Kolonie Erythräa am Roten Meer mit Maſſaua; 
allein es erlitt (1896) eine empfindliche Niederlage durch den König Menelik von 
Abeſſinien. 


5 8 V. Rußland und 5 Orient. 


f Begeinbung. des ruſſiſchen Reiches. Peter der Große. Das 
micht Reich wurde von Normannen, den Warägern, unter Rurik im 9. Jahr⸗ Rurit 

hundert gegründet. Es ward durch Iwan. III. ( 1505) zu einer unteilbaren G 

ſamtmonarchie vereinigt und durch Iwan IV. „den. Schrecklichen, der mit Eliſabeth „ 
bon England in e trat, zuerſt den Weſteuropäern zugänglich ge: "2 
macht (um 158). 

Unter den Zaren aus 5 Hauſe Romanow (16131762) gewann das Rorn ane 
„Reich europäiſche Bedeutung. Der Begründer feiner Größe war Peter I. der 16131762 
Große (1689—1725). Dieſer (geb. 1672) war beim Tode ſeines Vaters, des ber G 

aren Alexei, ein vierjähriges Kind und ward 1682 unter der Vormundſchaft ſeiner 
Mutter zum Zaren ausgerufen. Infolge eines Aufruhrs der Strelitzen-Leibwache 
erhielt ſeine Halbſchweſter Sophie die Regentſchaft. 1689 ward Peter Allein⸗ 
herrſcher. 

Sein Streben ging dahin, europäiſche Kultur in Rußland einzuführen und 

deſſen Grenzen bis zur Oſtſee und zum Schwarzen Meere zu erweitern. 
Er geſtaltete ſein Heer auf europäiſche Art um, hob das Seeweſen, zog zur Be⸗ Peters 
förderung der In duſtrie geſchickte Ausländer herbei, führte europäiſche Kleidung en 90 
und Sitte ein, errichtete Schulen und machte ſich zum Oberhaupte der ruſſiſch⸗griechi⸗ 55 
ſchen Kirche. Nachdem er von den Türken Aſow erobert und den freien Handel 
auf dem Schwarzen Meere errungen hatte, reiſte er (16971698) zu feiner Ausbildung 
durch Deutſchland und Holland, wo er angeblich zu Zaandam Schiffe bauen half; 
dann begab er ſich nach England, wo er das Schiffsweſen in noch höherer Voll⸗ an 
kommenheit kennen lernte. Ein Aufſtand der Strelitzen, die ſeine neuen Einrichtungen = 
haßten, rief ihn nach Rußland zurück; er unterdrückte die Empörung mit blutiger 
Strenge und löſte das Strelitzenkorps auf; nachdem er ein neues, von ausländiſchen 
Offizieren eingeübtes Heer gebildet hatte, ſuchte er die ſchwediſchen eee - ® 
zu erobern, um auch im Baltiſchen Meere eine Seemacht zu gründen. 7 7 

2, Der Nordiſche Krieg 1700—1721. Karl XII. von Schweden. Die Werler 
Verbindung 7 Peters des Großen mit den Königen von Polen und Dänemark 1700 1 
gegen den jungen König Karl XII. Ab 8 von ua veranlaßte 1700 Karl XII. 
den Nordiſchen Krieg. A 

Der Krieg begann damit, daß di die Dänen Schleswig angriffen, das dem 1 
von Holſtein⸗Gottorp, Karls XII. Schwager, gehörte, während die Sachſen insiege Karls 
Livland, die Ruſſen in Eſthland einfielen. Karl landete raſch auf Seeland und une 
zwang Dänemark zum Frieden von Travendal. Dann wandte er ſich gegen 
die Ruſſen, deren Abermacht er mit ſeinem kleinen Heere in der Schlacht bei Rußland 
Narwa 1700 beſiegte. Darauf brachte er durch die Eroberung von Warſchau (Narwa) 
und mehrere Siege Polen in ſeine Gewalt, ließ dort den König Auguſt II. Polen 
abſetzen und an deſſen Stelle Stanislaus Leszinski zum polniſchen Könige 
wählen. Durch einen Zug nach Sachſen nötigte er Auguſt zum Frieden von Alt⸗ Senne 
ranſtädt (1706), in dem dieſer dem polniſchen Throne entſagte. 

Unterdes hatte Peter einen Teil der Oſtſeeländer in Beſitz genommen und dort 
die Erbauung der neuen Hauptſtadt St. Petersburg (1703) begonnen. Mit dem N 
Plane, auch ihn zu entthronen, kehrte ſich nun Karl gegen Rußland und drang 
durch Einöden und Wälder bis über den Dufepr vor; er ließ ſich aber durch den 


Pultawa 170g ſchwächten. So wurde er von den Ruſſen in der Schlacht bei Pu 
gänzlich geſchlagen und mußte ji als hilfloſer Flüchtling nach der Türk 
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dem türkiſchen Joche zu befreien, veranlaßte 1821 Alexander Ypfilanti einen Auf- 
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Koſakenhetman Mazeppa verleiten, nach 125 Arai 4 1 wo er vergeblich 
die Hilfe der Koſaken erwartete, während Mangel und 1 ſein Heer 


Dort verweilte er als Gaſt des Sultans fünf Jahre; dieſe wußten ſeine Feinde 
in der Weiſe zu benutzen, daß Auguſt II. Polen wieder in Beſitz nahm, der König 
von Dänemark Schwedens Beſitzungen in Deutſchland ange eter in Finn⸗ 
land eindrang. Zwar bewog Karl die Türken zum Kriege gegen Rußland, und es 
gelang ihnen, das ruſſiſche Heer am Pruth (1711) einzuſchließen; doch erkaufte 
Peters Gemahlin Katharina durch Beſtechung des Großveziers den Frieden, in 
dem Rußland Aſow aufgab. Karl blieb hierauf ſelbſt gegen den Willen der Türken 
noch einige Jahre in einem befeſtigten Lager bei Bender, bis er endlich (1714) 
nach Schweden zurüdeilte. a ara 

Aber auch England und Preußen hatten ſich bereits mit Karls Feinden 
verbunden, ſo daß er nach dem Verluſte der Oſtſeeprovinzen und der Beſitzungen 
in Deutſchland ſich auf das eigentliche Schweden zurückgedrängt ſah. Um ſich für 
das Verlorene zu entſchädigen, ſuchte er den Dänen Norwegen zu entreißen, fand 
aber bei der Belagerung von Friedrichshall 1718 durch einen Schuß ſeinen 
Tod. Wegen ſeines ungewöhnlichen Heldenmutes, ſeines tadelloſen Lebenswandels 
und ſeiner Aufrichtigkeit genoß Karl allgemeine Bewunderung und Hochachtung; 
allein durch ſeinen Starrſinn hat der „Eiſenkopf“ ſein Land ins Unglück geftürzt. 
Der Krieg wurde nun durch die Friedensſchlüſſe von Stockholm und Nyſtädt be⸗ 
endigt. In Stockholm ſchloß Schweden mit Dänemark, Preußen und Hannover 
Frieden und büßte darin alle ſeine Länder in Deutſchland bis auf einen Teil 
von Vorpommern ein. Im Frieden zu Nyſtädt (1721) trat Schweden Liv⸗ 
land, Eſthland und Ingermanland an Rußland ab. 5 

Seit dieſem Kriege verlor Schweden den Vorrang im Norden. An ſeine 
Stelle trat Rußland. Peter der Große, der neben dem altruſſiſchen Titel Zar 
den europäiſchen Namen Kaiſer annahm, war bis zu feinem Tode bemüht, Ruß⸗ | 
lands Größe zu fördern. Er war von gewaltigem Körperbau und riejiger Kraft, 
aber wiſſenſchaftlich ungebildet und roh in feinen Sitten. Mit feinen Reformen 
ging er zu gewaltſam vor; dennoch hat er durch ſeine unermüdliche, nur auf das 
Wohl des Landes gerichtete Tätigkeit ſich ein bleibendes Verdienſt um ſein Volk 
erworben. Durch ihn ward Rußland die erſte Landmacht des Nordens. Seine 
nächſten Nachfolger waren feine Gemahlin Katharina I., Peter II. und Anna. 
Dann folgte Eliſabeth, Peters des Großen Tochter, die letzte aus dem Stamme 
Romanow, 1741 —1762.1) 

3. Das Türkenreich. Der griechiſche Freiheitskampf 1821—1828 und 
der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg 1828—1829. Mehemed Ali. Die Türkenkriege 
des 16.—18. Jahrhunderts find bis zum Belgrader Frieden 1739 in 8 57 zuſammen⸗ 
geſtellt. Ungarn mußten die Türken zwar wieder aufgeben, allein die ganze 
Balkanhalbinſel blieb in ihrem Beſitz — ebenſo die Moldau und Walachei — 
und hatte unter ihrer harten Herrſchaft ſchwer zu leiden. Um Griechenland von 


4 1 V. Al 

1) Ruſſiſche Kaiſer ſeit 1762 ($ 62): 400 1 folgten Peter III. 1762 

Januar — Juli (ermordet), Katharina II. 1762—1796, (vgl. 8 63 über die pol⸗ 

niſchen Teilungen), beider Sohn Paul I. 1796—1801 (ermordet); Alexander 1 
18011825 (vgl. 8 73 ff. über die napoleoniſche Zeit). 1808 nahm Rußland dem 

ſchwediſchen Könige Guſtav IV. Finnland ab. 
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ſtand. Dieſer wurde zwar von der Übermacht der Türken unterdrückt; allein nun 
erhob ſich das ganze griechiſche Volk und kämpfte zu Lande wie zu Waſſer 
(die Hydrioten) heldenmütig gegen die Türken. Doch eroberte Ibrahim, der 
Stiefſohn des Vizekönigs Mehemed Ali von Agypten, für die Pforte Morea 
wieder und nahm das ruhmvoll verteidigte Miſſolunghi ein (1826). Schon war Miſſolunghi 
die Freiheit der Griechen dem Untergange nahe, als England unter dem Miniſter 
Canning, Frankreich und Rußland im Londoner Vertrage ihnen zu helfen be⸗ 
ſchloſſen. Ihre vereinigte Flotte vernichtete in der Seeſchlacht bei Navarino Navarino 
(Pylos) 1827 die türkiſch⸗ägyptiſche, und ein franzöſiſches Heer nötigte Ibrahim 
Morea zu räumen. 
Inzwiſchen erſchütterten innere Unruhen das türkiſche Reich (blutige Vernichtung 
des alttürkiſchen Janitſcharenkorps durch Mahumed II. 1827); in Rußland 
aber hatte nach Alexanders I. Tode!) der energiſche Kaiſer Nikolaus I. (1825 Nikolaus 1. 
bis 1855) den Thron beſtiegen. Nach einem ſiegreichen Feldzuge errang er im Frieden 
von Adrianopel (1829) die Schutzherrlichkeit über die Moldau und 
Walachei, freie Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere und die Durchfahrt 
durch den Bosporus und die Dardanellen für feine Handelsſchiffe. Nun wurde Ruſſiſch⸗tür⸗ 
Griechenland, d. h. das alte Hellas, Peloponnes, Euböa und die Cy c- der Krieg 
laden, ein ſelbſtändiger Staat und erhielt nach der Ermordung des Präſidenten 
Kapodiſtrias den jungen bayeriſchen Prinzen Otto 1832 zum Könige. (Als dieſer König Otto 
1862 von dem undankbaren Volke entthront wurde, trat an ſeine Stelle Prinzriechenland 
Georg von Dänemark. Die Joniſchen Inſeln, über die England die Schutz⸗ Georg J. 
herrſchaft beſeſſen hatte ($ 792), wurden mit Griechenland vereinigt. 
Die Schwäche der Türkei offenbarte ſich bald darauf auch in ihrem Kampfe 
mit Mehemed Ali, der darauf ausging, ſich eine völlig ſelbſtändige Herrſchaftmehemed All 
zu gründen. Sein Sohn Ibrahim zwang 1833 durch einen Sieg den Sultan, in Agypten 
auch die Statthalterſchaft von Syrien an Mehemed Ali zu übergeben. 1841 
mußte er indes wieder Syrien räumen und Mehemed Ali ſich mit der erblichen erblicher 
Statthalterſchaft Agyptens begnügen. Statthalter 
4. Der Krimkrieg 1853—1856. Unter der Regierung des Kaiſers Niko⸗ 
laus war ſeit dem Frieden von Adrianopel Rußlands Einfluß in der Türkei immer 
größer geworden. Nun verlangte der Kaiſer, der das türkiſche Reich für einen 
„kranken Mann“ hielt, in gebieteriſcher Weiſe von der Pforte, daß ihm die Schutz⸗ 


herrſchaft über alle in der Türkei wohnenden griechiſch-katholiſchen 


Ehriſten übergeben werde. Als dieſe Forderung zurückgewieſen wurde, ließ er 

die Moldau und Walachei von feinen Truppen beſetzen; darauf erklärte ihm 1853 Kriegs⸗ 
der Sultan den Krieg. Da aber das Fortbeſtehen der Türkei zur Erhaltung des klärung 
europäiſchen Gleichgewichtes für notwendig erachtet wurde, verbündeten ſich Verbündete 
England und Frankreich mit der Türkei und ſandten (1854) eine vereinigte England 
Flotte in das Schwarze Meer; vor ihr rettete ſich die ruſſiſche in den Hafen von Frankreich 
Sebaſtopol auf der Halbinſel Krim. Dieſe Feſtung wurde nach 12 monatigem 

Belagerungskampfe (1855) von den Verbündeten erobert (Kämpfe bei Inkjerman, ep 


Kaiſer Nikolaus war bereits am 2. März 1855 geſtorben, und fein Sohn und 


Nachfolger Alexander II. nahm nun die Bedingungen an, die ihm von den Ver⸗Alexander II. 
bündeten geboten wurden. Im Frieden zu Paris 1856 verzichtete Ruß⸗ Fe 
land auf ſein Übergewicht im Schwarzen Meere, das nun dem Handel 
aller Nationen geöffnet wurde, und gab die Schutzherrſchaft über die Moldau 
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und Walachei auf. Den chriſtlichen Untertanen des Sultans wurden dagegen gleiche 
bürgerliche Rechte mit den Türken gewährleiſtet. | 
5. Weitere Entwicklung der orientaliſchen Frage. Ruſſiſch⸗türkiſcher 
Krieg 1877/78. Von Rußlands Schutzherrlichkeit befreit, ſtrebten die beiden 
ehem Fürſtentümer Walachei und Moldau danach, ſich auch der türkiſchen Ober- 
umänien herrſchaft zu entziehen. Sie vereinigten ſich (1861) zu einem Fürſtentum unter 
König Karl dem Namen Rumänien; der Prinz Karl von Hohenzollern⸗Sigmaringen 0 
wurde 1866 zum Fürſten erwählt und nahm (1881) die Königskrone an. 
Ander 13876 erhoben ſich die Serben, Bulgaren und Montenegriner gegen die f 
ſtaaten Türkei; ſie wurden von Rumänien und vor allem auch von Rußland unter⸗ 
iche Krieg ſtützt, das der Pforte den Krieg erklärte. Die todesmutige Verteidigung Plewnas 
durch Osman Paſcha vermochte den Sieg Rußlands nur kurze Zeit zu verzögern, 
Berliner und die Türkei mußte ſich zu dem Frieden von San Stefano bequemen. Ge⸗ 
Kongreß 1878 regelt wurden indeſſen die Verhältniſſe der Balkanhalbinſel erſt durch den Berliner 
Unabhängig-Kongreß unter dem Vorſitze Bismarcks. Rußland vertauſchte mit Rumänien 
keit Monke⸗ Beſſarabien gegen die Dobrudſcha. Montenegro, Serbien (jeit 1882 Königreich) 
1 8 85 Her⸗und Rumänien wurden für unabhängig erklärt, Bosnien und die Herzegowina 
mäniens an Oſterreich zur Verwaltung überlaſſen. Bulgarien blieb unter türkiſcher 
Fürst Fer⸗ Oberherrſchaft, und Oſtrumelien wurde bezüglich der Verwaltung mit ihm 
dinand von vereinigt. An die Stelle des Fürſten Alexander von Battenberg trat (1887) 
Bulgarien Fürſt Ferdinand von Coburg⸗Cohary. 
en I In einem Kriege, den die Griechen wegen Kretas (1897) gegen die Türkei 
Krieg begannen, unterlagen ſie völlig. Kreta bekam unter türkiſcher Oberherrſchaft eine 
beſondere Verwaltung unter dem Vorſitze des Prinzen Georg von 
Griechenland. 

8 6. Vorgänge im Junern Rußlands. Die Polen (vgl. $ 79 ), die ſich 
ns 1830 gegen ihren ruſſiſchen Statthalter, Großfürſten Konſtantin, erhoben hatten, 
Ruſſi⸗ aber bei Oſtrolenka 1831 unterlegen waren, machten ſeit 1861 neue Aufſtände. 
en Nach deren Niederwerfung wurde das Land in eine ruſſiſche Provinz umgewandelt. 
Aufhebung Kaiſer Alexander II. war redlich beſtrebt, die innere Wohlfahrt ſeines Reiches 

Ker schaft Ju heben. Seine wichtigſte Regententat war die 1861 verkündete Befreiung der 
Leibeigenen, wodurch 24 Millionen Bauern freie Landbeſitzer wurden. Gleich⸗ 
wohl wurde der „Zar Befreier“ von der Umſturzpartei der Nihiliſten durch das 
Bombenattentat im März 1881 ermordet. Ihm folgte ſein Sohn Alexander III., 
Nikolaus II. dieſem (1894) Nikolaus II. 
Im Jahre 1904 entbrannte zwiſchen Rußland und Japan ein äußerſt blutiger 
Krieg, bei dem es ſich im letzten Grunde darum handelte, ob die mongoliſche oder 
kaukaſiſche Raſſe in Oſtaſien die Vorherrſchaft behalten ſolle. Das ruſſiſche Land⸗ 
heer erlitt empfindliche Verluſte, Port Arthur ward von den Japanern ge⸗ 
nommen, die ruſſiſche Flotte bei Tſuſchima völlig vernichtet. Zwar erlangte 
Rußland einen verhältnismäßig günſtigen Frieden, doch iſt ſeine Vormachtſtellung 
in Oſtaſien an Japan übergegangen. Nach dem Friedensſchluſſe brachen 1905 im 
Innern Unruhen aus, ſodaß der Zar ſich genötigt ſah, eine Verfaſſung zu geben 
und eine Volksvertretung (Duma) zu berufen. 


Alexander 
III. 
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Zeittafel. 


I. Römiſche Kaiſergeſchichte und Völkerwanderung. 


31 vor bis 14 nach Chr. Auguſtus. 
12—9 vor Chr. Druſus in Germanien. 
9 nach Chr. Schlacht im Teutoburger Wald. 
68. Neros Tod. Ende des Juliſch⸗Claudiſchen Kaiſerhauſes. (14—37. Tiberius, 
37-41. Caligula, 41 — 54. Claudius, 54 — 68. Nero.) 
69— 96. Die Flavier. (69 — 79. Veſpaſian, 79—81. Titus, 8196. Domitian; dann 
folgen die Adoptivkaiſer: 96—98. Nerva, 98—117. Trajan, 117—138. 
Hadrian, 138— 161. Antoninus Pius, 161—180. Mark Aurel.) 
70. Titus zerſtört Jeruſalem. Bataveraufſtand. 
100. Glanzzeit des Reiches unter Trajan. 
166180. Die Markomannenkriege. 
300. Allgemeine Chriſtenverfolgung unter Diokletian. Teilung des Reiches. 
324. Konſtantin der Große gewährt Freiheit des Bekenntniſſes. 
325. Konzil zu Nicäa. (361 —363. Wiedereinführung des Heidentums durch Julian 
den Abtrünnigen.) 
375. Beginn der Völkerwanderung. 
378. Valens fällt bei Adrianopel gegen die Weſtgoten. 
395. Theodoſius (ſeit 379) teilt das Reich zwiſchen Arkadius und Honorius. 
410. Alarich der Weſtgote plündert Rom. 
429. Geiſerich gründet das Vandalenreich in Afrika. 
e. 445. Die Angeln und Sachſen ziehen nach Britannien. 
451. Niederlage des Hunnenkönigs Attila auf den Katalauniſchen Feldern. 
476. Odoaker ſtürzt den letzten weſtrömiſchen Kaiſer Romulus Auguſtulus. 
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II. Das Mittelalter. 
Vom Untergang des Weſtrömiſchen Reiches bis zur Reformation 476—1517. 


Geſchichte der 1 (Deutſchen). 


Jahre nach Chriſtu 
486. ae ſiegt bei Soiſſons über 


493. Theoderich gründet das Oſtgoten⸗ 
reich in Italien. 
496. 09 1 Eli die Alamannen 
und wir 
534. Bat n c bb nene 
535 — 555. Beliſar und Narſes, Feldherren 
ne überwinden die Oſt⸗ 


568. Alboin begründet das Lango⸗ 
bardenreich. 


732. Karl Martell beſiegt die Araber bei 
Tours und Poitiers. 

751-768. Pippin der Jüngere (Kleine). 
755. Bonifatius’ Tod. 

768—814. Karl der Große. 
772. Beginn der Sachſenkriege. 
785. Karls Sieg an der Haſe. 

kinds Taufe. 


Widu⸗ 


774. Zerſtörung des Longobardenreiches. 


800. Karls Kaiſerkrönung. 
843. Vertrag von Verdun. 
n = Die Karolinger in Deutſch⸗ 
and, 
Ludwig der Deutſche 843 —876. 
Karl der Dicke 876— 887. 
Arnulf 887—899. 
Ludwig das Kind 899 — 911. 
870. Vertrag von Merſen. 
891. Arnulf beſiegt die Normannen bei 
Löwen. 


911-918. Konrad I. von Franken. 
9191024. B. 15 dh Kaiſer. 
Heinrich I. 
Otto I. der Große 9 178 
Otto II. 973983. 
Otto III. 983—1002. 
Heinrich II. 1002 — 1024. 
928. Heinrich I. erobert Brandenburg. 
933. Heinrich beſiegt die Ungarn. 
955. Ottos I. Sieg auf dem Lechfelde. 
962. Otto I. begründet das Heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation. 
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622. Mohammed. Die Hedſchra. 


711. Tarik ſiegt bei Teres de la Frontera. 


Alfred der Große von England. 


987. Ausſterben der Karolinger in Frank⸗ 
zo 3260. Capetinger (ältere Linie 
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Jahre nach Chriſtus. 
10241125. C. Die frünkiſchen Kaiſer. 
Konrad II. 1024 —1039. 
einrich III. 1039 — 1056. 
Heinrich IV. 1056 1106. 
Heinrich V. 1106— 1125. 
1046. Synode von Sutri. 
1066. Wilhelm der Eroberer von der Nor⸗ 
mandie ſiegt bei Haſtings. 
1077. Heinrich IV. in Canoſſa. 
1096—1099. 1. Kreuzzug. Königreich 
Jeruſalem. 
1122. Wormſer Konkordat. 
1125—1137. Lothar der Sachſe. 
1134-1320. Die Askanier in Branden- 
burg. Albrecht der Bär. 
1138 —1254. D. Die ſtaufiſchen Kaiſer. 
Konrad III. 1138—1152. 
91 9 5 I. Barbaroſſa 1152 bis 
1190. 


Heinrich VI. 1190—1197. 
Philipp von Schwaben 1198 bis 
1208. (Otto IV. der Welfe 
1198—1215). 
Friedrich II. 1215—1250. 
Konrad IV. 1250 — 1254. 
1147. 2. Kreuzzug. Konrad III. und Lud⸗ 
wig VII. von Frankreich. 
1176. Friedrich Barbaroſſas Niederlage 
bei Legnano. 
1177. Vertrag zu Venedig 117 
Friedrich I. und Alexander III 
1180. Achtung Heinrichs des Löwen. 
Bayern an Otto von Wittelsbach. 
1189-1192. 3. Kreuzzug. 
1198-1216. Innocenz III. 
(1204. 4. Kreuzzug. Lateiniſches Kaiſertum.) 


1229. 5. Kreuzzug. Friedrich II. König 
von Jeruſalem. 


1226. Beginn der Bekehrung der Preußen. 


1241. Mongolenſchlacht bei Liegnitz. 


1254—1273. Interregnum. 
1268. Konradins Hinrichtung in Neapel. 


90 5 Kaiſer aus verſchiedenen 
Rudolf I. von Habsburg 1273 bis 


Adolf von Naſſau 1292 — 1298. 
u von Oſterreich 1298 bis 


Serie VII. von Luxemburg 
13081313. 
| Ludwig der Bayer 1314—1347. 
(Friedrich von ich 1330) 


Grundriß der Geſchichte. II. 20 


1250. 6. Kreuzzug. Ludwig IX. in Agypten. 


1270. 7. Kreuzzug. Ludwig IX. vor Tunis. 


U r 


—— 


Geſchichte der Deutichen. 

Fahre nach Chriſtus. 
Karl IV. (Luxemburgiſches Kaiſer⸗ 
haus) 13471378. 
Wenzel 13781400. 
Ruprecht von der Pfalz (Wittels⸗ 
bach) 1400 1410. 
Sigismund 14101437. 

1278. Rudolfs Sieg auf dem Marchfelde. 


1309. Marienburg Sitz des Hochmeiſters. 
1315. Niederlage Leopolds von Gſter⸗ 
reich am Morgarten. 
1322. Ludwigs Sieg bei Mühldorf. 
1324-1373. Die Wittelsbacher in Bran⸗ 
denburg. ’ 


1338. Kurverein in Renſe. 
1356. Die Goldene Bulle. 
1373-1415. Die Luxemburger in Bran⸗ 
denburg. 

1386. Niederlage Leopolds III. von 
Oſterreich bei Sempach. 

1410. Drei Könige und drei Päpſte. 
Niederlage des Deutſchen Ordens 
bei Tannenberg. 

1414-1418. Konzil zu Konſtanz. 1415 
Huß f. Friedrich I. von Hohen⸗ 


zollern in Brandenburg. 


14381439. Albrecht I. Haus Habsburg 
1438— 1740. 


14401493. Friedrich III. 
e. 1440. Gutenberg erfindet die Buch⸗ 
druckerkunſt. 


1466. 2. Friede von Thorn. Weſtpreußen 
mit Ermeland kommt an Polen. 


1493—1519. Maximilian I. 
1495. Reichstag zu Worms. Ewiger 
Landfriede. 0 
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1309—1377. Die Päpſte in Avignon. 


1328-1589. Haus Valois. 


1429. Die Jungfrau von Orleans. 
nung Karls VII. in Rheims. 


1453. Die Türken erobern Konſtantinop 


1477. Tod Karls des Kühnen bei Nan 

1486. Bartholomäus Diaz findet das K 
der guten Hoffnung. 

1492. Fall Granadas. Columbus di 
deckt Amerika. Be 


1498. Vasco da Gama entdeckt den S. 
weg nach Oſtindien. 4 
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III. Die neue Zeit. 


Geſchichte der Deutſchen. 
Jahre nach Chriſtus. 
1483. 10. Nov. Martin Luther in Eis⸗ 
leben geboren. 
1517. 31. Oktober. Die 95 Theſen. 
1519. Disputation in Leipzig. 


15191556. Karl V. — Franz I. in Frank⸗ 
reich. Heinrich VIII. in England. 
1521. Reichstag in Worms. 
1525. Bauernkrieg. Preußen wird welt⸗ 
liches Herzogtum. 


1529. Die Proteſtanten auf dem Reichs⸗ 
tag zu Speier. Erſte Belagerung 
Wiens durch die Türken. 

1530. Augsburgiſche Konfeſſion. 

1531. Schmalkaldiſcher Bund. 

1546. Luther ſtirbt in Eisleben. Schmal⸗ 

kaldiſcher Krieg. 

1547. Niederlage Johann Friedrichs bei 

Mühlberg. 

1552. Paſſauer Vertrag. 

1555. Augsburger Religionsfriede. 
1545— 1563. Konzil zu Trient. 
1556—1564. Ferdinand I. — Philipp II. 

in Spanien. 
1564—1576. Maximilian II. 


15761612. Rudolf II. 


1612-1619. Matthias. 
1618-1648. Der Dreißigjährige Krieg. 
(1618—1624 böhmiſch⸗pfälziſcher 
Krieg, 1624—1629däniſcherKrieg, 
1630-1635 ſchwediſcher Krieg, 
1635 —1648 ſchwediſch-franzö⸗ 
ſiſcher Krieg). 
1618. Oſtpreußen kommt an Branden⸗ 
burg. 
1619— 1637. Ferdinand I. 
1620. Schlacht am weißen Berge bei Prag. 
1626. Schlachten bei Deſſau und bei 
Lutter am Barenberg. 
1629. Reſtitutionsedikt. 
1631. Eroberung Magdeburgs. Guſtav 
Adolf ſiegt bei Breitenfeld. 
1632. Guſtav Adolf fällt bei Lützen. 
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1519. Magelhaen beginnt die erſte Erd⸗ 
umſegelung. 


1525. Schlacht bei Pavia. 


1572. Pariſer Bluthochzeit. 

Utrechter Union. 

Vernichtung der ſpaniſchen Armada. 
Königin Eliſabeth. 

Heinrich IV. Haus Bourbon. 
Edikt von Nantes. 


1579. 
1588. 


1589. 
1598. 
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Geſchichte der Deutſchen. 
Sr 4 Chriſtus. 

„Tod Wallenſteins. Sieg Fer⸗ 

dinands bei Nördlingen. 

1635. Friede zu Prag. 

16371657. Ferdinand II. 

1648. Weſtfäliſcher Friede zu Münſter 
und Osnabrück. 

16401688. Friedrich Wilhelm der Große 
Kurfürſt. 

1656. Schlacht bei Warſchau. Vertrag 
von Labiau (1657 Vertrag von 
Wehlau). 

16581705. Leopold 1. 

1660. Friede zu Oliva. 


1675. Schlacht bei Fehrbellin. 


1679. Friede zu St. Germain en Laye. 

1681. Raub Straßburgs. 

1683. Zweite Belagerung Wiens durch 
Kara Muſtapha. 


16881713. Friedrich III. (I.) von Bran⸗ 
denburg⸗Preußen. 


1701. 18. Jan. Friedrich I. König in 
Preußen. 


1705-1711. Kaiſer Joſeph I. 


1711-1740. Kaiſer Karl VI. 
17131740. Friedrich Wilhelm J. 


1740-1786. Friedrich II. der Große. 

1740-1780. Maria Thereſia. 

1740-1742. Erſter Schleſiſcher Krieg. 
Schlachten bei Mollwitz und Czas⸗ 
lau. 

17411748. Oſterreichiſcher Erbfolgekrieg. 

1742 — 1745. Karl VII. 

17441745. Zweiter Schleſiſcher Krieg. 
Schlachten bei Hohenfriedeberg, 
Soor und Keſſelsdorf. 

1745-1765. Kaiſer Franz I. 
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(1667-1668. 1. Raubfrieg Ludwigs XIV.) 
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1 


1672-1678. 2. Raubkrieg Ludwigs XIV. 
gegen Holland. 1 


1678. Friede zu Nymwegen. 


1685. Ludwig XXV. hebt das Edikt von 
Nantes auf. b 


1688-1697. 3. Raubkrieg Ludwigs X v. 
(Pfälziſcher Erbfolgekrieg). N 

1697. Friede zu Ryswijk. Sieg des Prinzen n 
Eugen über die Türken bei Zenta 


1701 — 1714. Der Spaniſche Erbfolgekrieg. 
1700-1721. Der Nordiſche Krieg. 


1709. Sieg Marlboroughs und gage 
bei Malplaquet. Karls XII. Nieder⸗ 
lage bei Pultama. 1 


1713-1714. Friedensſchlüſſe zu Utrecht, t, 
Raſtatt und Baden. 


R 
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Geſchichte der Deutſchen. 
Jahre nach Chriſtus. 
1756—1763. Der Siebenjährige Krieg. 

1756. Sieg Friedrichs bei Loboſitz, Ge⸗ 

fangennahme der Sachſen bei 
Pirna. 

1757. Sieg Friedrichs bei Prag, Nieder⸗ 
lage bei Kolin. Sieg der Fran⸗ 
zoſen bei Haſtenbeck, der Ruſſen 
bei Großjägerndorf. Friedrichs 
Siege bei Roßbach und Leuthen. 
Niederlage der Franzoſen bei Kre⸗ 
feld. Friedrichs Sieg bei Zorn⸗ 
dorf, Niederlage bei Hochkirch. 
Niederlage der Franzoſen bei 
Minden. Niederlage Friedrichs 
bei Kunersdorf. Gefangennahme 
Fincks bei Maxen. 

Siege Friedrichs bei Landeshut, 
Liegnitz und Torgau. 

Friedrichs Lager bei Bunzelwitz. 
Sieg Friedrichs bei Burkersdorf, 
des Prinzen Heinrich bei Freiberg. 

1763. Friede zu Hubertusburg. 

1745 —1790. Joſeph II. 

1772. Erſte Teilung Polens. 


1785. Friedrich ſtiftet den Fürſtenbund. 
1786-1797. Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen. 


1790-1792. Kaiſer Leopold II. 

1792-1806. Franz II. letzter römiſch⸗ 
deutſcher Kaiſer (—1835 Kaiſer 
von Oſterreich). 


1793. 2. Teilung Polens. 


1795. 3. Teilung Polens. Friede zu Baſel. 

1796. Schlachten bei Amberg und Würz⸗ 

burg. Napoleons Siege in Italien. 
17971840. Friedrich Wilhelm III. 


1758. 


1759. 


1760. 


1761. 
1762. 


1803. Reichsdeputationshauptſchluß. 


1805. 3. Koalitionskrieg. Mack in Ulm. 
Die Dreikaiſerſchlacht bei Auſterlitz. 

1806. Rheinbund. Auflöſung des römiſch⸗ 
deutſchen Reiches. Niederlage Breu- 
ßens bei Jena und Auerſtädt. 


309 
Geſchichte des Auslandes. 


1776. Unabhängigkeitserklärung der Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas. 


1789. Ausbruch der franzöſiſchen Re⸗ 
volution, 


1792. Feldzug in die Champagne. 
1793. Ludwig XVI. wird hingerichtet. 
1793-1797. 1. Koalitionskrieg. 


1797. 
1798. 


1799. 


Friede zu Campo Formio. 

Nelſons Sieg bei Abukir. Napoleon 

in Agypten. 

2. Koalitionskrieg. Suworow in 

Norditalien. 

1800. Bonaparte, Sieg 
bei Marengo. 

1801. Friede zu Lunéville. 

1804. 


Napoleon Kaiſer. 


erſter Konſul; 


310 Zeittafel. 


Geſchichte der Deutſchen. 
Jahre nach Chriſtus. 5 
1807. Schlachten bei Eylau und Fried⸗ 
land. Friede zu Tilſit. 
1809. Schlachten bei Aspern u. Wagram. 
Schills Tod. Aufſtand in Tirol. 


1813— 1814. Die Befreiungskriege. Schlach⸗ 
ten bei Großgörſchen und Bautzen 
im Mai, b. Großbeeren am 23. 
Aug., bei Dresden am 26. u. 27. 
Aug.; an der Katzbach 26. Aug.; bei 
Dennewitz 6. Sept. Die Völker⸗ 
ſchlacht b. Leipzig 16.-18. Okt. 1813. 


1814. 1. Pariſer Friede. 
1815. Schlacht bei Waterloo. 2. Pariſer 
Friede. Wiener Kongreß. 
1815-1866. Der Deutſche Bund. 


18401461. Friedrich Wilhelm IV. 
1834. Deutſcher Zollverein. 


1848. Deutſches Parlament in Frank⸗ 


furt. Aufſtand in Süddeutſchland. 


1. Schleswig⸗Holſteiniſcher Krieg. 
1850. Preußiſche Verfaſſung.? Wieder- 
herſtellung des Bundestages. 


1861-1888. Wilhelm I. 


1864. Däniſcher Krieg. Düppel, Alſen. 

1866. Deutſcher Krieg Preußens gegen 
Oſterreich. 

1867-1871. Der Norddeutſche Bund. 
1870-1871. Deutſcher Nationalkrieg gegen 

Frankreich. Schlacht bei Weißen⸗ 
burg am 4. Aug., bei Wörth am 
6. Aug., Erſtürmung der Spiche- 
rer Höhen 6. Aug. Schlacht bei 
Colombey⸗Nouilly am 14. Aug., 
bei Vionville und Mars⸗la⸗Tour 
16. Aug., bei Gravelotte am 18. 
Aug., Schlacht bei Sedan 1. Sept., 
Kapitulation am 2. Sept. 

1871. 18. Januar. Wiederherſtellung 

des Deutſchen Reiches. 

1878. Berliner Kongreß. 

1888. 9. März. Friedrich III., Deutſcher 
Kaiſer. 15. Juni. Kaiſer Wil⸗ 
helm II. 

1890. Rücktritt des Fürſten Bismarck. 

1898. 30. Juli. Fürſt Bismarcks Tod 
in Friedrichsruh. 


KG 


Napoleon in Spanien. 


1812. Napoleon in Rußland. 


1830. Pariſer Julirevolution. Königreich 
Belgien. 


1848. Pariſer Februarrevolution. 


1852-1870. Napoleon III. Kaiſer der 
Franzoſen. 

18531856. Der Krimkrieg. 

1859. Krieg Frankreichs und Sardiniens 
gegen Oſterreich. Schlachten bei 
Magenta und Solferino. Beginn 
der Einigung Italiens. * 


768. 


814. 
848. 
876. 
887. 
900. 
911. 
919 — 
919. 
936. 
973. 
983. 
1002. 


Die deutſchen Kaiſer und Könige bis 1808. 
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Die deutſchen Kaiſer und Könige bis 1806. 
768-911. Die Karolinger. 


Karl der Große (800 römiſcher 
Kaiſer). 

Ludwig der Fromme (T 840). 
Ludwig der Deutſche. 

Karl der Dicke. 

Arnulf. 

Ludwig das Kind. 

Konrad I. der Franke (F 918). 
1024. Die ſächſiſchenKaiſer. 
Heinrich I. 

Otto I. der Große. 

Otto II. 

Otto III. 

Heinrich II. der Heilige. 


1024—1125. Die fränkiſchen 


1024. K 


1039. 
1056. 
1106. 


1125. 
1138 


1138. K 


1152. 
1190. 
1198. 


1215. 
1250. 


1254. 


12731437. Die Kaiſer aus ver⸗ 8 


(ſaliſchen) ae. 

onrad I 

Heinrich 125 

Heinrich IV. 

Heinrich V. 

Lothar der Sachſe (F 1137). 


1254. Die ſtaufiſchen 


(ſchwäbiſchen) Kaiſer. 

onrad III. 

Friedrich I. Barbaroſſa. 
Heinrich VI. (f 1197). 

Philipp von Schwaben (F 1208). 
Otto IV. (der Welfe). 

Friedrich II. 

Konrad IV. (und Wilhelm von 
Holland + 1256). 

Das Interregnum. 


ſchiedenen Häuſern. 


1415 


Die Hohenzollern. 
1571. 
1598. 


1701. Die Kurfürſten von 


Brandenburg. 


1415. 
1440. 
1470. 
1486. 
1499. 
1535. 


Friedrich I. 

Friedrich II. Eiſenzahn. 
Albrecht Achilles. 
Johann Cicero. 
Joachim I. Neſtor. 
Joachim II. Hektor. 


1273. 


1292. 
1298. 
1308. 


1314. 


1347. 
1378. 
1400. 
1410. 


Rudolf von Habsburg 
(r 1291). 

Adolf von Naſſau. 
Albrecht I. von Öfterreich. 
Heinrich VII. von Luxemburg 
(+ 1313). 

Ludwig der Bayer (und 
Friedrich der Schöne von 
Oſterreich T 1330). 

Karl IV. 

Wenzel. 

Ruprecht (von der Pfalz). 
Sigismund (F 1437). 


1438—1806. Die Kaiſer aus 


dem Hauſe Oſterreich. 


Die Habsburger. 
1438. 
1440. 
1493. 
1519. 
1556. 
1564. 
1576. 
1612. 
1619. 
1637. 
1658. 
1705. 
1 

(1742. 


Albrecht II. (T 1439). 
Friedrich III. 
Maximilian I. 

Karl V. 

Ferdinand I. 
Maximilian II. 

Rudolf II 

Matthias. 

Ferdinand II. 
Ferdinand III. (F 1657). 
Leopold I. 

Joſeph I. 

Karl VI. (T 1740). 
Karl VII. Wittelsbach.) 


b. Die Lothringer. 


1745. 
1765. 
1790. 
1792— 


1608. 
1619. 
1640. 


1688. 


Franz I. 

Joſeph II. 
Leopold II. 
1806. Franz II. 


Johann Georg. 

Joachim Friedrich. 

Johann Sigismund. 

Georg Wilhelm. 

Friedrich Wilhelm der Große 
Kurfürſt. 

Friedrich III. (ſeit 1701 König 
Friedrich I.) 


312 Vaterländiſche Gedenktage. 
Seit 1701 — Die Könige von es 2 L - 
Wilhelm eutſcher 
1 : Raifer). 50 
. Friedrich I. . 
1713. 11 Wilhelm I. Seit 1871. Die Deutſchen Kai 
1740. Friedrich II. der Große. 1871. Wilhelm J. 
1786. Friedrich Wilhelm II. 1888. 9. März. Friedrich III. 
1797. Friedrich Wilhelm III. 1888. 15. Juni. Wilhelm II. 


Vaterländiſche Gedenktage. 


18. Januar 1701. Preußen zum Königreich erhoben. 
8 „ 1871. König Wilhelm I. von Preußen Deutſcher Kaiſer. | 
24 „ 1712. Friedrich der Große geboren. 
2 1859. Kaiſer Wilhelm II. geboren. 
18. Februar 1546. Luther ſtirbt. f 
9. März 1888. Kaiſer Wilhelm I. ſtirbt. 
22 1797. Kaiſer Wilhelm I. geboren. 

| 1. April 1815. Otto von Bismarck geboren. 

a 10. Mai 1871. Friede zu Frankfurt a. M. 
15. Juni 1888. Kaiſer Friedrich III. ſtirbt. Kaiſer Wilhelm II. 
18. „ 1815. Schlacht bei Waterloo (Belle-Alliance). 

3. Juli 1866. Schlacht bei Königgrätz. 

| 17. Auguft 1786. Friedrich der Große ſtirbt. 
185 „ 1870. Schlacht bei Gravelotte. 
28. m 1813. Schlacht bei Großbeeren. Schlacht bei Dresden. 
26. 1813. Schlacht an der Katzbach. 


1. und 2. Sept. 1870. Sedan. 
28. September 1870. Übergabe von Straßburg an die Deutſchen. 
18. Oktober 1813. Schlacht bei Leipzig. 


18. „ 1831. Kaiſer Friedrich III. geboren. 

Due 1870. Übergabe von Metz an die Deutſchen. 

sl, 1517. Beginn der Reformation. 

5. November 1757. Friedrichs des Großen Sieg bei Roßbach. 

1 W.,, 1483. Luther geboren. f 
16. 1632. Guſtav Adolf fällt bei Lützen. 


5. Dezember 1757. Friedrichs des Großen Sieg bei Leuthen. 


Wachstum des brandenburg⸗preußiſchen Staates. 


813 


Wachstum des brandenburg⸗preußiſchen Staates. 


Zur Karte X. 


Friedrich I. erhält 1415 die Altmark, Mittelmark, Priegnitz 
erwirbt Teile der Uckermark. 

Friedrich II. erhält 5 
erwirbt Teile der udermart, Wernigerode, die Neumark(1455), 


Kottbus, Peitz. 

Albrecht Achilles erhält. . 
erwirbt Kroſſen, Züllichau, Sommerfei. 

Johann Cicero erhält S 
erwirbt Zoſſen. 

i L 


erwirbt Ruppin. 

Joachim II. und Johann von Küſtrin 
dieſer erwirbt Beeskow und Storkow. 

Johann Sigismund erhält (wie vor ihm Joachim Friedrich) 
erwirbt Kleve, Mark, Ravensberg (1614), das Herzog- 
tum Preußen (1618). 

Friedrich Wilhelm erhält (wie vor ihm Georg Wilhelm) 
erwirbt Hinterpommern, Kammin, Magdeburg, Halber⸗ 
ſtadt, Minden (1648), Lauenburg und Bütow, Schwiebus. 

Friedrich III. (I.) e ; ; 
erwirbt Mörs, Lingen, Tedlenburg, gibt Schwiebus mand 

Friedrich Wilhelm I. erhält . 
erwirbt Obergeldern (1713), Vorpommern bis zur Peene 
(1720). 

Friedrich II. der Große erhält 
erwirbt Schleſien mit Glatz (1742), Oſtfriesland, Weſt⸗ 
preußen mit Ermeland und den Netzediſtrikt (1772). 

Friedrich Wilhelm II. erhält . 
erwirbt Ansbach⸗Bayreuth, Danzig, Thorn, Poſen (1793), 
Neuoſtpreußen und Neuſchleſien (1795), tritt das linksrheiniſche 
Gebiet ab (1795). 

Friedrich Wilhelm III. erhält 8 8 
erwirbt das Eichsfeld, Nordhauſen, Mühlhauſen, Erfurt, Pader⸗ 
born, Münſter, Hildesheim, Quedlinburg u. ſ. w. (1803), tritt 
1807 ab 2841 Q.⸗Ml., bekommt 1815 zurück 1062 Q.⸗Ml., erwirbt 
ſächſiſche, thüringiſche, lauſitziſche Gebiete, Schwe⸗ 
diſch⸗Vorpommern, rheiniſche und weſtfäliſche Ge- 
biete (1815). 


Friedrich Wilhelm IV. erhält 


erwirbt Hohenzollern (1850) und ein Gebiet am Jahdebuſen. 
Wilhelm I. erhält 

erwirbt Lauenburg (1865), Hannover, Kurheſſen, 

Naſſau, Frankfurt, eo Holftein (1866). 
Friedrich III. erhält S ae er Re 
Wilhelm II. desgl. 

erwirbt Helgoland (1890). 


DM. Dim 


e. 330— 21000 
420 = 23000 
610 33000 
650 — 36000 
660 = 36500 
690 = 38000 
715— 39000 


1470 = 80800 


2030 = 112000 


2030 == 112000 


2145 — 118000 


3520 = 193600 


5540 = 304700 


5050 = 277800 


5070 = 273800 


6400 = 350000 
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2. Felſentempel bei Ibſambul im unteren Nubien. Ausgeführt unter Ramſes II. (44. J 
Die aus dem Felſen gehauenen ſitzenden Figuren vor der linken Grotte ſind 20 m hoch. 


7 75 


li 


. 
10. Säule 


A 


8. Sin Schreiber. Bemaltes Steinbild, 3 
% jetzt im Louvre in Paris. 9. Steinbild des Königs Chephren. 
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1 
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13. Flachbildwerk (Relief) aus d 


Löwenleib mit Menſchen⸗ 
bild des Sonnengottes). 


— = 3 er 5 PP = - — z 
„ 5. Pyramide des Eheops (Chufu), die größte Pyramide. (3. Jahrtauſend.) 
derſphinx, Löwenleib Urſprünglich am Fuß 223 m breit, 146,5 m hoch. 

nit Widderkopf 

d des Gottes Ammon). 


It 


— U 

12. Säulenfopf 

vom Hathortempel in 
Denderah. 


7. Pyramide von 
Mero. 
Aus der Spätzeit. 


. 
7 


E 


o so 8 
chloſſenem, und 11. Säule 6. Pyramide des Cheops, Durchſchnitt (mit der Grabkammer und 
em Fotos kopfe. dem Zugange). 


r Aer 


⸗Qurna, den Bau des Ammontempels darſtellend. 


r 


0 e 
e 


(44. Jahrh. v. Chr.) Vorderſeite. Höhe des größeren Obelisken 25 m. 


e 


im 


15. Tempel von 0 16. Der große Tempel in 
(Grabtempel der Hataſu) in Vogelſchau. Br 
Zugang vom Nil zwiſchen mehreren hundert Sphinxen, 4 Vorhöfe, ber bei de 
Abſchluß einer Feljfen-(Grab-)Höhle. Geſamtplan. 
Fig. 15 u. 16 aus G. Ebe's Kunſtgeſchichte des Altertums. 2 
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Die Griechen. I. 


beet ur ee eee 16 — PAMDgaNS aun ungnog 190 FRIPpLM ane uplpprgne gag 


Das Erechtheion auf der Akropolis in Athen 
inks die Karyatidenhalle). 


2. Das Eiwenthor in mykenä (Pelasgiſche Zeit). 


555 LEN ENTE 


3. Eykiſches Bauernhaus. (Noch jetzt gebräuchlich.) Urbild 
des griechiſchen Tempels. (Aus: Durm, Baukunſt d. Gr. u. R.) 
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9. Seustempel in Athen (Dipteros). Grundriß. 


4. Skizze der 
Erech 


5. Skizze des Feſtyl 
Theater. H 


Akropolis in Ath 
Hen Athene 


atzes zu Oly 
ergion. 


7. Die Karpatidenhalle am Erechtheion. 


222 RS ä 85 = - 
Nach der Neuzeihnung von Fr. Thierſch.) 
jenon. Propyläen. Niketempel. 


sn 


Nach der Neuzeichnung von Fr. Thierſch.) 
‚eustentpel. Stadion. Bunte Halle. 
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12. Tempel in Selinunt. Grundriß. 67 m lang, 25 m breit. 
a. Vorhalle. b. Heiliges. e. Allerheiligſtes. 
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13. Niobe (uffizien in Florenz). 


15. Easfoongruppe (Vatikan in Rom). 
Der rechte Arm des Laokoon und der des 
jüngſten Sohnes ſind unrichtig ergänzt: 
ſie waren urſprünglich zu den Köpfen 

gebogen. 
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Sal Tafel III. 735 ö a Die Griechen. II. 


1. Seus (Otricoli; im Vatikan). 


Zwölf Bildertafeln zur Geſchichte der Baukunſt und Bildhauerei. — R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 


3. Athene (Glienicke bei Potsdam). 4. Apollo (Belvedere im Vatikan). 
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grabungen entworfen von J. 
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mit dem Altar des Dionyſos (der Thymele), das Projfenion mit de 


Nach dem Berichte römiſcher Schriftſteller und auf Grund von Au 
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den Sitzen der Zuſchauer (Theatron) iſt der Anfang der umgebenden Säulenhalle, unten vorn die Orcheſtra 


das große Bühnengebäude mit der offenen Bühne in der Mitte. — Holzſchnitt. 
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loͤhauerel. — R. Voigtländers Verlag in Leipzi 
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zwölf Bildertafem zur Geſchichte der Baukunſt und B 
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Die Römer. 


Romanum. 


Die Tempel am Forum 


Archiv (tabularium), 


Palatin aus geſehen Neuzeichnung von J. Bühlmann. — Holzſchnitt. 
Ka 
Basilika Sempronia, 


rpaläſten auf dem 


Jupiter⸗Tempel, 


je 


Das Capitol in Nom, von den Kat 


ir 
Forum Boarium. 
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2. Das panſa'ſche Baus in Pompeji. Innenanſicht. 
Blick von der Halle (atrium) durch den Bilderjaal (tablinum) in den Säulenhof (peristylium). 
Im Hintergrunde die Bäume des Gartens; vorn rechts und links die Säulenhallen (alae), 
rechts vom Bilderſaal Durchgang zum Säulenhofe. 
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3. Das Panfa’fche Baus in Pompeji. Grundriß. 
A Vorhof (vestibulum); B Halle (atrium); C Bilderſaal (tablinum); &. Säulenhof (peri- 
stylium); H Geſellſchaftszimmer (oeeus); J Gang; M Speiſezimmer (trielinium); @ Kauf⸗ 
läden; 5 Bäckerei mit Mühle; ce Kammern und Schlafzimmer; * Hauptſtraße; / Garten. 


6. Auguſtus. 


Marmorſtand⸗ 
bild im Vatikan, 


— = _ 


8 Triumphbogen, dem Kaiſer Conſtantin errichtet in Rom 
312 n. Chr. 


. 
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7. Trajan⸗ 
Säule in Rom. 5 
2955 m hoch.) 10. Grabmal des Kaifers Hadrian (später Engelsburg) in 
9 Rom mit der äliſchen Brücke. 
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11. Das Koloſſeum in Rom (Teilanjicht). 
Begonnen unter Titus 80 n. Chr., vollendet unter Domitian; das größte und prachtvollſte Amphi⸗ 
theater Roms. Umfang 524, Länge der Achſen 188 und 155, der Arena 86 und 54 m; Raum für 
87000 Zuſchauer. In den 3 unteren Stockwerken iſt abwechſelnd die doriſche, joniſche und korinthiſche 
Säulenform angewendet, im oberſten Stockwerk Wandpfeiler (Pilaſter). 
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1. In den Katakomben zu Rom: Gruft der heil. Cäcilia. 
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zwölf Bildertafeln zur Geſchichte der Baukunſt und Bildhauerei, — R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 
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2. u. 3. Die Klemenskirche zu Rom. Baſilika, 9. Jahrhundert.) Inneres und Grundriß 
a Mittelſchiff: 5 Seitenſchiff für Männer; c Seitenſchiff für Frauen: in dem halbkreisförmigen Ausbau (Apſis) 
2 der Altar, /, 9. 9 Sitze für den Biſchof und die hohe Geiſtlichkeit: AR Chor, wie der Altarraum um einige 
8 Stufen über das Schiff erhöht; 2, K Sitz für die chorſingende Geiſtlichkeit; m Säulengang, o Brunnen im Vorhofe (n). 
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Tafel VI. Muhammedaniſche und byzantiniſche Bauten. 


— =—— —— = 
Inneres der Moſchee in Cordova. &.—10. Jahrh.) 


um — — — 
3. Minaret der Moſchee des 
Khalifen Kaloum in Kairo. 


| (4. Jahrh.) 


Zwölf Vildertafeln zur Geſchichte der Baukunſt und Bildhauerei. — R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 


Mauriſches Kapitäl. 
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2. Cswenhof der Alhambra zu Granada. 


(13.—15. Jahrh.) 


Gegründet 830, erneut nach einem Brande ſeit 976 als romaniſche Backſteinbaſilika, umgebaut jeit 
Grundriß (ſ. Fig. 10 76,5 m lang, 51,8 mau der Front breit. Rechts hinter der Markuskirche der Do genpa 


in venedig. 


Jahrh. nach byzantiniſchen Muſtern, mit gotiſchen Zutaten an den Giebelabſchlüſſen u. a. im 15. Jahrh. 
de der beiben Säulen mit dem Markuslöwen. — Verkleinerter Holzſchnitt nach einer Lithographie a. d. J. 1837. 
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Die Gotik. 


1 
Herſtellungsbauten von 


„Höhe des Dachfirſts 61, des 


509, 
Dachreiters 110, der Türme 160 m; bedeckte Fläche 6166 m. 
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eiterbau bis 1 
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Der Dom in Köln. 
322, langſam 


% 
1248, Vollendung Chors 1 


gründet des 
1814 an, Vollendung 1842—1880. Länge 135, Breite des Querſchiffs 


Tafel VII. 
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3. Querſchnitt mit 


— 


1 


=R = 


trebebögen und Filialen (nad) Förſter). 


4. Grundriß (nach Förſter). 
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Eime Wimperge mit Krabben, 
Fenſtermaßwerk und Kreuzblume. 
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6. Bündelpfeiler mit 4 alten und 
4 fungen Dienſten. 


7. Srundriß des Bündelpfeilers. 
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9. Fenſter vom ehem. Hötel 
Trémouille in Paris. 
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10. Palaſt der Familie Dore (Ca Doro) in venedig (15. Jahrh.). 


Italieniſche Renaiſſance. 
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1. moses. 
Marmorbild am Grabdenkmal des Papſtes Julius II. von Michel Angelo Buonarroti in der Kirche 
San Pietro in Vincoli zu Rom (vollendet 1545), — Nach einer Photographie. 
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3. Palaſt der Familie Strozzi in Florenz. 
Begonnen 1489 von Benedetto da Majano. Das Hauptgeſims hinzugefügt 1533 von Simone 
Cronaca. — Zintätzung nach einem Kupferſtich in Gailhabaud, Baudenkmäler. 


4. Palaſt der Familie vendramin Calergi in venedig. Am großen Kanal. 
Erbaut 1481 von Pietro Lombardi. 
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2. Der Hef des Schloſſes in Heidelberg (vor der Zerſtörung durch die 


Der Friedrichsbau 5 
erbaut 1601-1607 unter Friedrich IV, von Joh. Schoch. 
Die Bildhauerarbeiten der Schauſeite ſind von Sebaſtian 

Götz aus Chur. 


1689). Zinkäzung in Strichmanier nach einer Federzeichnung von K. Römer. 


Glaſerner Saalbau, 
der neue Hof“ genannt, erbaut unter Fried⸗ 
f II. Rechts dahinter der achteckige over 
. Glockenturm (16. Jahrh.). 


* 


Der Otto⸗Heinrichsbau 
erbaut 1556159 unter Otto Heinrich von (unbekannten) 
deutſchen Baumeiſtern. Die Bildhauerarbeite S 
feite jmd von Antoni und von Alegander Colins 
aus Mecheln 


132 
Si 
ES 8 


5 


8 
Ss 
* 
E 
— 
= 
DE 
— 
= 
5 
1 
2 
* 
a 
— 
2 
2 
2 
— 
22 
8 
— 
a 
2 
E 
. 
2 
2 
2 
1 * 
= 
* 
* 
a 
8 
@ 
* 
1 
00 


1 


Barock, Rokoko. 


Die Hofkirche in Dresden. 
Plane v. Gaetano Chigveri. — Nach einer 


1. 


Photographie. 


751 nach dem 
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Erbaut 1739—1 
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3. Das Arbeitszimmer Friedrichs des Großen im Stadtſchloſſe zu Potsdam. 


Das Schloß wurde erbaut 16601701, 
umgebaut 1750 von Georg von Knobelsdorff. 


Das neunzehnte Jahrhundert. 
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I. Denkmal Friedrichs des Großen und feiner Zeit. 

0 Erzſtandbild in Berlin Unter den Linden, ausgeführt 1840—51 von Chriſt. Daniel Rauch. 
—— Nach einem Lichtdruce in dem Werke „Monumente und Standbilder Europas“. 
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2. Das Reichstagshaus 
—95 von Paul Wallot. — 


Erbaut 1884 
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Das neunzehnte Jahrhundert. II. 


Tafel XII 
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Der Hauptbahnhof i 
. f Erbaut 1883—88 von Eggert, Gr 
2. Die Zugangſeite (220 m breit) und die Nordseite. 3. Das Innere de 


3958 


DEN 
TER, 
SET ER 
KERNE 


nkfurt am Main. 


168 m breit). 


ſammen 


tz. 
28,5 m hoch, 186 m lang und zu 


Fran 
Hallen (je 


lien, Schwedler und 
großen 


ESiſenbahnübergang über das Söltzſchtal bei Retzſchkau i. S. 
Erbaut 1845 51. 579 m lang, 78 m hoch. 


5. Cängsdurchſchnitt einer Steinbrücke. 


7. Siſenbahnbrücke über den Kaiſer wilhelm⸗Kanal bei Grünental (1895). 
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Exedra Metroon 


des (Tempel 
Herodes der Götter- Bunte Halle 
Zeustempel. Theater. Attikus. mutter). (m. d. langen Dach). Schatzhäuſer. Kron 
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Zinkätzg. u Druck v. R. Loss, Leipzig. 


Schatzhäuſer. 
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1. Bau einer Pyramide (etwa 2900 v. Chr.) Einer der 
ägyptiſchen Könige des Alten Reiches von Memphis beſichtigt i 
ſeiner Grabpyramide. Die Grabkammer mitten im Innern, de 


unten nach oben ein neuer Steinmantel aufgelegt, jo daß die Pyrar 
mit jedem Regierungsjahre des Königs an Größe wächſt. Die von de 
Steinmetzen unten ſorgſam hergerichteten Kalkſteinguadern werden auf 
einer Bretterbahn mühſam hinaufgeſchafft; unzählige Menſchen, Sklaven 2 Di 
und Kriegsgefangene, von denen viele den Anſtrengungen im Brande der | 
Wüſtenſonne erliegen, ſind dabei tätig; nur Hebebäume und Walzen ſind 
ihre einfachen Hilfswerkzeuge. — Zwei Prieſter erläutern dem Pharao den 
Bauplan auf der Steintafel, die ein knieender Sklave hält. Der eine der 
Prieſter trägt eine Perücke, der andere (der Baumeiſter) das vor der Sonne 
ſchützende Faltentuch über dem glattraſierten Kopfe. Der Herrſcherſtab 
und der ſchlangenartige Schmuck am Stirnreif der Krone bezeichnen den 
König als Herrn über Leben und Tod. Diener mit großen Fächern weden 
ihm Kühlung zu; links hinter ihm ſteht der Führer der bewaffneten Leib⸗ 
wächter. — Die gewaltige Pyramide im Hintergrunde iſt etwa 150 m hoch; 
ihre Stufen find verkleidet und der Zugang zur Grabkammer ift vermauert 
worden, nachdem fie die Mumie ihres Erbauers aufgenommen hat. 


2. Olympiſche Spiele. Das Bild ſtellt einen Waffenlauf dar, 
am dritten Tage der fünftägigen Feſtfeier in der Mitte des vierten Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. Die etwa 190 m lange Laufbahn, das Stadion, iſt 
von ſtufenförmigen Sitzreihen für die Zuſchauer umgeben. Soeben endet 
der letzte der Rundläufe, welche die Wettkämpfer auszuführen haben; 
die ganze Haltung der Zuſchauer zeigt eine fieberhafte Erregung. Die 
Wettläufer ſind dicht vor dem Ziel; ſie tragen den Erzhelm, den Rund⸗ 
ſchild, den Bruſtpanzer und eherne Beinſchienen. Einer iſt vor dem Ziel 
erſchöpft zuſammengeſunken. Dem Sieger aber jauchzt ganz Griechen⸗ 
land zu, denn aus allen Landſchaften ſind die Zuſchauer herbeigeſtrömt: 
rechts der einfach gekleidete Spartaner und der ernſte Philoſoph aus 
Tarent in kunſtvoll übergeworfnem Mantel; vor ihnen der den Mantel 
ſchwenkende Jüngling aus Milet und der ſitzende arkadiſche Landmann 
mit dem ärmelloſen Gewande aus Schaffell; noch weiter links der vornehme 
junge Thebaner im feinwollenen buntumrandeten Leibrocke nebſt dm 
ältern Freunde und Reiſegefährten, dem die Kürbisflaſche an der Seite 
hängt. Heute erhält der Sieger nur die Palme, übermorgen aber ſchmückt 
ihn der Obmann der Kampfrichter im heiligen Tempelhaine des olympi⸗ 
ſchen Zeus (in der Altis) mit dem Kranze von Blättern des heiligen 
Ölbaumes, dem höchſten Preiſe, den ein Grieche erringen kann. — Von der 
Altis iſt auf dem Bilde nur der Nordoſtwinkel zu erkennen; er iſt durch 
die Schatzhäuſer am Fuße des Kronionhügels und die lange e 
hinter den jenſeitigen Suldsuerz begrenzt. 
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Zinkätzg. u Druck v. R. Loss, Leipzig. 
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4. Römifch 


N. Voigtländer s Berlag in Leipzig. 


Triumphzug. 


3. Römiſche Seeſchlacht. Im erſten Puniſchen $ 
Römer binnen 60 Tagen eine Kriegsflotte, die ihnen bis da 
Sie ſtatteten ſie mit einer Erfindung aus, die ihnen zur See 
Kampf von Mann gegen Mann ermöglichte: mit Enterbrü 
Bild ſucht die damalige Taktik der Seeſchlacht darzuſtellen. Das karthag 
Schiff (das mittlere, deſſen Achterteil mit Steuerruder ſichtbar iſt) ö 
ſucht, in ſchrägem Anlauf mit ſeinem Bug und Rammſporn die Ruder 
des römiſchen Schiffes (vorn rechts, mit dem Eberkopf und der Schlan 
zu zertrümmern. Der gelungene Stoß hat dem Römer die Bewegun 
fähigkeit genommen. Vordem wäre damit ſein Schickſal beſiegelt geweſen 


Sie tra is 
zeichen, eines davon geſchmückt mit Schild und Panzer des zwiſchen 
gehenden gefangenen Partherkönigs. Hinter dieſem kommen jochtrag 
gefeſſelte Parther, dann römiſche Tubabläſer. Nun erſcheint N 
ſtrahlendem Wagen der lorbeerbekränzte Triumphator ſelbſt; ein 
vergoldete Siegesgöttin hält den goldenen Kranz über ſein Haupt. ; 
lieder des Kaiſerhauſes, Unterfeldherren, Prieſter in weißem Gewande, 
iktoren mit den Rutenbündeln bilden des Kaiſers nächſte Umgebung. Ein 
Elefant trägt die koſtbarſten Beuteſtücke. Dann folgt der lange 9 d 
ſiegreichen Legionen. — Das jubelnde römiſche Volk bildet die Ga 
durch die ſich der Zug bewegt. Unter den Zuſchauern fällt vorn ei 
Pädagog auf: ein Sklave, der die vor ihm ſtehenden Söhne ſeines Her 
auf allen Wegen zu begleiten und an ihrer Erziehung 1 

Mütze; 


Neben ihm ſteht ein kleinaſiatiſcher Grieche mit phrygiſcher 

unten im Bilde ſieht man die korbartige Kopfbedeckung eines P 
weiter zurück die von Negerſklaven getragene Sänfte einer M 
Davor ſteht ein Senator mit dem breiten Purpurſtreifen auf d 

vom Halſe bis zum Gürtel und mit der purpurbeſäumten weißen 

neben ſich hat er den vornehmen Gaſtfreund aus der ſyriſchen Pro 

Der am Spalier beteiligte Krieger im Vordergrunde trägt die Rüſtu 3 
römischen Legionsſoldaten: den Metallhelm mit Wangenbändern, de 
Lederkoller (lorica) mit Metallplatten zum Schutze von Schulter und Lei 
den Gürtel mit den herabhängenden metallbeſchlagenen Schutzriemen und 
am Schulterriemen das kurze Schwert. Sein nächſter Kamerad erhebt 
eben zum Ehrengruße den etwa 2 m langen Speer (pilum); in der Lin 
trägt er den viereckigen, gewölbten Schild (seutum). Der ſchöne Tempe 
im Hintergrund iſt der Roma und der Venus geweiht; dahinter 
man den Rundbau des Koloſſeums. 5 i 3 
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5. Pfahlbauten. Im Jahre 1854 wurden an einer S 
Sees etwa 60 em unter dem gelben Schlammgrunde in 


Schicht viele etwa 30 em dicke Pfähle und andere Reſte m 


ſiedelungen gefunden. Bei weitern Nachforſchungen ſtieß 


Leben 5 einem Pfahldorfe der germaniſchen Vorzeit ein Bild zu 
Auf einem in den Grund des Waſſers 5 9 15 0 


5 ſtamme 19 Kahne, dem Einbaum, ke der erlegte Edelh 53 


Großvater und Enkel ſind beim Fiſchfange Die Großmutter vor 
Hüttentür läßt aufſchauend Spindel und Rocken ruhen; die Mutter at 
den Webſtuhl drinnen verlaſſen, um mit dem Jüngſten auf dem 
Heimkehrenden zu begrüßen. Die Magd läßt ſich an der Zub 
aufgeſpannten Felles nicht 195 es iſt für 1 5 e 


her; 
(ſ. auch Bild 6). 


6. Germaniſche Anſiedelung. Im Mittelpunkte des Bildes fteht ei 


greiſer Friling oder Adliger, der mit ſeiner Gattin aus der Umfr digun 
ſeines Hofes getreten iſt, um die aus der Varusſchlacht Heimkehr 


5 


zujauchzenden jungen Krieger zu begrüßen. Die beiden Jünglinge ſin k 


Söhne; der eine trägt den erbeuteten römiſchen Adler, der andere die den 
Gefangenen abgenommenen Angriffswaffen. Ein älterer Sohn, 0 
gereifter Mann, kehrt eben von der Jagd heim, mit Beute beladen; 
Gattin und das Söhnchen ſtehen ihm zur Seite. Die gefangenen ı 

ſchen Legionsſoldaten und der Tribun in roter Tunica und vergo 
Schuppenpanzer blicken finſter vor ſich hin, denn fie gehen wahrft 

dem Tode entgegen. — Die Germanen tragen ein Leibgewand 

werk, durch einen breiten Gurt zuſammengehalten, und Bundſch 

viel Riemenwerk. Kurzſchwert und Langſpeer mit handbreiter, ei 
ſchneidiger Spitze find ihre Waffen, Halsketten aus Eberzähnen ihr Schm 5. 
Die Frauen tragen ſelbſtgewebte, rot benähte Linnenkleider. 

des durch Flechtwerk verbundenen Balkenzaunes ſitzt ein Unsre 

Korb flechtend; ſeinen Stand kennzeichnet das kurzgeſchorene Haupth 


Den Zaun überragen Stangen, auf denen die Schädel der dem 


geopferten Roſſe bleichen. Die beiden Gebäude tragen das Zei 
ſächſiſchen Hauſes, das Giebelkreuz, deſſen beide Balken in 1 
Pferdeköpfe auslaufen. Den Hof beſchattet die uralte Bae 
ihren Zweigen befindet ſich eine Ruhebank. 
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R. Voigtländer's Verlag in Leipzig. 
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7. Ungarnſchlacht. Das Bild veranſchaulicht ei 
Schlacht auf dem Lechfelde (10. Auguſt 955). Mit hochge 
Speer ſprengt ein deutſcher Führer in die Feinde, gedeckt durch d 
noch ſeltenen, unten ſpitz zulaufenden Reiterſchild. Neben 
am eſchnen Speerſchafte das ſpitzzipflig auslaufende Bannertu 
Reiter ſind bewaffnet mit dem wuchtigen Schwerte, deſſen G 1 
Parierſtange ein Kreuz bildet, und mit der dünnſchaftigen Lanze, 
Eiſenſpitze durch ein Quereiſen begrenzt iſt. Geſchützt find fie dure 
Maſchenpanzerhemd mit Ringelhaube, durch den gewölbten Rundſ | 
e und 5 den fränkiſchen Spangenhelm mit Kr 


1 der kugelbeſetzten Geißel, Sim frummen Säbel und im N. b 
am liebſten mit dem kurzen Dolchmeſſer. Pe 


8. Kirchenbau im 0 Lande. Vom 18 Se 


erſten ee eine kleine Zahl des Pente t 
Volkes zu gewinnen, dann bauten ſie ein Kirchlein an gut gelegener 
Mehrte ſich die Zahl der Gläubigen, dann holte man wohl aus 
Lande die Gebeine eines Heiligen und errichtete über ſeiner ne . 
ſtätte ein mächtiges Gotteshaus. Unſer Bild zeigt einen ſolchen 
bau. Der baukundige Kloſterbruder in ſchwarzer Kutte 
erklärt ſeinem greiſen Abte, den der nach innen gebogen 
kennzeichnet, den Grundriß des bereits begonnenen Baues. 7 
Bildhauer meißelt das Bild des Schutzpatrones i in den 1 


des Herzogs, der ſich ſelbſt dem neuen Glauben 1 5 eh 
laubnis zum Bau des Kloſters und der Kirche gegeben hat, ſchü 
Bauleute, ſchützen auch den Knecht, der im Dienſte der 
„gerodetes Land“ pflügt. Sie tragen den Lederßanzer 
förmigen Metallplatten, den Helm mit Rand- und Kreuzbügel 
ſcharlachrote „Hoſen“ (die wir heute Strümpfe nennen würden; 
umwunden. Trotzig ſtehen abſeits ſächſiſche Bauern im lei 
mit dem ſächſiſchen Schwerte, dem Saxe, am Gürtel, die Anh 
alten Götter; der eine ſtreckt drohend die Fauſt aus gegen die 
Doch ihre Knaben drängen ſich an den Bildhauer; ſie werden 
des nun vollendeten Kloſters beſuchen, ſpäter das Freigut ihr 
Väter als Lehen vom Kloſter nehmen und ige und sr 
Krummſtabe wohnen. i 
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10. Ausritt 


ı Kreuzzuge. 


9. Gerichtstag. Die Grafengerichte der karolingiſchen 
ſich in Deutſchland bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, 5 
zelnen Orten weit darüber hinaus erhalten. Dreimal im Jahre in 
Regel wurde wegen Verbrechen gegen Leib und Leben, Hof und 
im „echten Ding“ verhandelt. Vor das „unechte“, „gebotene“ ® 
gehörten die leichteren Vergehen. Unſere Darſtellung folgt einem üb 
lieferten genauen Berichte über ein Gericht zu Uſedom. Die Ding 
ſtätte iſt unter freiem Himmel, unter einer uralten Eiche. Haſelgerten, 
in die Erde geſteckt und mit roter Schnur verbunden, bilden die Hegung. 
Ernſt thront der Richter auf hohem Steinſitze vor aufgehängtem Schilde, 
das Geſicht nach Oſten, das rechte Bein übers linke geſchlagen, den 
weißgeſchälten Stab in der Hand. Solange der Richter ſo ſitzt, iſt das 
Gericht gehegt. Klopft er mit dem Stabe, ſo gebietet er Ruhe; legt er 
ihn nieder, ſo iſt das Gericht geſchloſſen. Dem Richter zur Seite ſitzen 


die Schöffen, die Urteiler. Vor ihnen, zu ihrer Rechten, ſteht der Kläger, 


das Antlitz gen Norden; gegenüber der von ihm ſelbſt geladene Verklagte; 
ringsum ſieht man dingpflichtige Hofbeſitzer des Gerichtsbezirkes. Alle ſind 


in Waffen nach dem Rechte freier Männer. Dem Richter gegenüber 


ſteht der Dingbote. Eben erhebt der Kläger ſeine Klage, auf das blutige 


Gewand am Boden weiſend. Gelingt es dem trotzig dreinblickenden Ver⸗ 


klagten nicht, ſich durch Zeugen oder Eideshelfer zu reinigen, ſo wird er 
hohes Wergeld zahlen müſſen, denn ein Freier war es, den er erſchlagen 
haben ſoll. 


10. Ausritt zum Kreuzzuge. Das Bild zeigt uns den inneren 
Hof eines Grafen⸗ oder Fürſtenſitzes. Der alte Burgherr ſteht mit ſeiner 
trauernden Gattin und dem jüngſten Töchterlein auf der Freitreppe des 
ſteinernen Palaſtes mit den romaniſchen Bogenfenſtern. Vor ihnen ſteht 
der Beichtvater der Familie, der den jungen Grafen in dem Entſchluſſe, 
das Kreuz zu nehmen, geſtärkt hat. Gattin und Söhnlein nehmen den 
letzten Abſchied von dem in eine ferne, unbekannte Welt ziehenden Ritter. 
Ein Edelknabe in enganliegendem Beinkleide hält das prächtige Streitroß, 
deſſen Decke das Wappen des Herrn trägt. Der Graf und ſeine Lehens⸗ 
leute tragen nicht den Eiſenpanzer ſpäterer Zeit, ſondern über einem 
Ledergewande den älteren Ringelpanzer und darüber einen ärmelloſen 
Überwurf, an deſſen Gürtel das Schwert hängt. Den Kopf bedeckt über 


der ledernen Hirnkappe oder der Ringelkapuze eine Eiſenhaube mit oder g 


ohne Naſenband, auch wohl ein breitrandiger Eiſenhut. Die Bruſt der 
Kreuzfahrer ſchmückt das Kreuz. Die junge Gräfin trägt ein golddurch⸗ 
wirktes Seidenkleid mit koſtbarem Gürtel, auf dem zuſammengebundenen 
Haare das „Gebände“ der verheirateten Frau aus Schleier und Kopftuch, 
darüber einen mit edeln Steinen beſetzten Stirnreif. — Das von feſtem 


Turme überragte Tor, durch das die Lehensleute des Grafen einziehen, x 


führt auf den äußeren Hof des Herrenſitzes. Dort ftehen die Wirtſchafts⸗ 
gebäude, die Stallungen für die Roſſe und Rinder, die Scheunen, die 
Wohnungen der dienſttuenden Kriegsleute und des Geſindes. Links ſieht 
man den Oberbau des tiefen Burgbrunnens mit der Eimerwinde. — Mit 
dem Rufe: „Gott will es“ verläßt der Reiterzug die Burg. 
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12. Deutſche Stad 


R. Boigtländer’s Verlag in Leipzig. 
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16. Jahrhundert. 


11. Schützenfeſt (um das Jahr 1500). Frohe Volksfeſt 
Deutſche, bis der Jammer des dreißigjährigen Krieges dem be 
Wohlſtande und zugleich dem Frohſinn ein Ende machte. Zu den 
ereigniſſen des bürgerlichen Lebens gehörten die Schützenfeſte. Zu 
derartigen Feſten lud die eine Stadt oft viele andere ein; in klein 
Umfange aber hielt faſt jede für ſich alljährlich ein Feſſchießen ab, wie es 
unſer Bild darſtellt. Vom Schießplatz in feſtlichem Zuge unter dem Donner 
der neuerfundenen Böller heimkehrend, ſchreitet an der Spitze der Schützen⸗ 
gilde ſtattlichen Schrittes der neue Schützenkönig. Ein Knabe trägt ihm die 
Armbruſt ſamt dem Spanngerät, ein anderer die ſo wohlgetroffene Scheibe, 0 
ein dritter den errungenen Ehrenpreis, einen prächtigen Silberbecher. 
Banner und Halskette, die Zeichen der neuen Würde, trägt der König 
ſelbſt. Grüßend ſchwingt er das Barett mit der geſchlitzten Krempe gegen 
das ee ritterliche Ehepaar. Den Zug eröffnen die Stadtpfeifer; 
neben dem Baßhorn, der Zinke und der Trommel ſehen wir den beliebten 
Dudelſack. Hinter den Muſikanten beluſtigt die Zuſchauer durch allerle! 
Sprünge der Pritſchenmeiſter mit federgeſchmücktem Spitzhute und mit 
Schellen an Armeln und Halsband. Auf dem Schießplatze hat er ſeine 
Holzpritſche oft unſanſt auf Unbotmäßige oder allzu Übermütige ſauſen 
laſſen; niemand darf das dem ſpaßigen Hüter der ernſten Ordnung übel⸗ 
nehmen. Später, beim Wein, weiß er manch witziges Wort. Die andern 
Schützen mit den Gildenfahnen folgen ihrem Könige, und ze dre t 


hinten das junge Volk im 9 En * * 
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12. Deutſche Stadt im 16. Jahrhundert. Unſer Bild BR 
Hintergrunde die romaniſche Hauptkirche der Stadt, den Dom. Rechts 
daneben erhebt ſich ein Turm, wie ihn die Stadttore zu tragen pflegten. 
Die Wohnhäuſer, zum Teil mit Erkern geziert, kehren der Straße ihre 
Giebel zu. Die Erker der Steingebände tragen auge ara 

Schnitzwerk der Holzhäuſer wird oft durch lebhafte Farbe hervorgehoben 
— über den freien Platz zieht ein ſchwerbeladener Laſtwagen an einem 
kunſtreichen, mehrarmigen Röhrbrunnen vorüber, deſſen Waſſer ſich in ein 
großes, mit einem „Gänſemännchen“ geſchmücktes Becken ergießt. Reifige 
mit langen Piken geben dem Gefährt das Geleite; ſie haben auf der un⸗ 
ſichern Landſtraße die teure Ladung geſchützt. Links ſchreiten An ert 
des Alten entgegen: ein Patrizier i in pelzverbrämtem Mantel und ein Mönch. 
Auf der rechten Seite dagegen, wo im offenen Laden ein Goldſe a 
Ware feilhält, ſteht der proteſtantiſche Prediger im Geſpräche em an⸗ 2 
geſehenen Kaufherrn und deſſen Gattin. Zwei Landsknechte mit Feberbarett, 
gejchligtem Wams und breiten Schuhen, auch ein kräftiger Handwerksmeiſter, 
deſſen Wort gewiß in ſeiner Zunft etwas gilt, hören dem Buchführer zu, 5 
der ihnen vielleicht das neue Teſtament in deutſcher Sprache anbietet oder 
einen ſchönen Holzſchnitt Meiſter Dürers. An dem Geländer aber 8 
ihm hängt das am meiſten begehrte Bild; es ſtellt Luther dar, den Mann 
des SUITE 
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23 Üppigfeit nachahmenden „Dame“ tritt die einfache deutſche „Frau“ 
über. Sie wird es vielleicht noch erleben, daß ihr Gatte den Zopf 
und über dem ſchlichten Tuchrocke ſein eigenes Haar zur Schau 


Knecht iſt zu den Soldaten gelaufen, die Magd zum Troß; d d 


ſame, Wunderliche bezeichnete. Unſer Bild zeigt den Überga 
zum Zopf, welcher an die Stelle der ſchwülſtigen Üppigkeit 
und Nüchternheit ſetzte. Die im Hintergrunde aus der Gegend 


13. Wallenſteins Lager. Vor dem geſchmückten Offizier 
ein kaiſerlicher Oberſt einen ſchwediſchen Offizier, den ſoeben dei 
heimische Küraſſier gefangen eingebracht hat. Ein Musketier mit 
gehängtem Patronengürtel und mit der Zündpulverflaſche unterſucht 
erbeuteten Feldkaſten des Schweden; der Inhalt gehört dem Sieger, q 
wenn der Gefangene bald durch Ranzion (Löſegeld) frei en ſo 
Schlimmer aber könnte es dem Bauer dort gehen, der von i 
als der Spionage verdächtig hergebracht worden iſt. Pfei 
hat ihm der Schwede genommen, die letzte Geiß der Wa 


elend umgekommen; das Feld liegt wüſt, das Haus iſt leer. 
den armſeligen Reſt ſeiner Habe auf den Eſelwagen: nur fort, 
Freund und Feind! Nun ereilt auch ihn fein Geſchick: ob Sp 
nicht, verdächtig iſt er und „nur“ ein Bauer — fort mit ihn 
Galgen! So verdarb damals das deutſche Volk. — Unbekümmert 
das Elend im Lande aber zecht der Kroat, laſſen die Musketiere die 
beine (Würfel) auf der Trommel rollen und kocht die Marketender 
rohe „Parteigänger“ im öden Umkreiſe des N noch durch 
Grauſamkeiten erpreßt haben. er 


14. Im Zeitalter des Rokoko. Der Ausdruck Rotoke 
geleitet von dem franzöſiſchen Worte rocaille, das eine Grotte a 
Steinen, Korallen bezeichnet. Der Bau⸗ und Dekorationsſtil es tofo! 
entſtand in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Fi ( 
heißt auch der Stil Ludwigs XV. Die bekannteſten, Be 


von der e zum Rokoko bildet der Barockſil 103 genan i 
italieniſchen Worte baroeco, „ſchiefrund“, womit man bald 


Schloſſes her vorüberziehenden Soldaten Friedrich en 


hatte. Die Unnatur der Zeit zeigt ſich an den beiden künſtlich v 
Taxusbäumen und an der Tracht der beim üppigen Mahle 8 
ten Geſellſchaft. Die Herren tragen wallende, gepuderte Perücken, ( 

röcke mit breiten Aufſchlägen, gefältelte Manſchetten und Bruftftri 
lange Welten, Kniehoſen, weißſeidene Strümpfe und niedrige, ſchwe 
Schuhe mit Spannſchnallen. Die Friſur einiger Damen iſt fußho 
den künſtlichen gepuderten Bau krönen noch Federn, Spitzen un 
Aber das von den Wirten begrüßte Paar zeigt eine er an 


gebauſchten Tracht der fie empfangenden Freundin. Der die fra 
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15. Freiwillige in Breslau. 
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R. Voigtlänver's Verlag in Leipzig. 


Eiſenbahn. 


15. Freiwillige in Breslau. „Der König rief, und 
kamen.“ Das Bild verſetzt uns vor das ſchöne gotiſche Rathaus g 
Ringe von Breslau und in das ernſt⸗ freudige Treiben der preuß Fir 
Heldenzeit des Frühjahrs 1813. Die Wand des Eckhauſes der Ohlauer | 
Straße, genannt zur goldnen Krone (f. rechte Seite des Bildes), trägt den 
Aufruf des Königs „An Mein Volk“; im Hauſe ſelbſt, einer Empfangſtelle 
für freiwillige Gaben, gehen Bürger aus und ein. Der Linieninfanteriſt 
vor der Türe harrt eines Befehls. Auf der Straße iſt überall ein Wieder⸗ 
ſehen, ein Abſchiednehmen: rechts der Offizier der Landwehrreiterei, vor dem 
Portal der freiwillige Jäger, in der Mitte der Landwehroffizier in Wachs⸗ 
tuchmütze mit weißem Blechkreuze, ſonſt wohl ein Gutsbeſitzer oder ein 
Beamter aus dem Kreiſe, links der Student; ſie alle ſamt ihren Ange- 
hörigen und Freunden ſind im Banne der großen Stunde. An dem 
Planwagen leitet ein Dragoner⸗Unteroffizier die Ausgabe von Gewehren; 
er prüft eben die Anweiſung, die ihm ein Landwehrmann vorweiſt. Der 
General im Hintergrunde ſchaut freudig bewegt mit Kennerblick auf 
die neuen Soldaten; er fühlt, ſolcher Begeiſterung gehöre der end 
Sieg. — Die Zivilperſonen ſind in der Tracht der Zeit: die Männer er | 
langen, engen Beinkleidern und im Frack, die Frauen in ſchlicht anliegenden 
Kleidern mit hoher Taille. 


16. Die erſte Eiſenbahn. Den Anbruch einer neuen Zeit bedeutet 
der uns unſcheinbar dünkende Wagenzug, der auf dem Steindamme 
daherfährt, auf der erſten größeren deutſchen Eiſenbahn von Leipzig nach 
Dresden. Von Friedrich Liſt angeregt, von weitblickenden Leipziger Kauf- 
leuten unter unzähligen Schwierigkeiten (1837—39) vollendet, ward ſie zu 
einem der erſten Fäden des großen und dichten Eiſenbahnnetzes, das 
heutzutage Deutſchland und alle Kulturländer überzieht. Als die Leipziger 
Bahn nach und nach dem Verkehr übergeben wurde, ſchwanden ſchnell die 
Vorurteile gegen fie. Wer zuerſt ſtaunend, aber mißtrauiſch am Wege 
geſtanden hatte, wagte bald ſelbſt die Fahrt und fand, daß weder in den 
ganz offenen Wagen dritter noch in den fenſterloſen zweiter Klaſſe der 
Luftdruck tötete, wie ängſtliche Gemüter prophezeit hatten. — Auf unſerm 
Bilde kreuzt ſich mit der Eiſenbahn noch die ſchwerfällige Poſtkutſche und 
der vierſpännige Frachtwagen. „Eure Zeit iſt vorbei!“ glaubt man aber 
in den Mienen der Zuſchauer zu leſen, deren Tracht uns noch recht alt⸗ 
modiſch vorkommt, ſowohl an dem Mautbeamten und dem Landgendarm 
links als auch an den Bürgern rechts. Breite Halsbinden und ſpitze 
Vatermörder zwingen zu ſteifer Haltung. Freier ſchon iſt die Tracht 
der vier Studenten, aber auch fie erſcheint uns veraltet („altfränkiſch“). 
Der Zylinderhut der Männer dünkt uns nicht minder ſeltſam als der 
Hut der Frauen, der das Geſicht in weitem Bogen Hate örmig 
umrahmt. N 


Andere Bearbeitungen für höhere Schulen 


. -Eruſt, Grundriß der Weltgeſchichte. Ausgabe für Lehrer⸗ 
Bildungs anſtalten. 4. Auflage. 


I. Das Altertum. gr. 89. (V, 90 S.) 1903. Halbleinenbd. M. 1.50. 
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